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#BlackIsTheNewGrey

EINS

 

Deine Tage sind gezählt, Miss King.

 

Mit einem müden Lächeln wollte ich das schlichte Pappkärtchen bereits auf den Stapel mit den anderen völlig idiotischen Drohungen legen. Pro Tag bekam ich im Durchschnitt 87,34 dieser gähnend langweiligen Nachrichten als E-Mail und etwa einen Einkaufswagen voll in Postform – diese großen, nicht diese Wägelchen für Kinder. Und der Inhalt glich sich so sehr, dass ich mich manchmal fragte, ob es nicht sogar ein Schreibseminar für Wutbürger gab, eine Anleitung mit Textbausteinen im Internet stand oder aber alle einfach voneinander abschrieben.

Kurz: keine große Sache. Eher nervig, weil gerade das Postzeug meinen Briefkasten verstopfte, sodass nicht mal die übliche Werbung reinpasste. Und da gab es ab und zu wirklich brauchbare Coupons, die ich, sollte es geregnet haben, erst mal trocknen musste.

Doch etwas ließ mich zögern, das Pappkärtchen zu all den anderen zu legen, die ins Archiv kämen.

Ich nahm den Umschlag, fummelte – so gut es mit meinen Schutzhandschuhen ging, die ich zur Sicherheit trug – an den verklebten Kanten und drehte und wendete ihn zwischen meinen Fingern, als könnte er sich in irgendwas Cooles verwandeln.

Tat er natürlich nicht.

Dann hielt ich mir das Papier an die Nase und schnupperte erst vorsichtig, dann intensiver daran. So, wie ich es mal im Chemieunterricht gelernt hatte. Schnüffelprobe und so. Ich Streber.

Nichts Ungewöhnliches.

Danach folgte mein visueller Check. Erst mit dem bloßen Auge, dann der Lupe und schließlich dem Mikroskop. Was dauerte, da ich den Umschlag Millimeter für Millimeter absuchte.

Keine verräterischen Flecken, keine Beschriftung, kein auffälliger Geruch. Perfekte Drohpost. Da könnten sich meine Jungs noch eine Scheibe abschneiden.

Mein Instinkt schlug jetzt erst recht Alarm.

Die gleiche Prozedur wiederholte ich mit dem Pappkärtchen und stutzte.

Mit der wie gedruckt aussehenden, gleichmäßig braunen Schrift stimmte etwas nicht.

Ich schnupperte hochkonzentriert daran.

Kein Zweifel: Die recht schlichte Botschaft war mit Blut verfasst worden. Und jemand hatte sich große Mühe gegeben, dass man das nicht auf den ersten Blick erkannte. Jeder einzelne Buchstabe war so perfekt geschrieben, dass er wie am Computer getippt und ausgedruckt aussah. Die Schrift kannte ich. Great Vibes. Sehr humorvoll.

Ich pfiff und Daniel, einer meiner Bodyguards und Schwanz der Woche, hob den Kopf und sein Gesichtsausdruck veränderte sich sofort von ›bereit‹ zu ›alarmiert‹. Wahrscheinlich weil ich wieder diese dämliche Grübelfalte zwischen den Augenbrauen hatte – ein Teil meiner Mimik, den ich trotz jahrelanger Übung einfach nicht unter Kontrolle bekam.

Als Oberhaupt einer der größten kriminellen Organisationen an der Ostküste hatte ich nicht nur ein entsprechend großes Team, sondern einen Trupp von drei Männern, die einzeln oder als Trio permanent in meiner Nähe waren, quasi als rechte Hand, linke Hand, und eine, falls es irgendwo juckte, also für Sex. Denn ich hatte keine Zeit für die übliche Datingscheiße. Außerdem war es unpraktisch zu sagen: Hi Darling, ich bin Tessa, mag Hunde, Eiscreme und foltere in meiner Freizeit Leute. Dennoch hatte ich Bedürfnisse und immerhin konnte ich sie so befriedigen. Meine Jungs hatten dann auch was davon: Sie waren nicht allzu angespannt.

Heute war Daniel an meiner Seite, ein bulliger Zweimetermann, der fantastische Reflexe besaß, mein bester Scharfschütze war und das Einmaleins veganer Küche exzellent beherrschte. Er ließ sein Tablet sinken, auf dem er sich mit meinen anderen Jungs, Richie und Brian, austauschte, und nahm Haltung an.

Der Blick meines Bodyguards schweifte aufmerksam durch den Raum. Wie bei einem Raubtier auf Beutezug. Bis er mich traf. Daniel blinzelte unprofessionell, hing eine Sekunde zu lange an dem Ausschnitt meiner Seidenbluse, atmete tief ein, als würde er den Duft meiner blonden Haare inhalieren, und befeuchtete sich lustvoll die Lippen, als wollte er mich küssen. Ich nahm es als Kompliment. Ich sah schließlich nicht aus wie ein knochiger, übertrainierter Drill Sergeant mit Bürstenhaarschnitt, sondern war eine stilbewusste, wohlproportionierte Frau Ende Zwanzig, deren Sexappeal sich durch ihr Selbstbewusstsein noch verdoppelte.

»Analysiere die Schrift im Labor!«, sagte ich. »Statt Tinte wurde Blut verwendet und ich will wissen, von wem.« Routiniert tütete ich das Kärtchen ein, um es nicht zu verunreinigen, und streifte mir eilig die Einweg-Handschuhe ab. Dabei ruinierte ich mir meine frische Maniküre.

Ich starrte auf meinen Zeigefinger, auf dessen Nagel nun eine Ecke Sweet Rosé fehlte, als könnte sich allein durch die Intensität meines Blicks eine neue Lackschicht drüber legen. So ein Mist!

Ich hasste Makel. Sie waren ein Zeichen von Schwäche. Und noch mehr hasste ich, wenn ich nicht alles unter Kontrolle hatte. Immerhin, der Nagel selbst war weder eingerissen noch abgebrochen. Das besserte meine Laune jedoch nur unwesentlich.

Daniel nahm mir das Tütchen ab. »Prio A?«, fragte er zur Sicherheit nach.

»Prio Super-A«, bestätigte ich.

Auf dem Gang reichte er das Corpus Delicti an einen Laufjungen weiter. »ASAP«, sagte er schlicht und knurrte den Boten an, als der es wagte, einmal zu lange Luft zu holen, statt gleich loszurennen.

Keine halbe Minute später postierte Daniel sich wieder an der Tür. Seine Miene blieb verschlossen und sein Blick wanderte pausenlos durch den Raum.

Ihm gefiel das nicht. Mir auch nicht.

Schon seit ich um acht aufgestanden war – abends, denn ich schlief am Tag und lebte in der Nacht –, hatte ich diese Ahnung gehabt, dass sich ein Riesenhaufen Scheiße auf mich zu bewegte. Und ich musste handeln. Schnell.

Die meisten Leute behaupteten, dass man sich auf seine Intelligenz verlassen sollte. Schalt deinen Verstand ein! Schlaf noch mal eine Nacht drüber! Atme einmal tief durch!

Ich rang mir bei diesen Vorträgen immer ein dünnes Lächeln ab und malte diesen Schwätzern in Gedanken kleine schwarze Kreuze auf die Stirn. Was für ein Quatsch!

In meiner Welt konnte man tot sein, wenn man nur einmal zu viel blinzelte. Ich wusste besser, worauf Verlass war, wenn es hart auf hart kam: auf Reflexe und auf das Vertrauen in Urinstinkte. Und meine signalisierten, dass die Zeit für mich ablief. Irgendjemand hatte irgendwo einen Timer gesetzt und ich hatte keine Sekunde zu verlieren.

Ihr braucht ein Beispiel, um mir zu glauben? Bitte schön, ich geb euch ein Beispiel.

Stell dir mal vor, jemand hält dir ein Messer an den Hals, vielleicht weil er an dein Geld will. Glaubst du, du hast Zeit, mit ihm darüber zu diskutieren, ob das richtig oder falsch ist? Meinst du, ein Appell an seine Menschlichkeit hilft? Come on! Du hast zwei Möglichkeiten, nur zwei, und die entscheiden zwischen Leben und Tod: Entweder du läufst weg oder du machst den Bastard kalt. Da du nicht ich bist, würde ich dir raten: Lauf! Ich entscheide mich jedoch immer für die letztere Variante. Denn man hält mir, Tessa King, nur einmal im Leben ein Messer an den Hals. Und dann nie wieder.

An diesem stickigen Sommerabend auf Long Island sagten mir meine Instinkte, dass etwas kolossal schief gehen würde. Und ich hatte keine Ahnung, was das sein könnte. Angespannt massierte ich mir meine Schläfen.

Zuletzt hatte ich dieses Gefühl vor gut fünf Jahren gehabt. Bei einem Raubzug, für den ich mich mit Luigi, dem Schlächter, zusammengetan hatte. Da mir ein Experte für Safeanlagen gefehlt hatte. Ein fataler Fehler. Die Vereinbarung lautete, unbemerkt in die Villa von so einem reichen Sack einzubrechen, die Tresoranlage zu plündern und wieder abzuhauen. Und was machte Luigi? Zerschnippelte die Bewohner des Hauses, erpresste Infos zu den Nachbarvillen, massakrierte dort auch alle und überließ es am Ende mir, den Mist aufzuräumen. Was letztlich nur ging, indem ich einen meiner Männer der Polizei opferte.

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es dieses Mal weit schlimmer stand. Aber sich darüber den Kopf zu zerbrechen, half vorerst niemandem. Ich hatte einen Job, den ich zu erledigen hatte. So wie ich es immer tat. Ohne die Ergebnisse aus dem Labor kam ich eh nicht weiter.

Nervös kratzte ich an meinem Fingernagel herum …

Oder doch?

Auf einer Wand aus Monitoren switchte ich zwischen meinen Operationen hin und her, überprüfte den Verlauf und glich ihn mit den ursprünglichen Zeitplänen ab. Ich suchte nach Auffälligkeiten, Gesichtern, die dort nichts zu suchen hatten, ungewöhnlichen Fahrzeugen oder schlecht getarnten Sondereinheiten des FBIs.

Alle meine Aktionen liefen wie geplant. Nur das Vorgehen eines gewissen Detective Owen Dawson durchkreuzte gerade meine Pläne. Das war aber nicht besorgniserregender als ein Pickel am Arsch. Woher kam also das Gefühl? Im Kopf ging ich noch mal alles durch.

Auf einem Frachter aus Asien steckten in einem speziellen Container zwanzig wunderschöne, junge Grazien, die seit Wochen über den Ozean schipperten. Luft hatten sie dank entsprechender Löcher in ihrer Box genug. Nur Wasser und Nahrung dürften ihnen demnächst ausgehen. Von den hygienischen Verhältnissen ganz zu schweigen.

Planmäßig hätte das Schiff vor einer Stunde andocken sollen. Seitens der New Yorker Polizei hatte es keinerlei Aktivitäten gegeben und ich hatte mich schon gefreut, dass alles reibungslos lief und die Nacht ruhig werden würde.

Doch dann war dieser neue Detective Owen Dawson cowboymäßig aufgetaucht. Er arbeitete erst seit sechs Monaten für das New Yorker Polizeidepartment und er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mich fertigzumachen. Warum auch immer!

Mit dem Gespür eines Jagdhundes hatte er meinen Frachter ausfindig gemacht und streifte seitdem durch die Docks und kontrollierte jeden, der eine einigermaßen sportliche Figur hatte – zumindest sah es so auf den Überwachungsvideos aus.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die ganze Blaulicht-Flotte zu seiner Unterstützung herbeieilte. Und es ärgerte mich, denn sein Verhalten kostete mich Zeit, die ich und diese Frauen nicht hatten. Ihr Leben stand auf dem Spiel. Und mein Geld. Plus: Mein Ruf als zuverlässige Geschäftsfrau, denn die Abnehmer warteten auf ihre menschliche Fracht.

Vor einer Stunde hatte ich den Befehl gegeben, nicht anzudocken und mit dem Löschen der Ware zu warten, bis meine Leute die Situation unter Kontrolle hatten. Die Zeit hatte ich mir mit meiner Drohpost vertrieben – was mich bis auf heute meist amüsierte. Nun sah ich zu, wie meine Verstärkung anrückte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Operation entweder beendet werden konnte, oder wir abbrachen und uns einen neuen Weg überlegen mussten, den Deal durchzuziehen.

Fuckin‛ smartass Owen Dawson …

Fasziniert beobachtete ich, wie sich der Detective bewegte. Jeden Teil seines Körpers hatte er perfekt unter Kontrolle, keine Bewegung zu viel, keine zu wenig. Wie bei einem Tänzer. Die Choreografie seiner Gesten war von solch hypnotischer Schönheit, dass ich fast vergaß, ihn zu hassen, weil er meine Operation gefährdete. Aber gut, etwas Schwärmen war erlaubt.

Mein Mund wurde trocken, was mir quasi nie passierte. Und meine Brüste schmerzten plötzlich, so sehr verzehrte sich mein Körper danach, von diesem Kerl, den ich auf meinen Bildschirmen nur als dunklen Schatten durch die Docks gleiten sah, genau so berührt zu werden: geschmeidig, kontrolliert, kraftvoll.

Wie war so ein Mann wohl im Bett? Und wie würden sich seine Finger anfühlen, die die ganze Zeit seine Waffe umschlossen hielten? Nicht ich müsste die Initiative ergreifen. Wahrscheinlich reichte schon ein freches Grinsen und er legte einem Handschellen an, schob einen an einen der rostigen Container, drückte mit den Knien die Beine auseinander und würde einen mit diesen Händen Stück für Stück abtasten. Mich abtasten. Bis er total unpassend die Hitze zwischen meinen Beinen spüren würde …

Ein Klopfen an der Tür sorgte dafür, dass sich meine Nackenhärchen aufstellten. Das Ergebnis aus dem Labor war da. Ich rutschte auf meinem Bürosessel hin und her, um die heiße Lust in meinem Schoß abzuschütteln.

Daniel sprach mit einem Mann auf dem Gang und versuchte, eine neutrale Miene zu bewahren, was ihm erstaunlicherweise nicht gelang. Sein Teint wurde käsig, eine Veränderung, die ich noch nie zuvor an ihm beobachtet hatte, und die nur zu deutlich war im Kontrast zu seinem dunklen Bartschatten. Und die dafür sorgte, dass sich meine heiße Fantasie von Owen Dawson vollends in Luft auflöste.

»Was ist los?«, fragte ich in einem erstaunlich ruhigen Tonfall – innerlich drehte ich jedoch komplett durch.

»Wird dir nicht gefallen«, sagte Daniel und reichte mir einen Ausdruck weiter, den er unnötigerweise erklärte. »Wir haben die Substanz der Tinte analysiert. Tatsächlich Blut.«

»Und die DNA-Analyse hat ergeben, es ist meines?!« Ich zerknüllte den Zettel, den ich soeben überflogen hatte, und warf ihn treffsicher in den Papierkorb. »Dämliche Frage. Antworte bloß nicht!« Wütend trat ich den Eimer, sodass er durch die Gegend flog und der Inhalt auf meinem Teppich landete.

Daniel pfiff jemanden heran, der den Müll wieder einsammelte, und warf mir einen Knetball zu, den ich fing und wütend bearbeitete.

Fieberhaft überlegte ich, wie jemand an mein Blut gekommen sein konnte. Es gab nur eine einzige Spende, die ich jemals außerhalb meiner Untergrundwelt getätigt hatte. Damals war ich elf Jahre alt und mein Vater so schwer verwundet gewesen, dass er vor Ort in einer Skihütte im Nirgendwo eine Transfusion benötigt hatte. Ich war als einziger Spender infrage gekommen. Vielleicht war damals das Equipment nicht ordentlich entsorgt worden und jemand hatte meine Blutreste unbemerkt entwendet, statt sie zu vernichten. Aber selbst wenn das der Fall war: Wie wahrscheinlich war, dass jemand sich von dort Blutreste aus leeren Spritzen und Beuteln besorgt hatte? Und sie heute einsetzte? Warum jetzt?

»Red nachher mit den Russen!«, sagte ich zu Daniel. »Wenn das wieder einer von Vladimirs Scherzen ist, dann möchte ich Blut von ihm, um mich mit einem Dankeskärtchen zu revanchieren.«

»Ich glaub nicht, dass er dahinter steckt.«

»Und ich will sicher gehen.« Ich trommelte mit meinem demolierten Fingernagel auf der Tischplatte herum. »Frag auch die Italiener! Ich trau ihnen nach wie vor nicht, aber sei dort dezent. Ich hab keinen Bock auf einen neuen Bandenkrieg. Die Scheiße von damals reicht mir immer noch.«

In dem Moment fielen die Überwachungskameras auf den Docks aus, ohne dass ich bisher von meinen Leuten gehört hatte.

»Fuck!«, fluchte ich. Was für eine Scheißnacht!

»Heute etwas nervös, Boss?« Wieder gefasst tippte Daniel auf seinem Tablet herum, um die entsprechenden Termine mit Vladimir und Luigi, dem Schlächter, zu machen.

Na warte! Absolut nicht zu Scherzen aufgelegt, zückte ich das Messer aus der Lederhalterung an meiner Wade und warf es gekonnt.

Die Klinge verfehlte Daniel knapp am Ohr und landete federnd im Holz meiner Bürotür.

»Halt die Klappe oder das nächste Mal hast du das Teil dort, wo es bleibende Schäden anrichtet.« Und das war kein Witz, ich war so gut.

Absolut entspannt zog der riesige Kerl das Messer aus der Tür, legte es auf seine raue Handfläche und reichte es mir wie auf dem Präsentierteller. »Steck es wieder ein, Boss!« Ein Lächeln lugte unter seinem Bartwuchs hervor.

»Wollt ihr mich alle verarschen!«, rief ich. Wütend schlug ich ihm auf die Hand, sodass die Klinge klirrend zu Boden fiel. Ich verdrehte ihm den Arm hinter dem Rücken. Nur eine Sekunde später hielt ich den bulligen Zweimetermann bewegungsunfähig vor mir am Schreibtisch und starrte auf seinen knackigen Hintern, der in Armyhosen steckte. Etwas von dem Adrenalin in meinen Adern verpuffte endlich. »Ich hab dir schon x-mal erklärt, dass ich es hasse, wenn man mir sagt, was ich tun soll. Also lass es!«

Das Klingeln meines abhörsicheren Telefons unterbrach unser Techtelmechtel.

Daniel wollte aufstehen und drückte sich vom Tisch hoch, aber ich schob ihm mein Knie härter in die Wirbelsäule. Wenn er glaubte, ich wäre schon fertig mit ihm, dann hatte er heute die Falsche versucht aufzumuntern.

Ich angelte nach dem Telefon und ging ran, denn ich wusste, wer mich anrief: Richie.

»Du weißt noch, was ich gesagt habe?«, motzte ich ihn ohne Begrüßung an.

Richie war, anders als sein Name vermuten ließ, kein netter verwöhnter Junge, sondern ein kaltherziger Bastard war, der sich vorzüglich mit Nahkampftechniken auskannte. Und anders als die meisten meiner Jungs legte er Wert auf eine ordentliche Rasur, hatte dafür aber schulterlange, dunkle Haare, die er sich als Hommage an seine Vorbilder meist zu einem Samurai-Zopf band oder manchmal auch flocht. Das sah dann allerdings nicht niedlich aus, sondern erinnerte mich aufgrund seiner schwarzen Haarfarbe immer an verdammt gefährliche, geflochtene Lederpeitschen. Und wenn es nach mir ginge, könnte er jeden Tag so herumlaufen. Aber ich gehörte nicht zu den Frauen, die ihren Männern vorschrieben, wie sie auszusehen hatten. Und meine Männer würden sich auch nur bis zu einem gewissen Grad wie Schoßhündchen verhalten und das mit sich machen lassen. Sie wussten selbst, was sie wollten. Und das war gut so.

»Ich sollte mich melden, wenn wir die Situation unter Kontrolle haben«, sagte er keine Spur beleidigt darüber, dass ich ihn mit meiner schlechten Laune anmachte.

»Und: Habt ihr?«, fragte ich Richie, drückte wieder warnend mein Knie in Daniels Rücken und fummelte weiter an meinem abblätternden Nagellack herum. Gleich wäre mein Zeigefinger das Rot los.

»So ähnlich.« Richie lachte und ich musste dabei an Sex mit ihm und an seinen Schwanz denken. Er war nicht der Beste meiner Bodyguards, zumindest nicht im Bett. Er kam echt jedes Mal zu früh. Aber gut, in anderen Belangen war Schnelligkeit ein Talent. Also lebte ich damit.

Über die Funkverbindung hörte ich im Hintergrund Sirenen und den typischen Befehlston der Cops. »Halt, stehen bleiben! Polizei!«, und all die lahmen Sprüche, die man von den üblichen Krimiserien kannte.

»Will ich die Details wissen?«, fragte ich.

Richie schwieg. Eine Wagentür schlug zu. Dann sprang ein Motor an. »Mit den Cops an jeder Ecke können wir nichts machen«, sagte er. »Aber wir haben Dawson. Er kann uns sicherlich beim Löschen deiner Ware helfen. Wir ziehen uns jetzt zurück. Gut?« Er klang außer Atem, aber er wusste, dass mich die Details nicht interessierten. Taten sie nie. Man könnte sagen, ich war ergebnisorientiert. Sehr ergebnisorientiert.

»Ja, gut.« Ich legte auf und löste mein Knie von Daniels Rücken. Ich fasste ihm an den Arsch, ein echt knackiger Hintern, dann zog ich ihn hoch. Er war hart geworden, der Perverse. »Wenn du glaubst, dass du Zeit für einen Fick hast, dann hast du dich getäuscht. Krieg raus, was es mit dieser dämlichen Drohung auf sich hat. Und hol mir diese Asiatin, die meine Nägel macht. Sag ihr, es sei ein Notfall.«

Daniel verzog keine Miene. »Sie heißt Samantha und ist heute auf der Hochzeit ihres Bruders.«

»Und wenn sie beim Präsidenten eine Audienz hätte! Mir egal«, schnauzte ich ihn an. Ich fuchtelte mit meinen Krallen vor seinem Gesicht herum. »Mit diesen Nägeln geh ich nirgendwo hin, kapiert? Du weißt, wie sehr ich Wert auf ein tadelloses Äußeres lege.«

Daniel langte sich in den Schritt, um seine Eier nach unserem Zusammenprall neu zu sortieren, und zog sich sein braunes Shirt zurecht. Dann nickte er. Er nahm es mir nicht übel, dass ich ihn wie einen Fußabtreter behandelt hatte. Wir hatten genug miteinander geschäkert. Die Pflicht rief. Er eilte zur Tür.

»Stopp!« Ich hielt ihn auf. »Und hilf Richie, die Spuren zu verwischen, sobald du mit dem Rest fertig bist. Er hat nichts gesagt, aber für mich klang das so, als könnte er jeden Mann gebrauchen. Das Letzte, was mir jetzt noch fehlt, ist ein Trupp Polizisten, der uns bis hierher trackt.«

Im Ausfallschritt wartete Daniel auf weitere Befehle. Die Arme hingen locker neben den Oberschenkeln, wo in den Seitentaschen seiner Armyhose jeweils eine Glock und zwei Messer steckten – also griffbereit.

»Und jetzt raus hier!«, sagte ich.

Ich fummelte vor Anspannung an einem zweiten Nagel herum. Aber kacke, jetzt gab es keinen Grund, mich zu mäßigen. Wenn diese Maniküre-Tante kam, dann kümmerte sie sich eh um die ganze Hand und nicht nur um den einen Finger. Wenn schon, denn schon.

Sobald ich alleine war, ließ ich mich in meinen breiten, bequemen Ledersessel zurückfallen und genoss den Geruch und das weiche Gefühl des Materials unter meinen Fingerspitzen. Ein Halleluja für Qualität! Dann ging ich in Gedanken die neuesten Ereignisse durch.

Wir hatten einen Cop entführt …

Meine Nacht hatte bescheiden begonnen, aber jetzt schien sich das Blatt zu wenden.

Klar war da noch meine Morddrohung, die ich ernst nahm. Doch je länger ich über sie nachdachte, um so mehr störte mich als Profi ein Detail, das alles wie ein Scherz aussehen ließ: Wenn ich so eine Nummer abziehen würde, dann hätte ich Kärtchen mit einem Countdown geschickt.

Deine Tage sind gezählt?

Verdammt unpräzise für einen Killer, dessen Handwerk Präzision war. Die Nachricht konnte sich auf alles zwischen zwei und unendlich vielen Tagen beziehen. Meinetwegen maximal dreißig. Sonst hätte er oder sie ja schreiben können: Dein letzter Monat ist angebrochen. Aber wie vage war das denn? Sollte das Furcht einflößend wirken? Auf mich machte das einen stümperhaften Eindruck.

Dann entspann dich, Tessa, sagte ich mir. Alle anderen Operationen laufen wie geplant, der Drogenkurier aus Kolumbien ist durch den Zoll und der gestohlene Diamant wird gerade von deinem Afro ausgekackt.

Ich atmete tief durch. Daddy wäre stolz auf mich. Er hatte immer gesagt: Mach keine halben Sachen! Und zum Teufel noch mal, ich würde nicht damit anfangen, wie all die anderen Flachwichser da draußen herumzustümpern. Schnell-schnell konnte doch jeder. Und so tun als ob, auch. Kunst kommt nicht umsonst von Können. Und hey, in mir steckte eine verdammt geniale Künstlerseele.

Trotz der guten Nachrichten blieb mein ungutes Gefühl. Es konnte doch kein Zufall sein, dass ich an dem Tag, an dem meine Operation im Hafen schief lief, diesen Brief erhalten hatte.

Auf meinem Bildschirm rief ich mir alle Informationen auf, die meine Jungs die letzten sechs Monate über Owen Dawson, 34 Jahre, Detective beim NYPD, der New Yorker Polizei, gesammelt hatten.

Und ich spürte so etwas wie ein erregtes Kribbeln, wie bei einem guten Vorspiel. Nicht, dass ich besonders oft Zeit hatte, mich damit aufzuhalten …

Gründlich klickte ich mich durch die Fälle, die Dawson bisher bearbeitet hatte, und stolperte immer wieder über das Wörtchen »vorbildlich«, mit dem seine Vorgesetzten seine Arbeit beurteilten. Ätzend.

So als wollte ich kotzen, steckte ich mir den Finger in den Hals. Ja, ich benahm mich kindisch und sollte das lassen.

Ich las, wen Dawson von meinen Leuten schon alles angeklagt und eingebuchtet hatte. Die Liste war ungewöhnlich lang und das nervöse Kribbeln in meinem Nacken meldete sich zurück.

»Warum? Warum? Warum?«, murmelte ich vor mich hin und sortierte mir die Infos über den Detective auf dem Bildschirm immer wieder neu, ohne ein Muster zu erkennen. Gleichzeitig schossen mir diverse Möglichkeiten durch den Kopf, wie ich von ihm Antworten bekommen könnte … und wie ich ihm Handschellen anlegte, ihm langsam seine Klamotten auszog, meine Finger über seine definierten Muskeln gleiten ließ, seine Haut anhauchte, seine Eier in meiner Hand hielt, seinen Schwanz packte, fester, noch fester, bis er keuchen würde …

Mist! Falscher Zeitpunkt für Tagträume!

Ich ignorierte meine harten Nippel und durchstöberte die wenigen Fakten zu Dawsons Vergangenheit. Geboren und aufgewachsen in Queens. Mittelmäßiger Highschool-Schüler, dafür extrem guter Leichtathlet. Danach College mit plötzlich grandiosen Noten, Interesse für Mathematik, Physik, Chemie, Psychologie. Und natürlich Sport.

»Hat der Kerl denn gar kein Privatleben?!«, murmelte ich überrascht. Bis auf den mathematischen Schwerpunkt hatte ich ein ähnliches Programm absolviert und verdammt wenig Zeit für irgendwas gehabt. Meine Beziehungen bestanden aus Ficks mit meinen Jungs. Urromantisch!

Mit der Ausbildung hätte Dawson jeden Job der Welt haben können, war aber zur Marine gegangen. Warum auch immer. Vielleicht lag es am 11. September. Danach hatten sich viele gemeldet, um den Krieg gegen den Terror zu führen. Wobei der Detective auf mich keinen besonders patriotischen Eindruck machte.

»Klar! Und dann geht jemand wie du zu den Special Forces! Wunderbar! Wirklich wunderbar!« Und diese Kampfmaschine holten wir uns gerade ins Haus.

Ich rieb mir die Schläfen und spulte noch mal die Bilder ab, wie sich der Detective als Schatten durch die Docks bewegt hatte. Da schon hätte ich es sehen sollen. Dass mit dem nicht zu spaßen war. Entgegen meiner sonstigen Art hätte ich wohl besser den Schießbefehl erteilen sollen. Wir hätten die Kugeln aus ihm rausgepopelt und seine Leute hätten ihn in einen Leichensack stecken und abtransportieren können.

Obwohl ich langsam genug Infos hatte, die mir nicht gefielen, sah ich mir die Liste von Dawsons Einsätzen an. Die fand sich natürlich nicht im Internet. Aber ich führte ein paar Hacks durch und surfte dann bequem durch meine Lektüre, als würde ich einen Abenteuerroman lesen.

Irak, Iran, Afghanistan, Saudi-Arabien, Algerien, China, Pakistan. Beeindruckend, wo er überall seinen Arsch riskiert hatte. Eindeutig Aufträge für Homeland Security, die CIA oder wer weiß, wen noch.

»Und du sprichst doch bestimmt auch noch mehr als eine Sprache?«, führte ich mit mir selbst Gespräche. Nicht, dass es für meine Situation relevant wäre. Es interessierte mich nur. Weil ich für Fremdsprachen überhaupt kein Talent besaß.

Schließlich entdeckte ich den Grund, warum Dawson seinen Dienst quittiert hatte. Eine Schussverletzung, wie er sie schon x-mal zuvor gehabt hatte.

Das gefiel mir nicht.

Und dann war er zur Polizei gewechselt und hatte noch dazu akzeptiert, als Detective anzufangen. Dabei hatte man ihm einen Posten als Sergeant angeboten.

Das ergab keinen Sinn und erklärte nicht, warum Owen Dawson so verbissen hinter mir her war. Außer, dass er die Gerechtigkeit über alles liebte. Zumindest seine Version davon. Denn gerecht war die Welt natürlich nicht. Dawson konnte nur hinter Gittern bringen, gegen wen er Beweise hatte. Andernfalls musste er die härtesten Typen gehen lassen. Pah! Da gefiel mir mein Job besser. Ich konnte jeden fertigmachen, der Mist baute.

Genervt klickte ich mich weiter durch Dawsons Dossier und suchte nach Infos zu Freunden oder seiner Familie. Doch da war nichts. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben, sein Vater, als er ein Teenager war. Irgendeine Bandensache. Freunde hatte er wohl auch nicht. Was total verdächtig war.

»Holla die Waldfee!« Anerkennend pfiff ich durch die Zähne, nachdem ich am Ende von all den Textdokumenten ein paar Bilder von ihm in die Hände bekam. Meine Muschi zuckte feucht. Ich konnte es nicht aufhalten. Obwohl ich nicht untervögelt war, spielte mein Körper verrückt und mein Herz schlug schneller, wenn ich mir vorstellte, dass ich und der Detective uns bald kennenlernen würden. Vorfreude, eindeutig.

Was ihn so heiß machte? Mal davon abgesehen, dass er sich gnadenlos sexy bewegte? Owen Dawson war ein großer Typ so wie Daniel, aber nicht so bullig. Mit einem sehr hübsch anzusehenden Bizeps und Trizeps, einer trainierten Brust, einem muskulösen Bauch und extrem trainierten Beinen. Leichtathlet eben. Mit knallgrünen, durchdringenden Augen und braunen Haaren, die zum Glück gerade so lang waren, dass man sie mit den Fingern durchkämmen konnte. Dazu kamen kantige Gesichtszüge und ein absolut unverschämt sexy aussehender Mund, auf dem die Worte ›Hey Babe‹ zu liegen schienen. Wirklich, er war so hot wie diese Kerle, die für Kalender posten. Nur ohne all das kitschig glänzende Öl auf der Haut.

»Junge, Junge!«, murmelte ich und grinste breit, als ich über weitere Aufnahmen stolperte.

Da hatten mir meine Leute aber was vorenthalten. Wie jeden, der irgendwie zum Justizapparat an der Ostküste gehörte, hatten sie den Detective überwacht. Unterwegs und zu Hause. Doch zu den Aufnahmen hatten sie kein Wort verloren. Dabei konnten die sich sehen lassen.

Minutenlang starrte ich auf eine Fotoreihe, auf der man Owen Dawson in seinem Bett sah. Der Detective schlief grundsätzlich unbekleidet, legte sich am Abend immer sehr diszipliniert auf den Rücken, aber am Morgen hatte er stets total niedlich zerzauste Haare und er lag quer über dem Bett. Schmacht.

Mein Herzschlag hüpfte noch mehr, als ich die Bilder sah, die unter seiner Dusche entstanden waren. Er nackt, mit Wasser, das über seinen adonisgleichen Körper floss und das man direkt von seiner Haut lecken wollte. Und er beim Onanieren. Mit in den Nacken zurückgeworfenem Kopf und angespannten Muskeln. Wirklich heiß. Oberheiß.

Bei dem Anblick zuckte meine Muschi erneut und ich konnte es ihr nicht verübeln. Als Frau musste man bei diesen Bildern an Sex denken. Ging nicht anders.

Ich grinste dreckig und erinnerte mich an eine weitere Regel von Daddy, die mir ebenfalls in Fleisch und Blut übergegangen war: Wenn du etwas willst, dann nimm es dir!

Und zum Teufel mit meinem unguten Gefühl! Meine Instinkte waren abgelenkt. Die Frau in mir wollte den Schwanz von Owen Dawson.

ZWEI

 

»Was auch immer du zu grinsen hast, das Lachen wird dir gleich vergehen!«

Owen biss sich auf die Lippe, doch sobald einer der Typen ihm eine Kappe über den Kopf zog, hielt er sich nicht länger zurück. Obwohl der Stoff stank, als hätte ihn ein Kerl einen Monat unter der Achselhöhle getragen, grinste er noch breiter.

Am Dock hatte er sich schon gefragt, wann Tessa Kings Trupp endlich was unternehmen würde. Er hatte zehn Leute gezählt, die sich wie Schatten zwischen den abgeladenen Containern bewegt hatten. Sie hatten ihn immer enger umzingelt und er hatte sie herankommen lassen. Bis klar war, dass sie nur noch zwei Optionen hatten: abbrechen oder zugreifen.

Das Auftauchen seiner Kollegen hatte sie schließlich zu Letzerem bewogen. Einer der Typen hatte ihn von oben attackiert und ihn für einen Moment bewusstlos geschlagen. Ohne viele Geräusche zu machen. Wirklich gute Leute.

»Was hat Tessa zum Verlauf der Aktion gesagt?«, fragte der Typ, der ihn ausgeknockt hatte.

»Gut«, knurrte ein anderer, so als würde er die Zähne nicht auseinander bekommen. Grob stieß er Owen auf die Ladefläche eines Lieferwagens.

Er stolperte, krachte nach vorne und stöhnte. Dabei war ein aufgerissenes Knie für ihn in etwa so schmerzvoll wie eingerissene Nagelhaut.

»Du weißt, was das heißt?«, sagte wieder der Erste.

»Ja, sie ist auf 180 und ich möchte nicht in der Haut von diesem Stück Scheiße hier stecken.«

Owen bekam einen Tritt in die Seite und stöhnte pflichtbewusst, dabei war er heftigere Schmerzen gewöhnt.

Mit den Stiefeln schoben die Männer ihn tiefer in den Wagen, und immer wenn Owen auch nur zuckte, bekam er einen Tritt. Also rollte er sich ein und hielt still. Für eine Sekunde kamen ihm Zweifel, ob das hier wirklich der richtige Weg war, um sich bei Tessa King einzuschleichen. Aber dann schob er sie beiseite. Bis jetzt hatten sich alle so verhalten, wie er es vorhergesehen hatte. Er sollte nur öfter stöhnen, damit sie keinen Verdacht schöpften und ihn für ein leichtes Opfer hielten.

Unter der Kappe rollte er über sich selbst mit den Augen, keuchte dann aber. Was doch nicht so schwer war, wenn er sich auf den Gestank konzentrierte!

Beinahe geräuschlos wurden die Türen geschlossen. Der Lieferwagen setzte sich in Bewegung und welche Route auch immer die Jungs nahmen, sie wurden nicht von der Polizei aufgehalten. Beeindruckend, wenn man bedachte, dass seine Kollegen das gesamte Gelände weiträumig abgesperrt hatten. Tessa King verstand was von ihrem Job, das musste er ihr lassen.

Die Fahr- und Verkehrsgeräusche machten es für einen Moment unmöglich zu hören, wohin sie fuhren. Nur eines war deutlich: Sie blieben in der Stadt. Und sie waren nicht in Manhattan. Zu wenig Hupen. Zu wenig Gelächter und Gekreische von Menschen.

Nach schätzungsweise einer Stunde wurde es ruhiger. Der Fahrer drosselte das Tempo. Egal welche Hauptstraße sie genommen hatten, nun ging es auf Nebenstraßen weiter, als wollten sie eventuelle Verfolger abschütteln oder ihn verwirren.

Wieder musste Owen lächeln. Die Mühe konnten sie sich sparen. Auch wenn er es nicht sicher wissen konnte, so tippte er darauf, dass sie mit ihm nach Long Island fuhren. Dort, in einer riesigen Villa, hatte Tessa King ihr Hauptquartier.

Seit Jahren hatte Owen ihre Organisation so gründlich wie möglich ausgekundschaftet. Mit seinen Leuten und zuletzt mit den Ressourcen des NYPDs. Und heute nun endlich könnte er Phase eins seines Racheplans in die Tat umsetzen. Indem man ihn direkt ins Herz des Ganzen brachte. Name der Etappe, etwas old school: Troja. In Anlehnung an das Trojanische Pferd.

Bevor Owen sich weiter freuen konnte, dass alles so gut lief, rebellierte sein Magen unerwartet. Er würgte an der SIM-Karte, die er im Hafen verschluckt hatte, kurz bevor er gefangen genommen worden war. Kotze kam ihm hoch, Schweiß drang aus allen Poren, und als er einen erneuten Stiefeltritt bekam, lief ihm die Brühe aus dem Mundwinkel. Und der Chip lag ihm wieder auf der Zunge. Kacke! Das Teil sendete ein Signal an seine Leute und würde bestätigen, wo er war. Tessa und ihre Leute durften es nicht finden.

Ohne zu zögern, blendete Owen den Reflex seines Körpers aus, die saure Masse auszuspucken, und würgte sie mitsamt dem Chip wieder runter in seinen Magen.

»Wenn du kotzt, darfst du das Zeug vom Bodenblech auflecken, verstanden?«, motzte ihn der Typ an, der so krass nuschelte.

Er bekam einen Tritt gegen die Beine. »Ob du das kapiert hast, hab ich gefragt?«, fragte ein anderer.

»Ja«, keuchte Owen und unterdrückte mit Mühe ein Knurren. Hielten sie ihn für blöd? Immer dieses Potenzgehabe! Aber die würden sich noch umschauen. Mit solchen Drohungen beeindruckte man ihn null. Er würde die Kotze von hier bis nach Kanada auflecken, wenn dadurch sein Plan aufgehen würde.

Owen zwang sich, ruhig zu atmen, obwohl die Luft unter der Kappe und auch im Wagen immer stickiger wurde. New York im Sommer war echt ätzend. Und New York im Sommer in einem Wagen ohne Klimaanlage war eine Zumutung. Er musste echt schon wieder würgen. Scheiß Hitze! Seine schwarze Stoffhose, oder der Fetzen, der davon übrig war, klebte in seiner Arschritze und in den Kniekehlen. Der Bund war ebenfalls schweißgetränkt. Sein Hemd klebte großflächig auf seiner Haut und er spürte, wie ihm Schweißtropfen von den Schläfen über das Kinn liefen und schließlich in die Kappe oder auf sein Hemd tropften. Erinnerte ihn ein bisschen an diese Gluthölle im Nahen Osten. Aber gut, wenn du so einen Scheiß überlebst, dann überlebst du auch so eine Spazierfahrt mit den Kumpels deiner Lieblingsfeindin.

Wie er die kleine, süße Miss Tessa King und ihre ganze Sippe hasste! Und alles, wofür dieses Weibsbild stand. Eine Gangsterbraut, die glaubte, dass für sie keine Regel gelten würden. Jemand, der einen erst abknallte und dann Fragen stellte. Jemand, der so war wie ihr Vater. King Senior.

Den heutigen Tag würde sie noch verfluchen … 

Im Stillen ging Owen noch mal die Informationen durch, die er zu ihr gesammelt hatte. Tessa King kannte sich exzellent mit Kampftechniken und Waffen aus. Ihr Verstand war verdammt schnell. Sie war kreativ und eine Spur überheblich. Und sie scheffelte mit ihren illegalen Geschäften Milliarden. Außerdem hatte sie sich nach dem Verschwinden ihres Vaters an der Spitze der Organisation gehalten, was auf ein recht hohes Maß an Skrupellosigkeit schließen ließ.

Und sie war sexy. Schlank, kurvig, mit langen, blonden Haaren, vollen Lippen und einer geradezu pervers stark ausgeprägten Libido. Eine perfekte Schöpfung der Natur. Aber waren die schönsten, verführerischsten Wesen nicht auch die tödlichsten? Das sollte er nicht vergessen.

»Lebt er noch?«, fragte der, der ihn überwältigt hatte.

Ihm wurde die Kappe abgezogen und Owen starrte in der Dunkelheit zu einer anderen Gestalt. Er konnte nichts erkennen, aber er roch teures, italienisches Männerparfüm und spürte Kaugummiatem auf seinem Gesicht. Und finster richtete er seinen Blick dorthin, wo er die Augen des anderen vermutete.

»Nicht mehr lange«, meldete sich der Nuschler vorlaut, rutschte aber ungemütlich auf seinem Hintern hin und her, eindeutig irritiert davon, so angestarrt worden zu sein.

»Du tust ihm nichts«, warnte der Erste.

»Keine Sorge, ich bau da voll und ganz auf Tessa. Das wird mein Highlight des Jahres: Sehen, wie sie das Arschloch hier fertigmacht.« Er knuffte Owen tantenhaft in die Wange, und obwohl es dunkel war, gaben sich beide Männer ein abklatschendes High Five. Sie mussten also Nachtsichtgeräte tragen.

Dann folgte erneut drückende Stille, während der Wagen vorwärts schlich.

Mist, Owen musste sich schon wieder ein Grinsen verkneifen. Das Gefühl, alle zum Narren gehalten zu haben, war zu herrlich. Und das Wissen um die baldige Rache zu schön. Er fühlte sich wie ein Kind, das sich auf sein Weihnachtsgeschenk freute. Echt unreif von ihm.

Je länger er versuchte, seine Gesichtsmuskeln neutral und relaxt zu lassen, desto weniger gelang ihm das. Auch wenn ihn die anderen nun sehen würden, er musste lachen. Lauter und lauter. Bis er einen Ellenbogen in die Seite gerammt bekam. Doch sein Mageninhalt blieb endlich, wo er hingehörte, und er konnte nicht aufhören zu lachen.

»Gut wird der Boss das auf gar keinen Fall finden«, kommentierte der Typ, der mit Tessa telefoniert hatte, Owens hysterischen Ausbruch.

Das war die beste Comedy seines Lebens!

Jetzt kamen Owen die Tränen vor Lachen. Nein, ganz sicher nicht. Ihre Tage waren gezählt. So was von!

*

»Miss King? Die Maniküre ist da«, meldete sich mein original englischer Butler Geoffrey über eine abhörsichere Sprechanlage aus der überirdischen Villa. Obwohl er kaum älter war als ich, blieb er bei der förmlichen Anrede. Aber gut, mit der Queen würde er ja auch keine Witze reißen.

Seufzend erhob ich mich in meinem fensterlosen Kellerbüro, einem von vielen Räumen, die unter meinem Grundstück verliefen. Zeit, zu lächeln und so zu tun, als wäre ich eine erfolgreiche Kunsthändlerin und Galeristin.

Meine Jungs scherzten oft, dass mein Business so wie ein Eisberg wäre: Oberhalb der Erde sah man nur die Spitze, aber unterhalb steckte der eigentlich wichtige, tödliche Rest. Manchmal waren sie echt poetisch.

Aber sie hatten nicht unrecht. Das untertunnelte Gelände umfasste locker einen Hektar und nicht jeder Raum war so schön ausgestattet wie mein Büro. Ja, ich hatte keine Fenster, aber dafür riesige Plasmabildschirme, auf denen Übertragungen meiner Operationen zu sehen waren, quasi mein Stück Himmel. Alle Materialien waren hochwertig. Teurer Teppich, hochwertige Hölzer, ein paar Kunstgegenstände. Wie ein Altherrenbüro. Ich atmete tief den vertrauten Geruch von Holz, Leder, Politur, Papier und Zigarren ein, der sich seit Jahrzehnten in dem Raum hielt, und erlaubte mir für zwei Sekunden, an meinen Vater zu denken und ein Gefühl von Geborgenheit zuzulassen. Dann schüttelte ich es ab.

Die Gänge draußen waren alle schallisoliert und mit Kameras ausgestattet. Das galt auch für die Fitnessräume und die Duschen für meine Jungs, für ihre Apartments, sowie für die Fälscherwerkstatt, den Tresor und mein Gefängnis mit seinen diversen Verhörräumen. Und natürlich gab es eine Intensivstation mit allem medizinischen Firlefanz. Wenn man etwas machte, dann richtig.

Ich warf einen kritischen Blick in meine verspiegelte Wand. Die hatte ich, damit ich sah, ob jemand, der in mein Büro kam, etwas hinter dem Rücken versteckte. Und sie war praktisch, weil ich stets überprüfen konnte, ob mein Look makellos war.

Pedantisch schnipste ich mir einen Fusel vom Kragen.

Wie hatte Daddy immer gesagt: Du bist so clever und gewissenlos wie ich und du hast obendrein Titten, die all die Schwanzlutscher zu Pussys machen. Also nutz sie auch!

Ich drückte meine Brüste hoch und widerstand der Versuchung, über meine erregten Nippel zu streifen. Ja, ich würde noch bekommen, was ich wollte. Owen Dawson. Aber nicht sofort. Da gab es Wichtigeres. Und Prioritäten zu setzen, war eine ganz große Kunst von mir. Ich brauchte erst diese Maniküre, dann musste ich eine Lösung finden, wie die Frauen an Land kämen. Und dann würde ich dafür sorgen, dass ich dieses störend ungute Gefühl loswurde. Es war wie ein pausenlos lärmender Feueralarm, der mir mein Leben vermieste.

Ich lächelte beim Anblick meiner High Heels und wiegte meine wohlgerundeten Hüften in den knallengen, schwarzen Jeans. Mein voller Hintern kam gut zur Geltung. Mein Bauch war so straff, dass es eine Schande war, ihn unter der Bluse zu verstecken. Und ich hatte D-Titten. Nicht schlecht. Gute Gene von Mommy, die ich leider nie kennengelernt hatte. Dazu kamen meine langen blonden Haare, die ich im Augenblick streng hochgesteckt trug, und roter Lippenstift. Plus meine ruinierten Nägel.

Ich verließ das Büro und nahm mit einem Nicken zur Kenntnis, dass mir Brian folgte, auch ein Bodyguard und so was wie mein Sandkastenfreund. Mit dem ich natürlich auch schon was gehabt hatte. Und obendrein mein IT-Superhirn, dem all die Abhörtechnik unterstand, und der regelmäßig von mir neue Spielzeuge bekam. Geek! Außerdem der am besten gekleidete meiner Männer – heute in einem navyblauen Anzug mit weißem Hemd, was beides seine dank italienischer Gene natürlich braune Haut besonders zur Geltung brachte. Dazu trug er die Haare etwas länger, sodass sie sich leicht wellten. Noch drei Zentimeter mehr und er könnte für das Cover eines Regency-Romans Modell stehen. Aber damit hatte ich ihn noch nie aufgezogen, weil ich nicht wollte, dass er sie sich beleidigt kurz schnitt. Und die Jungs würden das auch nicht tun, da sie vermutlich noch nie in ihrem Leben etwas von Regency-Romanen gehört hatten. Um es kurz zu machen: Er sah wie ein rassiger Südländer aus, der jedoch nicht auf die durchschnittlichen ein Meter vierundsiebzig kam, sondern wie alle meine Jungs Modelgröße besaß.

»Hat sich Daniel schon zurückgemeldet?«, fragte ich, ohne mein Tempo zu drosseln, und warf einen Blick auf die Zeitanzeige meines Smartphones.

Er nickte. »Richie ist mit Dawson gerade rein.«

»Gut.«

In dem Moment hallten Rufe und Kampfgeräusche durch die Kellerräume. Beides schwoll an, die Ursache kam also näher.

Ich seufzte. Oder nicht gut, wenn ›gerade rein‹ bedeutete, dass sie mit Dawson noch nicht in der Zelle waren, sondern erst auf dem Gang. Meinem Gang.

»Brian!« Mehr musste ich nicht sagen. Ganz Bodyguard stellte sich der Kerl vor mich und schützte mich vor ungewollten Blicken, denn hey, ich sah gerade nicht perfekt aus. Und der erste Eindruck, den ich bei Detective Dawson hinterlassen wollte, war schließlich der wichtigste.

Das Klicken von Handschellen beendete den Tumult und der hektische Atem von mehreren Männern hallte durch die Gänge, wie das Schnaufen einer Horde wild gewordener Stiere.

»Als er noch laufen konnte, war es einfacher«, hörte ich Richie fluchen.

»Heul doch!«, knurrte Daniel. »Nimm du ein Bein, ich schnapp mir das andere!«

Der Trupp aus schwarz gekleideten, bis an die Zähne bewaffneten Männern kam näher. Richie nickte mir und Brian zu, sobald wir in Sichtweite waren.

Da der Gang schmal war, drückte Brian mich gegen die Wand, damit der Trupp vorbeikam. Sein Atem streifte meinen Nacken und sein Parfüm mischte sich unweigerlich mit meinem.

Neugierig reckte ich meinen Kopf aus der Deckung und erhaschte einen Blick auf den Detective, der in der Mitte des Trupps mitgeschleift wurde.

Schwerer Fehler! Sofort zuckte meine Muschi und die Lust jagte zu einem dermaßen unpassenden Zeitpunkt durch meinen Körper, dass mich völlig ungewohnt Schuldgefühle überkamen.

Ich hatte wirklich gerade anderes zu tun, als zu ficken …

Selbst ramponiert und regungslos war Owen Dawson ein beeindruckender Mann. Sein trainierter Körper sah in echt noch perfekter aus als auf den Überwachungsfotos. Sein weißes Hemd war hochgerutscht und ich erspähte eine feine Linie Haare, die von seinem Bauchnabel tiefer ging und hinter seinem Hosenbund verschwand. Automatisch schaute ich zu seinem Schritt: sexy gut gefüllt. Dann blieb mein Blick so lange wie möglich an seinen leicht geöffneten, vollen Lippen hängen und ich fantasierte davon, was dieser Mund mit mir anstellen könnte. Zum Beispiel an meinen Nippeln lecken, die nun höllisch brannten.

Dann war die Gruppe an uns vorbei.

Ich schluckte, um nicht zu sabbern und mich zu sammeln. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte Brian beiseite gestoßen und wäre über unseren neuen Gefangenen hergefallen. So psycho kannte ich mich nicht.

»Willst du ihn?«, fragte Brian, dem meine Reaktion nicht entgangen war und der mich nach wie vor an die Wand drückte. Langsam strich er mir eine gelöste Haarsträhne aus dem Gesicht, ließ den Finger wie unbeabsichtigt über meine Ohrmuschel fahren und legte schließlich seine warme Hand auf meinen Busen, nur um neckend mit dem Finger über meinen harten Nippel zu reiben. Als bräuchte der noch mehr Erregung!

Spielend leicht entwand ich mich seinem Griff und schwieg.

»Weißt du, Tessa, es ist völlig okay, wenn du dir auch mal etwas Spaß gönnst. Du bist erwachsen geworden und du verdienst, glücklich zu sein. Du hast schon auf zu viel verzichtet. Und was den Detective angeht: Meinen Segen hast du, um ihm zu vernaschen. Denn das ist doch, was du willst. Richtig?«

Mit einer fließenden Bewegung ließ ich das Messer aus der Halterung an meinem Unterarm in die Hand gleiten und hielt es ihm an die Kehle. »Noch ein Wort, Brian …«

Er versuchte, sich ein Lachen zu verkneifen, aber es rumpelte in seiner Brust. »Meine Güte, was hat Daniel letzte Nacht mit dir angestellt, dass du so kratzbürstig bist?«

Frustriert schob ich mir das Messer wieder unter den Ärmel der Bluse. »Nichts … beziehungsweise: das Übliche … warum fragst du nicht ihn?« Ich atmete einmal tief durch, um nicht länger wie jemand mit Sprachfindungsstörungen zu stammeln. »Die eigentliche Frage ist doch: Warum funkt dieser scheiß Detective dazwischen? Und wie ist der Stand bei unserem illegalen Menschenhandel?«

Während wir durch das unterirdische Tunnelsystem liefen, gab mir Brian ein Update. Kurz und präzise. Wie ich es mochte.

»Der Frachter liegt vor Anker. Sie täuschen Probleme mit den Papieren vor. Das Sondereinsatzkommando der Polizei beobachtet das Schiff, kann aber aktuell nichts machen. Der Durchsuchungsbefehl ist in Arbeit. Unserer Ware geht es noch gut.«

»Dann setz die Hafenaufsicht weiter unter Druck, dass sie nichts unternehmen. Und blockier das Genehmigungsverfahren der Polizei!«, sagte ich und beschleunigte meinen Schritt.

»Und wie hättest du es gerne?«, fragte er. »So, dass keiner merkt, dass wir dahinter stecken? Dadurch auch weniger wirksam. Oder megawirksam und auch megaauffällig, dass wir sie sabotieren?«

Darüber musste ich nicht lange nachdenken. »So sicher wie möglich. Ich hab weiß Gott schon genug ungewollte Aufmerksamkeit der Cops.« Mehr als in den letzten fünf Jahren zusammengerechnet. Aber wer zählte schon?

Wieder kratzte ich an meinem Fingernagel herum. Hier ging es um das Leben von Unschuldigen. Wenn die zu Schaden kämen, weil das Schiff zu spät andocken würde, könnte ich mir das nie verzeihen. Gar nicht zu reden von den Leuten, die auf die Lieferung warteten. Die würden das auch nicht.

»Können wir den Frachter nicht erst mal in internationale Gewässer schicken?«, dachte ich laut nach. »Würde der Treibstoff reichen?«

Brian tippte etwas auf seinem Tablet herum. »Würde er«, sagte er keine drei Sekunden später.

»Gut, dann sorg dafür, dass das Schiff wieder ausläuft!«, wies ich ihn an. »Am besten sofort, solange es noch dunkel ist. Und stell eine Truppe zusammen. ASAP. Ich brauch Leute, die eingreifen können, sobald ich weiß, wie ich die Frauen an Land bekomme.«

Ohne stehen zu bleiben, tippte ich die Änderung auf meinem Handy ein, sodass der Befehl für alle Mitglieder der Organisation zu sehen war. Ebenso wie das Budget, das ich dafür zur Verfügung stellte. Keine Ahnung, warum so viele Firmen Probleme mit Transparenz hatten. Modernes Projektmanagement war ein Traum und ersparte mir zahlreiche Diskussionen. Jeder kannte seine Aufgabe und konnte sich an den Ergebnissen messen lassen. Und dem Mitarbeiter des Jahres winkte eine beliebig lange Auszeit an einem beliebigen Ort. Das war doch was.

Brian kämmte sich mit den Fingern durch seine sensationell gut sitzende Frisur. »Das auf offener See zu machen, ist scheißgefährlich«, brummte er.

»Hast du einen besseren Vorschlag? Nein? Dachte ich mir. Also machen wir es so. Sonst noch Fragen?«

»Keine, Boss«, sagte er und salutierte scherzhaft. Lachen konnte ich darüber heute jedoch nicht.

Sobald wir durch eine Sicherheitstür das hochtechnisierte Gelände verlassen hatten, ging Brian voraus und ich folgte seinen breiten, in diesem Jackett verdammt gut betonten Schultern durch meinen Weinkeller, der den Eingang zum Untergrund tarnte. In seiner Funktion als Bodyguard lief Brian grundsätzlich zwei Schrittlängen vor mir und gab mir an jeder Ecke mit einem Fingerzeig zu verstehen, dass der Raum sicher war und ich kommen konnte.

Nachdem wir jede Menge Weinregale passiert hatten, fragte er per Funk im oberen Teil der Villa nach, ob alles safe wäre. Dann nahmen wir den Aufzug, der uns geräuschlos in das Erdgeschoss hochfuhr.

Sobald sich die Türen des Lifts nur einen Spalt öffneten, trat Brian nach draußen. Mit einem Nicken fragte er erneut das Hauspersonal, ob alles in Ordnung war. Und die antworteten mit einem Nicken. Keine Vorkommnisse. Keine ungebetenen Gäste, alles ruhig.

Brian blieb dennoch rechts neben mir. Und mein Butler Geoffrey gesellte sich auf meiner linken Seite zu uns.

Während unter der Erde die Männer lebten, die zupackten, waren oberhalb, in der Villa, die Leute, die ein normaleres Leben führen wollten. Notfalls konnten sie eingreifen und mich und das Haus verteidigen. Die meiste Zeit machten sie jedoch die Wäsche, kümmerten sich um meinen Garten, wischten Staub oder sonst was. Na, wem es gefiel.

Geoffrey war genauso sportlich wie alle meine Leute und sah eher wie mein Mitbewohner, als wie mein Angestellter aus. Er trug lässige Jeans und ein Shirt der Columbia. Und trotz seiner langsam grau werdenden Schläfen wirkte er keinen Tag älter als dreißig, was ich auf seine gesunde Gesichtsfarbe schob. Anders als ich und viele meiner Männer sah er nämlich das Tageslicht und gönnte sich bei schönem Wetter ab und an ein Sonnenbad.

Er nutzte mein Auftauchen dafür, mir eine Farbpalette unter die Nase zu halten, damit ich endlich die Entscheidung traf, wie der Eingangsbereich neu gestaltet werden sollte.

»Muss es Pastell sein?«, fragte ich und blätterte durch Minze, Flieder und Lavendel.

»Sie wollten ja kein Weiß, Miss King.«

Ich schüttelte mich und beide Männer mussten lachen. Sie wussten, dass ich auf die Farbe der Unschuld allergisch reagierte.

»Aber der Designer kombiniert mit Schwarz?«, fragte ich nach, weil ich mich dunkel an Geoffreys Vortrag von letzter Woche erinnerte, dann aber abgelenkt gewesen war.

Ohne zu fluchen, hielt mir Geoffrey Entwürfe unter die Nase, die ich mir schon längst hätte anschauen sollen. Ich hatte recht, alle Designs waren mit Schwarz kombiniert, wodurch die hellen Farben deutlich edler schimmerten.

»Gut, dann nimm den Minzton und dazu irgendwas Pink-Pastelliges.« Ich blätterte durch den Fächer und tippte auf eine Farbe. »Das da!« Sugar Rose.

Dann betrat ich mein Büro, das ich als Kunsthändlerin betrieb. Ein lichtdurchfluteter, großzügiger Raum. Minimalistisch ausgestattet, sodass Gemälde und Skulpturen besser zur Geltung kamen. Dazu riesige bodentiefe Fenster, die jede Menge Licht hineinließen. Und damit das komplette Gegenteil zu meinem Altherrenbüro im Untergeschoss.

Meine Kosmetikerin, eine zierliche Asiatin, packte dort in recht unvorteilhaft geschnittener Abendgarderobe bereits ihr Equipment aus.

»Oh wie schön, dass Sie Zeit hatten, meine Liebe!«, säuselte ich. Mir war ihr Name erneut entfallen, dabei arbeitete sie schon seit Jahren für mich.

»Für Sie immer, Miss King. Das wissen Sie doch.« Sie lächelte schmallippig und ich erwiderte ihren Gesichtsausdruck genauso falsch.

Wir wussten beide, dass sie keinesfalls freiwillig hier war. Ich sah ihr die Verärgerung darüber an, dass sie die Hochzeit hatte verlassen müssen. Aber mein schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. Sie bekam verdammt gutes Geld für ihre permanente Einsatzbereitschaft und durch den Helikopter-Shuttle wäre sie gar nicht sooo lange weg. Sie verpasste bestimmt nur eines dieser peinlichen Spiele. Vielleicht das, bei dem Tanzpaare gebildet wurden. Und dafür könnte sie mir dankbar sein. Niemand machte das gerne.

Außerdem war sie die Beste und meine Hände verdienten das Beste. Und als New Yorkerin konnte man sich ruhig exzentrisch benehmen.

Mit einem Nicken verabschiedete sich Geoffrey von uns, während Brian in der Tür zu meinem Büro stehen blieb und seinen Blick unauffällig wie ein Rasensprenger durch den Raum gleiten ließ – hin und her, her und hin.

Ich setzte mich in meinen Sessel und streckte meine Hände aus. »Fangen Sie an! Ich hab heute noch was vor.«

Nun zeigte sich, dass die Asiatin ein Profi war. Sie entfernte anstandslos den alten Lack von meinen Fingern, während ich mit der jeweils freien Hand meine E-Mails bearbeitete und mich um Geschäftliches kümmerte.

Als Brian über den Knopf in seinem Ohr eine Info bekam und er das Gesicht verzog, spannte ich mich an und spürte wieder das Kribbeln im Nacken. Doch die Asiatin hielt meine Hand herrisch fest.

»Welche Farbe dieses Mal, Miss King?«, fragte sie.

»Rouge Noir«, sagte ich. Damit hatte ich schon bei ihrem letzten Besuch geliebäugelt, mich dann aber aus einer Laune heraus für den Brombeerton entschieden.

»Gute Wahl«, säuselte die Asiatin. Sie hatte meine Nägel nachgefeilt und trug nach dem Unterlack die Farbe schnell und mit ruhiger Hand auf.

Dann nickte ich Brian heran. Ich wollte wissen, was passiert war.

Vertraulich beugte er sich zu mir und ich wusste, er starrte dabei in den Ausschnitt meiner schwarzen Seidenbluse. Aber das ließ ich ihm durchgehen. Ein bisschen Freude konnte der Job ruhig machen. Und ich hatte wirklich schöne Brüste. Da war Starren erlaubt. Ich zog meine Männer ja auch mehr als einmal am Tag mit den Augen aus.

»Unser Gast hat Reflexe wie eine Raubkatze. Drei von uns hat er niedergeschlagen. Sie mussten ihn sedieren«, steckte er mir leise, obwohl ich mir sicher war, dass die Asiatin längst wusste, was für ein krimineller Haufen wir waren.

Statt mich aufzuregen, grinste ich. Detective Owen Dawson wehrlos in meinem Keller? Heiß!

»Seit wann findest du das lustig?«, fragte Brian. Normalerweise regte ich mich nämlich furchtbar auf, wenn meine Gefangenen betäubt waren. Die waren dann schließlich zu nichts nütze.

»Ich werd auch mit drei Typen auf einmal fertig«, sagte ich laut und sah mit Genugtuung, wie die Frau vor mir rot anlief. An was für Schweinereien sie wohl dachte! Tss. »Außerdem macht er jetzt ein Nickerchen. Da habe ich Zeit für meine Nägel. Perfekt.«

»Du bist nicht sauer?« Brian konnte es offensichtlich nicht glauben.

»Nein, und du solltest dankbar sein. Ich bin gerade extrem leicht zu reizen. Frag Daniel.«

Brian lachte dazu. Er hatte also von meiner kleinen Messerwerfernummer gehört. Doch er ging nicht auf seine Position zurück, sondern setzte sich auf meine Sessellehne und sah der Arbeit der Asiatin zu.

Jetzt sprühte sie ein Trockungsspray auf meine Nägel und stellte auf ihrem iPhone eine Minute Wartezeit ein. Sie begann, ihre Sachen zusammenzuräumen, und während ich verliebt auf meine neue Farbe schaute, rang ich mir sogar etwas Smalltalk ab, bewunderte Bilder des Brautpaares auf ihrem Handy und wünschte ihr noch eine schöne Hochzeit.

Ja, ich konnte mich auch benehmen, wenn ich wollte.

Sobald der Alarm der Uhr ansprang, erhob ich mich und ließ sie stehen. Mein Personal würde sie hinausbegleiten und ihr ein nettes Trinkgeld geben, schließlich wollte ich, dass sie meine persönliche Kosmetikerin blieb.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl bewunderte ich mich in einem der Spiegel, die auf dem Flur hingen, und hielt meine neuen Nägel an meinen Mund. Ich müsste nur noch den Lippenstift wechseln und schon wäre mein Look wieder perfekt. Und ich brannte darauf, hübsch zurecht gemacht meinen Detective zu besuchen. Nicht nur, weil ich Infos brauchte und dieses dämliche Gefühl von Gefahr loswerden wollte.

»Wirst du ihn ficken?«, fragte Brian, während er mich zu meinen persönlichen Räumen begleitete, wo ich mich frisch machen würde.

»Oh ja«, grinste ich.

»Freut mich zu hören«, sagte er erleichtert. »Sollen wir dir Spielzeug besorgen?«

»Sein bestes Stück ist mir Spielzeug genug. Aber Kondome wären gut. Viele Kondome.«

Er grinste. »Du bist echt die unersättlichste Frau auf der Welt.«

Stimmt. Meine einzige Schwäche.

»Wie lange ist unser neuer Gefangener noch betäubt?«, fragte ich und warf einen Blick auf die Uhr, um die Antwort gleich in meinem aktuellen Zeitplan unterzubringen.

Brian lachte. »Eine halbe Stunde musst du es noch aushalten.«

War es echt so offensichtlich, dass ich Sex nicht nur wollte, sondern brauchte? Wenn ja, dann war es total schlecht, vollgepumpt mit Hormonen in ein Verhör zu gehen. Ein klarer Kopf war Gold wert. Gefühle würden mich nur weich machen und Dinge tun lassen, die mich nicht vorwärts brachten.

Ich stoppte, packte Brian an den Schultern und öffnete meine Jeans. »Fick mich hier und jetzt!« Und sorg dafür, dass der Detective aus meinem Kopf verschwindet, fügte ich im Stillen hinzu.

Brian fragte nicht nach, ob er richtig gehört hatte. Das taten er und meine Jungs nie. Hatte ich ihnen abgewöhnt. Er schob meine Jeans tiefer, drückte mich mit dem Gesicht gegen die Wand, packte mich an der Hüfte und ich spürte seinen harten Schwanz zwischen meine Pobacken gleiten und ohne Rücksicht in meine Muschi dringen. Tief.

»Wir hätten dir den Detective schon vor Wochen besorgen können«, hauchte er mir ins Ohr.

Ich stöhnte und wand mich.

»Er fickt gerne ganz sanft.« Brian ließ seine Hüften genussvoll kreisen und ich wimmerte, weil ich es härter brauchte. »Und ich wette, er hätte seinen Spaß mit deiner engen, nassen Muschi.«

Oh Himmel, ich hatte die Bilder vor Augen, wie Dawson es mit einer anderen in seinem Bett getrieben hatte, einem Mädchen aus einer Bar. Und ich zitterte erregt. Weil ich noch genau wusste, wie er sie genommen hatte.

»Härter!«, befahl ich Brian. »Oder bist du ein Mädchen?! Benutz mich wie ein echter Mann!«

»Na, na. Ob der Detective so mit sich reden lassen würde?«, raunte er mir ins Ohr und machte mich noch geiler. Er blieb so verflucht sanft.

»Ich war ein gutes Mädchen. Ich war brav.« Wütend spannte ich meine Beckenbodenmuskeln an und umschloss seinen Schwanz fester. Wir beide stöhnten laut auf.

»Findest du?« Brian spielte weiter mit mir, ließ seine Hände über meine Seiten wandern, packte meine Brüste und rieb meine Nippel durch den Stoff der Seidenbluse. Und ich wurde ungeduldig.

Der Weg ist das Ziel? Ich hasste diesen Quatsch. Ich war eine moderne Frau und hatte keine Zeit, bestimmte Wege in Slow Motion zu laufen. Ich hatte einen Fick gewollt, keine Demonstration südländischer Verführungskunst. Und ich kannte nur eine Sache, die Brian komplett in Rage versetzte und mir gab, was ich wollte: italienische Lieder. Also stimmte ich eine sehr erregt angehauchte Version von Al Bano und Romina Powers Lied Felicità an, mehr gesummt als gesungen.

»Du Biest! Du verfluchtes Biest!«, grollte Brian. Ich musste dazu gar nichts mehr sagen, da er seine Contenance verlor und mich endlich wie ein Tier fickte. Seine Hüften klatschten laut gegen meine. Sein Schwanz rammte hart in mich und ich spürte, wie ich näher und näher auf meinen Höhepunkt und einen danach hoffentlich wieder klareren Verstand zuraste.

»Willst du kommen?«

»Ja, Brian! Per favore«, forderte ich ihn mit etwas Touristen-Italienisch weiter heraus. Erfolgreich …

»Es heißt nicht Brian, Miss King. Wie heißt es richtig?« Seine Stöße wurden so hart und langsam wie die Worte, die er sagte. Ein Wort, ein harter Stoß, ein Wort, ein harter Stoß.

»Fuck!«, keuchte ich.

Seine Hand packte meine Muschi, wie er es noch nie zuvor getan hatte, aber wie ich es in einem der Überwachungsvideos des Detectives gesehen hatte. Und er drückte meinen Kitzler, so fest es ging. »Wie, Miss King?«

»Ja, Detective, ja. Ich will kommen, lass mich kommen!«

Zufrieden grunzend küsste Brian meinen Nacken, biss mich sanft durch den dünnen Seidenstoff meiner Bluse in die Schulter und fickte mich so richtig durch. Nun allerdings, ohne meinen Kitzler zu berühren.

»Bitte«, flehte ich. So kam ich nie. Ich wusste, Brian wollte das, aber es klappte nicht. Hartes Rein-raus wirkte nicht.

Brian hörte nicht auf mich. »Miss King, ich zähl bis drei«, sagte er streng. »Entweder du kommst dann oder deine Muschi geht leer aus. Eins …«

Seit wann machte er die Regeln? Er fickte mich unverändert hart und ich spürte den Orgasmus so nah und doch so fern. Kacke!

»Zwei …«

Er meinte es ernst, der Arsch. Dafür würde er büßen. Wütend versuchte ich mich loszureißen, um nicht ihm den Fick zu überlassen, sondern selbst das Kommando zu übernehmen.

In dem Moment kam Daniel auf uns zu. Seine Augen blitzten erregt, als er uns so zugange sah. Er tauschte mit Brian einen Blick aus, als hätten sie irgendetwas ausgeheckt. »Er ist wach, Tessa«, informierte er schließlich mein durchgeficktes Ich und verzog amüsiert den Mund. »Wach und bereit für dich.«

»Und drei!«, raunte Brian mir zu und nahm mich tief, sodass ich mich nicht halten konnte und mein ganzer Körper und mein Gesicht hart an die Wand gedrückt wurden.

»Fuck!«, schrie ich und kam heftig und nass und zitternd.

Brian auch.

Als ich mich beruhigt hatte, spürte ich kaum, wie er aus mir glitt und mir den Slip und die Hose hochzog. Ich lehnte immer noch an der Wand und holte Luft.

Daniel strich mir verschwitzte Haarsträhnen aus dem Gesicht. Und er biss sich auf die Lippen und versuchte mühsam, sich ein Grinsen zu verkneifen.

»Was gibt es denn da zu glotzen?«, fuhr ich ihn an.

»Dein Fantasie-Dawson hat es dir ja ordentlich besorgt.« Er lachte laut. »Du solltest duschen, um für den echten bereit zu sein.«
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»S-S-sir?« Der Mann schwitzte aus allen Poren, machte zwei Schritte nach vorne, dann aber wieder einen zurück – näher zum Ausgang.

»Was?!« Sein eisiger Blick spießte seinen Laufburschen auf und er hoffte, er machte sich nicht hier und jetzt in die Hosen. Sonst würde er persönlich dafür sorgen, dass der Junge jeden Tropfen seiner Pisse vom Boden aufleckte.

»I-ich sollte I-ihnen mit-t-teilen, wenn Owen D-d-dawson in die Nähe von Miss King k-k-k-kommt?«

»Ja?« Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte herum und dachte darüber nach, sich die Nägel bald mal wieder kürzen zu lassen. »Und spuck es schneller aus, sonst schneid ich dir die Zunge ab! Dein Spast-Gefasel kann ja keiner mitanhören!«

Der Junge schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Dann hustete er in die Faust und erklärte an den Boden gerichtet: »Tessa Kings Leute haben Dawson soeben gefangen genommen.«

»Fuck!« Er schlug so hart mit der Faust auf den Tisch, dass die Vibration bis in den Boden zu spüren war. »Mach das Team bereit!«, befahl er und sah dem Jungen nach, der sich umdrehte und offensichtlich in die Hosen gekackt hatte. Aber gut, er hatte seinen Job erledigt.

Ruhig klinkte er sich in Tessa Kings IT-System und zoomte so nah an Owen Dawson heran, dass er jede Pore erkennen konnte.

»Egal, was du im Schilde führst, Arschloch, dieses Mal verschone ich dich nicht!«

*

»Schön, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen, Miss King. Ich würde Ihnen ja gerne die Hand geben. Aber ich bin gerade anderweitig eingebunden. Entschuldigen Sie.« Amüsiert kräuselten sich seine Lippen.

Obwohl Dawson auf einem Stahlhocker festgeschnallt war und seine Hände über seinem Kopf an einer Kette hingen, wirkte er keine Spur besorgt.

Seine Augen blitzten, sobald ich den Raum betreten hatte, und ich genoss seinen interessierten Blick, der aufmerksam über meinen Körper hinweg glitt und mich dafür belohnte, dass ich mich noch mal umgezogen hatte. Typisch Frau eben. Ich hatte mein Make-up passend zu meinem Nagellack erneuert und trug nun ein maßgeschneidertes Etuikleid, mit einem schwarzen Ledergürtel und durchscheinendem Stoff am Dekolleté und an den Ärmeln, unter das kein Gramm Unterwäsche passte. Und natürlich extrem hohe High Heels – Tom Ford Pumps mit goldenem Stiletto.

»Wir sind hier nicht beim Kaffeekränzchen«, zischte ich finster.

»Schade, Miss King. Und jetzt?«

Wenn Dawson glaubte, dass er mich mit seiner großen Klappe aus der Reserve lockte, dann hatte er sich geschnitten. Ich lebte hier unter Männern, ich war mit rüpelhaftem Verhalten jeglicher Art vertraut.

»Schön, dass Sie so gesprächig sind, Detective. Jetzt verraten Sie mir, wie Sie auf meine kleine Aktion im Hafen aufmerksam geworden sind. Und dann versprechen Sie mir, die Polizei zurückzupfeifen.«

Er lachte wie über einen guten Witz, sodass die Ketten rasselten. Und ihm liefen sogar Tränen aus den Augenwinkeln. Doch er schwieg.

Also wenn er das schon lustig fand … ich konnte noch humorvoller sein.

»Dachte ich mir doch«, murmelte ich eine Spur enttäuscht und musterte abschätzig seine nassen, mit Lachtränen benetzten Wangen. Er hätte sich wenigstens noch ein paar Wortgefechte mit mir liefern können, aber sein Pulver war anscheinend verschossen. Und ich fand ihn nun glatt weniger anziehend, obwohl er noch der gleiche, raue, ungeschliffene und zugleich unheimlich attraktive Mann war. Ich seufzte.

Ganz die Ruhe selbst saß er da und beobachtete mich. Nicht wie ein Gefangener das bei seinem Foltermeister tat, sondern wie es ein Mann bei einer Frau machte. Die Luft zwischen uns knisterte, obwohl niemand etwas sagte. Und je länger der Moment dauerte, umso erregter reagierte mein Körper.

Wäre ich sexuell ausgehungert gewesen, hätte ich diese Reaktion verstanden. So aber irritierte sie mich und ich strich mir wie ein nervöses Schulmädchen vor der mündlichen Prüfung die Handflächen an meinem Etuikleid ab.

»Alles okay, Tessa?«, fragte Richie, dem die Geste nicht entgangen war.

»Ihr hättet den Raum wenigstens noch mal reinigen können, bevor ich komme«, beschwerte ich mich und leitete meine Wut auf etwas um, gegen das ich was unternehmen konnte. Aufmerksam sah ich mich auf den zwanzig Quadratmetern um und verzog wenig begeistert das Gesicht. »Liegt da drüben echt noch eine alte Fingerkuppe?!«

»Sorry, Miss King!« Erschrocken sprang der Wärter auf, pickte das abgetrennte Körperglied vom Boden und ließ es in eine schwarze Plastiktüte fallen, die wir für Bioabfälle benutzten.

Ich stieß mit der Schuhspitze ein blutiges Haarbüschel Richtung Mülleimer. »Mach schon sauber! Was soll unser Gast denn von mir denken?«

Jeder Mann meiner Organisation wusste, dass ich Wert auf Hygiene legte. Das betraf den eigenen Körper – wer hier nicht am Morgen und nach jedem Einsatz duschte, bekam Ärger – und natürlich jeden Quadratzentimeter meines kleinen Reiches.

Die Wände in meinen Verhörräumen waren grundsätzlich schwarz gefliest, ebenso wie der Boden. In der Mitte der Zelle befand sich ein Abfluss. An der Decke verliefen Leitungen für Wasser und an einer Seite war ein Waschbecken, an dessen Wasserhahn man einen Schlauch einklinken konnte, wenn man wollte. So konnte man die Zellen problemlos säubern – außerdem konnte man mit dem Wasser den einen oder anderen Gefangenen zum Reden bringen. Die Kälte setzte ihnen irgendwann einfach zu. Wenn ich warmes Wasser nahm, dann die Hitze.

Neben den Deckenleitungen befanden sich mit Sicherheitsglas eingefasste Lampen. Wer auch immer dieses Klischee von einer einzelnen hängenden Glühbirne in die Welt gesetzt hatte, war wirklich nicht besonders hell im Kopf. Früher, als Daddy hier noch das Sagen hatte, war ich mehr als einmal Zeuge geworden, wie Gefangene versucht hatten, mit dem Kabel Wärter zu erwürgen oder mit dem zerbrochenen Glas der Birne sich oder andere zu verletzen. Einige von ihnen hatten dabei einen Stromschlag erlitten. Alle wurden letzten Endes immer überwältigt. Wobei die Aufregung unnötig gewesen war.

So fahrlässig war ich nicht. Die Welt wandelte sich und auch in puncto Kerkertechnik musste man dran bleiben. Meine Lampen waren auf jeden Fall nicht nur sicher, sondern ließen sich auch verdammt hell aufdrehen, sodass der Insasse des Raumes kein Auge zutun konnte. Schlaf war eh überbewertet. Wenn ich wollte, konnte ich sogar am Luftdruck herumspielen – hatte das aber bis jetzt nicht ausprobiert, da ich dann so einen dämlichen Sicherheitsanzug tragen müsste. Und der stand mir einfach nicht.

Auf dem Boden jeder Zelle war eine Pritsche festgeschraubt, die ich momentan nicht brauchte. Und wie es sich für einen Verhörraum gehörte, gab es jede Menge Ketten und Ösen am Boden, in den Wänden und an der Decke, an die man Leute anbinden konnte.

Und in der Mitte des Raumes gleich beim Abfluss saß mein Detective auf einem fest im Boden verankerten Hocker fixiert, mit über dem Kopf gefesselten Armen. Und obwohl er sein Lächeln nun unterdrückte, spürte ich, wie zufrieden er mit der Situation war. Ganz so, als hätte er all das hier geplant. Aber das war absurd. Oder?

Ich kniff meine Augen zusammen und beschloss loszulegen. »Detective, verschicken Sie gerne ganz altmodisch Briefe?«

»Sehe ich aus wie der Postbote?«, knurrte er.

»Antworten Sie!«

»Sagen Sie bloß, Sie haben einen unbekannten Verehrer, der Ihnen Sonette schreibt?« Ihn amüsierte die Vorstellung und er warf mir wieder einen dieser heißen Blicke zu. Da ich nicht zuckte, verblasste sein Lächeln und ich bekam seinen harten Cop-Gesichtsausdruck ab. »Nein, verflucht nochmal. Wer auch immer Ihnen schreibt, das NYPD kündigt sich nicht per Post an.«

Eine volle Minute starrten wir uns stumm an. Dann ließ ich die Sache auf sich beruhen. Vorerst. Ich glaubte Owen Dawson kein Wort, konnte mir aber auch keinen Reim darauf machen, welches Spiel er hier spielte.

Um mich herum wurden Wände abgewischt und menschliche Überreste zusammengefegt. Sam, ein Ex-Kickboxer, der jeden Tag für uns alle und den Weltfrieden betete, rollte einen frisch desinfizierten Folter-Rollcontainer in den Raum und zuckelte klappernd mit dem vor Blut triefenden, benutzten Teil und der ersten, bereits vollen Mülltüte davon. Ich ignorierte die weiteren Aufräumarbeiten um mich herum und betrachtete Dawson eingehend.

Von seinem weißen Bürohemd war nicht mehr viel übrig. Seine kräftige Brust und ein paar Haare kamen hinter dem aufgerissenen Stoff zum Vorschein. Die Ärmel spannten in seiner Position mit den Händen über dem Kopf und enthüllten muskulöse Arme. Die schwarze Anzughose, die Dawson zum Dienst angezogen hatte, war zerschlissen. Hinter den Rissen sah ich blutige Schrammen, konnte aber nicht sicher sagen, ob es tiefe oder nur oberflächliche Verletzungen waren.

Ich stellte mich neben den Detective und sah in meinem tadellosen Outfit im Vergleich zu ihm wie ein Wesen von einem anderen Planeten aus. Eigentlich hatte ich meine Hand um seine Kehle legen und warnend zudrücken wollen. Schluss mit lustig! Doch stattdessen fuhr ich ihm genüsslich mit meinen nun wieder perfekten Fingern durch sein verschwitztes Haar. Und Mist, ich stöhnte leise, so geil machte mich seine Nähe und sein derangierter Zustand.

Zum ersten Mal, seit wir in einem Raum waren, ignorierte er mich. Er versuchte, meine Hand abzuschütteln, wandte sein Gesicht ab und verfolgte, was meine Männer taten. Und seine Zurückweisung sorgte für einen seltsamen Klumpen in meinem Magen.

Das brachte mich dazu, meinen Plan leicht zu ändern. Warum nicht erst das Vergnügen mit ihm und dann die Arbeit?

»Richie, hol mir Waschzeug. Ich will sichergehen, dass unser Besucher hier keine ernsthaften Verletzungen hat. Es soll ihm bei mir doch gut gehen.« Ich tätschelte tantenhaft seine Wange. »Nicht wahr, Detective?«

Ein Knurren war seine Antwort und es hob meine Laune.

Ich nahm mir eine Schere aus meinem mobilen Folter-Rollschrank. »Da wir Sie ganz sicher nicht noch mal losmachen, Detective, muss ich Sie wohl aus Ihren Klamotten schneiden. Oder wollen Sie mir sagen, ob Ihnen was fehlt?«

»Tut es nicht«, grollte er und die Vibration seiner Stimme machte meine Nippel steinhart. Plötzlich hatte ich seine Aufmerksamkeit zurück, voll und ganz. Sein Blick glitt über jeden perfekten Quadratzentimeter von mir, doch statt mich heiß zu finden, funkelten seine Augen wütend.

Enttäuscht, dass ich nicht mehr Eindruck auf ihn machte, zuckte ich mit den Schultern. »Pech! Ich glaub Ihnen leider, leider nicht.« Ich setzte die Schere an seinen Kragen und ließ dabei die untere kühle Metallschneide über seine Haut gleiten, bis ich genug Stoff zwischen den Klingen hatte.

»Das sind die gruseligen Verhörmethoden von Tessa King! Dass ich nicht lache!«, schnaubte er.

Ich würdigte ihn keiner Antwort. Genüsslich schnippelte ich an seinen Klamotten herum und befreite mehr und mehr von ihm. Und was ich in echt sah, machte mich noch mehr an als das, was ich auf den Fotos gesehen hatte. Immer wieder ließ ich meine Finger über seine Haut streichen. Es war nur Haut, aber ich konnte es nicht lassen.

»Ein Mann hätte mir den Fetzen einfach vom Leib gerissen«, provozierte er mich.

Ich schnippelte.

»Oder ich hätte erwartet, dass Sie eines Ihrer scharfen Messer einsetzen.«

Ich schnippelte schneller.

»Vielleicht sind Sie gar nicht so großartig, wie alle behaupten?«

Ich schnippelte wilder.

»Ich kann Sie riechen, Miss King. Ich spüre Ihre Wärme. Ich mach Sie an. Sagen Sie bloß, Sie haben Mitleid, wenn Sie einen Typen geil finden?«

Ich schnippelte und biss mir auf die Lippen, um nicht zu grinsen.

Er legte den Kopf schräg und sein Blick suchte meinen. »Kein Wunder, dass ich in meinem Job meist mit Männern zu tun habe. Frauen sind wirklich das schwächere Geschlecht und … au!«

»Ups!«, tat ich unschuldig, dabei hatte ich ihm die Spitze der Schere so tief in die Haut über seinem Schulterblatt gedrückt, dass sie aufgerissen war. »Als ob ihr Männer nicht auch durch die Hose denkt!«

Mit einem Ruck, als hätte ich das geübt, zog ich Dawson die Fetzen seines Shirts vom Leib und warf sie achtlos auf den Boden. Sofort hob einer meiner Jungs sie auf und schaffte sie zum Müll.

»Genieß es, Tessa!«, hauchte Brian mir zu und legte im Vorbeigehen seine Hand kurz auf meine Hüfte.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich.

Er beugte sich zu mir, sodass ich sein Parfüm roch und sein Haar mich kitzelte. »Soweit ich weiß, ist das hier das erste Vorspiel deines Lebens. Das meine ich.«

Ich spürte, wie mein Puls ertappt nach oben kletterte und mir heißer wurde. Mist, ich war drauf und dran, rot anzulaufen. Das war mir ja noch nie passiert! Zum Glück stand ich hinter Dawson, sodass er das nicht sah.

Brian lachte. »Tief durchatmen, Tessa. Du schlägst dich ausgezeichnet.«

»Ja?«, hauchte ich.

»Ja.« Und so, als bräuchte ich Starthilfe, packte Brian meine Hände und legte sie dem Detective auf die nackten Schultern.

Mehr Ermunterung benötigte ich nicht. Und meine Nervosität verflog sofort. Ich ließ meine Hände über Dawsons Oberkörper streichen, ertastete seine Brust und berührte seinen Bauch, auf dem vom Nabel abwärts eine feine Haarlinie hinter seinem Hosenbund verschwand. Die wunderschönen Muskeln auf seinem Rücken zuckten unter meinen Fingern und ich hinterließ mit meinen Nägeln rote Kratzspuren. Seine schönen Hände hingen zu weit oben, um sie zu berühren, dennoch bewunderte ich, wie gepflegt und zugleich kräftig sie aussahen. Dann strich ich seine Arme entlang, die straff über seinem Kopf befestigt waren, und träumte, von ihnen eng umschlungen zu werden. Und anders, als ich es gewohnt war, hatte der Detective Haare unter den Achseln und ich fand es unglaublich sexy.

Owen Dawson verkörperte alles, was einen Mann ausmachte. Gezähmt und doch wild. Mit Manieren und doch in der Lage, die Muskeln spielen zu lassen.

Meine Scham glühte und ich hatte Mühe, mich nicht wie eine rollige Katze an ihm zu reiben. Dawson musste dennoch spüren, wie es um mich stand.

»Glauben Sie ernsthaft, so bekommen Sie mich zum Reden?« Er legte den Kopf in den Nacken, um mich hinter sich stehen zu sehen. Seine Augen funkelten lustvoll und wütend – eine Mischung, die mich noch mehr erregte. Und er heftete seinen Blick wie ein Zielfernrohr auf mich. »Ich weiß ja nicht, mit wem Sie es sonst zu tun haben, Miss King, aber ich hab meinen Schwanz verdammt gut unter Kontrolle und lass mich durch etwas Sex nicht erpressen, geschweige denn aus der Fassung bringen. Ganz im Gegensatz zu Ihnen und Ihren Geschlechtsteilen. Ich riech den Bimbo dort drüben so deutlich wie Kacke auf Ihrer Haut.« Er nickte zielsicher zu Brian. »Hatten Sie es so nötig?«

»Dann stimmt wohl was nicht mit Ihrer Nase«, zischte ich zurück und umrundete ihn. Ich roch ganz sicher nicht nach Sex. Nicht jetzt, nach einer heißen Dusche.

Dawson atmete so tief ein, dass sich seine Nasenflügel aufblähten. »Keine Sorge, das Magnolien-Duschgel ist mir auch nicht entgangen.«

»Klappe halten!«, grollte ich und drückte ihm die Schere wieder tiefer ins Fleisch, dabei wollte ich ihn eigentlich nicht verletzen. »Und Sie riechen nach …« Ich beugte mich an seine Achselhöhle und atmete tief seinen würzigen Geruch ein. Oh ja, Baby … nach Sünde, verschwitzten Kissen und zerknitterten Laken. »… Moschusochse!«

Aufgeregt, als würde ich ein Geschenk zu Weihnachten öffnen, setzte ich die Schere an Dawsons Hosenbund und lächelte, als er beim Kontakt mit dem Metall an seiner Hüfte nun doch zusammenzuckte. Aber auch schwieg. Immer noch wütend, aber zugleich angespannt, als wäre ich eine kastrierende, männermordende Bestie.

»Keine Sorge, Detective, ich bin vorsichtig.« Mühelos glitt ich mit der Schere durch den Stoff. Ich sah zu seinem Schritt, aber da tat sich nichts. 

Ärgerlich. Und enttäuschend.

Vorsichtig zerteilte ich die Hose und genoss, was ich freilegte. Muskulöse Oberschenkel, kräftige Waden. Der Typ war groß, das sah ich selbst, als er saß. Und er war wirklich überirdisch heiß.

»Sie hätten modeln können, Detective«, plauderte ich weiter, griff zwischen seine Beine und zog den Stoff mit einem kraftvollen Ruck unter ihm hervor. »Oder eine Karriere als Pornostar einschlagen können. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?« Ich hielt meinen Kopf schräg, klimperte mit den Wimpern und lauerte auf seine Retourkutsche.

»Vielleicht hätten Sie das auch, Miss King. Entweder modeln oder als Professionelle die Beine spreizen. Denn Ihr kleiner, süßer Arsch tut mir jetzt schon leid, wenn ich ihn in die Finger bekomme.«

Wieder dieses unverschämte Grinsen von ihm.

»Sie sehen meinen kleinen, süßen Arsch doch gar nicht richtig in dem Kleid«, tat ich unbeeindruckt.

»Meinen Sie? Ich kenn mich mit Ärschen aus.«

Ich grinste. »Wirklich? Und ich mich mit Arschlöchern.«

Dawson lachte laut und frei heraus, als wäre er der Zuschauer in einer verdammt guten Comedy-Show und nicht die Attraktion. Und seltsamerweise störte es mich nicht. Ich wollte sogar mitlachen, aber das wäre als Boss total unangebracht gewesen. Verdammt, er und ich, wir hatten den gleichen Humor. Oberheiß!

Wortlos stellte Daniel eine Schüssel mit warmem Wasser, einen Schwamm und Seife neben mir ab und legte ein Päckchen Kondome daneben.

»Danke, ich brauch euch nicht mehr. Ihr könnt gehen«, sagte ich. Ich wollte mich nicht nur mit dem Detective vergnügen, sondern ihm unter vier Augen erklären, wie ich meine Organisation eigentlich führte. Ja, ich machte jeden platt, der sich mir in den Weg stellte. Aber am Ende tat ich es, um die Welt ein Stückchen besser zu machen. Die Asiatinnen würden nur über meine Leiche hier in Amerika auf den Strich gehen. Sicher, sie würden die Kosten für die Überfahrt abarbeiten – ich half ihnen jedoch, echte Staatsbürger zu werden, besorgte ihnen legale Jobs und unterstützte sie. Und wenn ich das Owen Dawson verklickerte, dann konnte er mir vielleicht sogar helfen und ich musste nicht so tun, als würde ich dem einzigen Mann, der zur Abwechslung mal das Gleiche wollte wie ich, das Fell abziehen wollen.

»Glaubst du, wir lassen dich mit dem Kerl allein? Er hat mich niedergeschlagen.« Richie rieb sich seine geschwollene Wange, die früher am Tag unbeabsichtigt Kontakt mit Dawsons Faust gemacht hatte. »Und er lullt dich hier gerade gekonnt ein.«

Eiskalt pikte ich Daniel die Schere gegen die Brust. So süß ich es auch fand, dass die Jungs ein Auge auf mich hatten, gerade nervte es mich gewaltig. »Du kriegst gleich ganz andere Probleme, wenn du nicht spurst«, drohte ich ihm. Da er nicht zurückwich, verletzte ich ihn mit der Spitze der Schere und Blut sickerte durch sein Hemd.

»Lass ihn in Ruhe, Boss. Ich bin auch seiner Meinung. Dawson ist nicht ohne«, mischte sich Brian ein.

»Ihr wollt nur zuschauen!«, motzte ich ihn an und war drauf und dran, mir die frische Maniküre zu versauen und ihn ebenfalls anzugreifen.

»Klar wollen wir«, meinte Daniel grinsend, packte meine Hand und löste die Schere aus meinen Fingern. »Du bist unaufmerksam, Boss. Seit wann lässt du dich so leicht entwaffnen?«

Sein Griff tat weh und ich war mir nur zu sehr der triumphierenden Blicke von Dawson bewusst. Du bist im Arsch, Süße, sagten die mir.

Pah! Aber ich war nicht schwach.

Ich vollführte eine Bewegung und trat Daniel in seine Weichteile, wobei die Schere klirrend zu Boden fiel. Als er danach greifen wollte, bohrte ich ihm den Absatz meines Stilettos in die Handfläche. »Darling, zwing mich nicht, dir weh zu tun. Du weißt genau, dass ich nicht lange fackele.« Ich ließ locker und tat so, als würde ich mir Staubkrümel vom Kleid streichen. »Und jetzt lasst mir meinen Spaß.«

»Aber einer bleibt hier. Einer, Tessa.«

Sauer musterte ich meine Truppe. Dabei waren sie wie große Brüder, die wollten, dass mir kein Haar gekrümmt wurde.

»Per Überwachungssystem sehen wir eh alles.« Daniel grinste. Sein Blick glitt eindeutig in Erinnerung an vergangene Abenteuer über meinen Körper.

»Ich könnte es abschalten«, sagte ich.

»Und einer von uns würde das verhindern«, bekam ich zur Antwort. »Nichts gegen deinen Spaß. Den hast du dir mehr als redlich verdient. Aber nicht von uns, sondern von dir stammt die Regel, dass Sicherheit vorgeht.«

Ich musterte die Männer im Raum. »Wie gut, dass ich nicht prüde bin«, seufzte ich gespielt theatralisch.

»Also willst du mich wirklich ficken?«, fragte Dawson plötzlich vertraulich per Du und lachte ungläubig.

Alle drehten sich zu ihm.

»Nur ein bisschen«, gestand ich.

Dawson lachte lauter. »Die große Tessa King hat ein Sexproblem. Ich fass es nicht! Und vor der machen sich alle in die Hosen?!« Sein Lachen schwoll an und Tränen liefen ihm über das Gesicht.

»Zeig etwas mehr Respekt, Freundchen!« Brian preschte vor und verpasste ihm einen Kinnhaken.

»Hey, hey, hey!« Ich zog ihn an seinem Designerjackett zurück. »Ich brauch keinen Schläger. Wenn ich finde, dass er es verdient hat, dann mach ich mir immer noch selbst die Hände schmutzig.«

Brian strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte entschuldigend. »Sorry, Tessa. Keine Ahnung, was es ist, aber sobald der Kerl in der Nähe ist, juckt es mir in den Fingern.«

Das Gefühl kam mir bekannt vor. Nur dass es bei mir woanders juckte. Aber das würde ich jetzt nicht erörtern.

Ich wandte mich zu Dawson und knurrte: »Du meinst, ich sei nur eine hirnlose Schlampe, die alles fickt, was bei drei nicht auf den Bäumen ist und sonst nicht weiß, wie sie durchgreift? Dann pass mal gut auf, was mit Schwänzen passiert, die mich verärgern.«

Ich ging in die Hocke, hob meine Schere auf und widmete mich Dawsons schwarzen, eng anliegenden Baumwoll-Boxershorts. Sein Körper spannte sich beim Kontakt mit dem Metall an. Und sein bestes Stück regte sich. Endlich.

»Schau nicht so happy, Baby«, murmelte Dawson intimer, als ihm zustand. »Du verlierst hier wertvolle Zeit, um deine Fracht an Land zu bringen.« In seiner Brust polterte es, als würde er gleich wieder laut loslachen.

Meine Überlebensinstinkte kämpften mit meinen niederen Bedürfnissen. Lust versus Pflicht. »Ein Quickie geht immer«, entschied ich und setzte die Schere wieder an.

Er verstummte.

VIER

 

»Jetzt hör mir mal zu, Redwood! Mir ist scheißegal, was du von uns willst, du kriegst es, wenn du mitmachst. Jemand von deinen Knastbrüdern hat uns gezwitschert, dass du weißt, wer der Auftraggeber hinter der Containerladung ist. Also? Namen!« Detective Freeman schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und bedauerte, dass es ihm verboten war, dem Kerl vor ihm die Fresse zu polieren. Zumindest hier im Verhörraum des Reviers.

Redwood war vor drei Jahren wegen Mordes an einem Politiker verurteilt worden. Während des gesamten Prozesses hatte er nichts gesagt und auch den Urteilsspruch hatte er unkommentiert stehengelassen, obwohl ihm ein Geständnis Pluspunkte beim Richter und bei den Geschworenen eingebracht hätte.

Nun saß er im modischen Orange der Gefangenen vor ihnen. Doch trotz seiner gebrochenen Nase sah er nicht wie der übliche Insasse aus. Freeman wusste, dass der Typ viel las und jede Möglichkeit nutzte, die Nachrichten zu verfolgen. Außerdem hatte er eine ziemlich nette Familie, die nach der Verurteilung wider Erwarten keinen Rachefeldzug gegen die Polizei gestartet hatte, sondern dank der finanziellen Unterstützung von ›Freunden‹ nun ein hübsches Haus in der Bronx bewohnte.

Freeman wusste, dass irgendwas an dem Typen faul war und da die Gerüchte aus dem Knast die einzigen waren, die sie momentan hatten, um den Fall zu klären, wurde er allmählich ungeduldig.

»Ich hab keine Ahnung, wovon ihr sprecht, Jungs«, wiederholte Redwood und lehnte sich zurück, als wüsste er nicht, warum er hier statt in seiner Zelle saß.

Wayne, Freemans Partner, seufzte und ließ einen Stapel Fotos vor der gebrochenen Nase auf den Tisch fallen.

»Was soll das? Glaubt ihr, ich weiß nicht, wie meine Tochter aussieht?« Redwood linste auf die Prinzessinnenfotos des Teenagers, mäßig interessiert. Er musste sie schon kennen.

»Wäre doch aber schön, wenn du mal bei einem Schulball dabei wärst, oder bei einem Baseball-Spiel oder einem dieser Vater-Kind-Nachmittage …«, versuchte Freeman, ihn aus der Reserve zu locken.

Redwood zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ja, wäre es. Doch da kann man wohl nichts machen. Ich kann euch nicht weiterhelfen, Jungs. Weil ich nichts weiß.« Er grinste. »Aber war schön, sich mal die Beine zu vertreten und aus dem Knast rausgekommen zu sein.«

Wayne und Freeman warfen sich einen Blick zu und verzogen sich in eine Ecke des Raums, wo sie sich in Ruhe beratschlagen konnten.

Redwood redete nicht. Er hatte noch nie einen Deal angenommen. Er saß einfach so seine Haftstrafe ab. Und wenn man ihn unter Druck setzte und beispielsweise in Einzelhaft steckte, dann lachte er nur, denn spätestens eine Stunde später war er wieder raus, weil jemand x Gehaltsklassen über ihnen irgendwelche Strippen gezogen hatte. Sie saßen in einer Sackgasse fest.

»Der Durchsuchungsbefehl für den Frachter wurde gerade abgeschmettert«, sagte Freeman und fuhr sich frustriert durchs Haar. Sie tappten im Dunkeln. Dabei sagte ihm sein Instinkt, dass sie an etwas Großem dran waren.

»Dawson hat Tessa King im Visier gehabt«, dachte Wayne laut nach.

Schön für Dawson, dachte sich Freeman. Nur hatte der seit einer Woche frei. Und was auch immer ihren Kollegen zu dem Schluss geführt hatte, dass Tessa King Dreck am Stecken hatte, das Puzzleteilchen hatte er nicht mit ihnen geteilt. Und die Frau war – soweit es Freemans Überprüfung ergeben hatte – eine verdammt reizende, verdammt erfolgreiche New Yorker Kunsthändlerin. Nicht der Kopf einer kriminellen Bande.

Wütend stürmte Freeman wieder zum Tisch und beugte sich so dicht an Redwood heran, dass er dessen abgestandenen Atem und das Bacon-Frühstück riechen konnte. »Das Lachen wird dir gleich vergehen. Wenn du nicht reden willst, muss ich davon ausgehen, dass du unzurechnungsfähig bist. In der Klapse gelten andere Regeln. Mal sehen, wie viel du von deinem Töchterchen mitbekommst, wenn dein Gehirn ein wabbeliger, nutzloser Brei ist.«

»Das könnt ihr nicht machen, Mann!« Redwood sah zum ersten Mal erschrocken aus und wischte sich mit dem Ärmel über die plötzlich schweißnasse Stirn.

Na bitte, geht doch, dachte sich Freeman und vergrößerte den Druck. »Willst du es darauf ankommen lassen, ob wir bluffen oder nicht?«, sagte er. »Nur eine Injektion und das Leben ist für dich vorbei. Du bist dann nur noch ein Wurm. Mehr nicht. So schnell sind deine Schutzengel nicht hier, um dich dieses Mal davor zu bewahren. Und das weißt du auch. Nur ein kleiner Pikser und du erkennst deine süße Tochter nie wieder. Deine Entscheidung!«

Freeman sammelte alle Fotos wieder ein, setzte sich auf die Tischkante und holte sein Handy raus. Manche Detectives würden jetzt Spielchen spielen, aber den Luxus erlaubte er sich nicht. Er telefonierte wirklich nach einem Psychologen und schilderte per Freisprecher den Fall.

Nun durchnässte der Schweiß allmählich das orangefarbene Outfit von Redwood und sorgte für dunkle Flecken.

»Wenn ihr das macht, dann kann ich euch nie wieder helfen, Jungs«, sagte die gebrochene Nase und hatte sichtlich Mühe, wie angewiesen auf seinem Platz sitzen zu bleiben.

Freeman zuckte gleichgültig mit den Schultern. Tat er ja so auch nicht.

»Scheiße, Mann!« Redwood fuhr sich durch die Haare und machte einen langen Hals, um auf die Fotos seiner Tochter zu schielen. Als könnte das das letzte Mal sein, dass er sie bei Verstand sah, und so, als wollte er sich ihr hübsches Gesichtchen einprägen.

Freeman wartete geduldig, ob Redwood seine Meinung änderte. Im Stillen zählte er die Sekunden und fragte sich, wann der Typ aufgab. Bei manchen Kerlen reichte ein Wimpernschlag. Andere schwiegen auch mal eine Stunde. Für den Kerl vor ihm lief jedoch die Zeit ab. Freeman rechnete schnell im Kopf nach: Das Büro des Psychologen lag im Nebengebäude. Der Typ hatte vielleicht noch fünf Minuten, um sich zu entscheiden, ob er kooperieren wollte oder nicht.

»Scheiße, verdammt!«, wiederholte Redwood nach zehn Sekunden. »Ich kann euch wirklich nichts sagen. Ich schwör’s. Ich würd ja, aber ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.«

»Also gibt es was, was du uns gerne mitteilen möchtest?«, fragte Wayne dazwischen. »Was ist es?«

Redwood murmelte etwas vor sich hin, was wie das Vaterunser klang, und Freeman hoffte, dass sich der Kerl nicht in die Hosen machte. Hatte er alles schon erlebt. Er musste die Scheiße dann zwar nicht wegräumen, aber die Luft in diesen engen Verhörräumen wurde dann immer hundsmiserabel und man hatte das Gefühl, man fing sich irgendeine eklige Krankheit ein, wenn man zu tief einatmete. Vor allem an einem heißen Tag wie heute wäre das echt widerlich. Mitleid hatte er jedoch keines. Wenn es nach ihm ging, konnten sich Redwoods drei Murmeln im Kopf ruhig schneller bewegen, denn er hatte genug Zeit in diesem muffigen Raum verplempert.

Nur die Ruhe, ermahnte Freeman sich. Die Chancen standen gut, dass Redwood zu dem gleichen Ergebnis kam wie er: dass mitarbeiten besser war, als zu schweigen.

Wen auch immer er deckte, wenn er redete, würden sie nur mit sehr geringer Wahrscheinlichkeit sein Gehirn zu Brei verarbeiten. Schließlich hatten sie ihn bisher am Leben gelassen und ihm seine Knastzeit angenehmer gestaltet. Wahrscheinlich würden Redwoods Schutzengel als Strafe fürs Plaudern nur dafür sorgen, dass der sein Töchterchen die nächsten Jahrzehnte nicht zu Gesicht bekäme – weder in echt noch auf einem Foto. Aber Redwood würde nicht vergessen, dass er ein Töchterchen hatte. Er würde nicht vergessen, wer er war. Und er würde nicht vergessen, wie das ging mit dem Pissen und dem Kacken und dem Sprechen. Was fair war, war fair.

»Also?«, fragte Wayne, dem die Warterei lange genug gedauert hatte.

»Ja.« Redwood räusperte sich.

»Ja, was?«, fragte Wayne und setzte sich auf die andere Seite des Tisches.

In dem Moment ging die Tür auf und Dr. Janine Maryland betrat mit ihrer üblich billigen Kurzhaarfrisur und den täuschend warmen Rehaugen den Verhörraum.

Redwood zuckte zusammen und fing an zu heulen. »Ja, verdammt, ja, ich weiß, wer hinter der Aktion mit dem Frachter steckt. Bitte tut mir das nicht an. Schickt sie weg!« Er zeigte auf die Psychologin, als wäre sie der Antichrist und bedeutete seine ewige Verdammnis. »Ich liebe meine Tochter, ehrlich, ich liebe sie, das könnt ihr doch nicht machen. Miss King ist für alles verantwortlich, Tessa King. Der Kunsthandel ist nur Tarnung. Sie ist gut, man darf sie nicht unterschätzen. Und mehr weiß ich dazu nicht. Bitte! Nicht in die Klapse. Bitte nicht!«

Wow! Redwood heulte Rotz und Wasser. Freeman rollte mit den Augen und ließ kopfschüttelnd eine Packung Taschentücher über den Tisch schlittern. Männer, die flennten, waren echt das Letzte.

»Genug guter Cop gespielt? Kommst du oder willst du ihm auch noch die Nase putzen?«, zog ihn sein Partner Wayne auf und rannte bereits aus dem Raum.

»Lauf schneller!«, sagte Freeman, als er ihn einholte. Sie durften keine Minute verlieren. Diese Frau war so was von fällig.

*

»Keine Angst, Detective, auf deinen Schwanz pass ich gut auf!«, flötete ich, während ich an dem letzten Kleidungsstück von Dawson herumschnippelte.

Meine Hände zitterten ungewohnt nervös, als ich dem Detective die Boxershorts aufschnitt. Und mir stockte der Atem, als ich sein bestes Stück in den Händen hielt. Ehrfürchtig strich ich über seine mächtige Länge.

Meine Güte, wer hätte das gedacht? Dawsons Schwanz war groß, jetzt schon, ohne dass er erigiert war. Die Eier waren dick und ich wog sie zärtlich in meiner gewölbten Handfläche. Und auch hier war er nicht rasiert, weshalb ich mit meinen Fingern nicht anders konnte, als durch sein Haar zu kämmen und anschließend an meinen Fingerkuppen zu riechen.

Mmh! Jede weibliche Zelle in mir reagierte auf den durch und durch maskulinen Geruch. Meine Muschi pulsierte gierig, ich schwitzte und meine Nippel waren so sensibel, dass schon der Kontakt mit dem dünnen Stoff meines Etuikleides teuflisch schmerzte.

Dann strich ich mit den Fingern, die Dawson gerade noch berührt hatten, über die Haut hinter meinem Ohrläppchen, so als würde ich mir teures Parfüm auftragen. Und ich ließ ihn dabei nicht aus den Augen und sah seinem Gesicht an, wie sehr ihm gefiel, dass ich mich mit seinem Duft markierte.

Keine Ahnung, warum dieser Kerl mich so anmachte – mal abgesehen von seinem sexy Kämpferkörper. Wir wollten beide das Gleiche und ich fühlte mich ihm irgendwie verbunden und wollte, dass er ebenso empfand und mich begehrte.

»Der Boss ist beeindruckt«, feixte Brian keine Spur beleidigt, dass ich seine sexy Designerklamotten-Erscheinung ignorierte.

»Wir hätten ihr schon öfter heiße Gefangene bringen sollen«, ergänzte Daniel und verbarg hinter seinem Bart nur schwer das amüsierte Grinsen.

Ich ließ mich von ihrem Gerede nicht stören. Sie waren nur neidisch, weil sie wussten, was ich mit Dawson anstellen wollte.

Entschlossen tauchte ich den Schwamm, den mir Daniel gebracht hatte, in die mit heißem Wasser gefüllte Schüssel, schäumte die parfümierte Herrenseife auf und rieb langsam über den Nacken des Detectives. Wasser floss über seinen Rücken zu Boden, auf seinen Armen stellten sich seine Härchen auf und seine Brustwarzen wurden hart.

»Wenn ich dir weh tue, kannst du es mir gerne sagen. Wie klingt das?«, betrieb ich fürsorglichen Smalltalk.

Dawson grunzte etwas Unverständliches und fluchte vor sich hin.

»Sehr schön, du hast mich also verstanden.« Genüsslich widmete ich mich seinen Armen. Wenn ich an eine Schramme kam und die Seife brannte, dann zuckte er kurz zusammen, aber er erduldete die Prozedur kommentarlos. Und wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, er genoss sie sogar.

»Warum fickst du mich nicht einfach, Miss King?«

»Keine Sorge, ich bin dabei.« Ich grinste. »Mir war nur nach einem kleinen Vorspiel.« Wieder rieb ich mit dem Schwamm über seine Haut. Nicht, weil er dort noch schmutzig war, sondern weil es mir Spaß machte, ihn zu berühren und weil ich dabei einen neuartigen Frieden und ein Gefühl tiefer Zuneigung empfand.

Mein Mann …

Irritiert über mich selbst schüttelte ich den Kopf. Doch der Gedanke kam mir erneut, sodass ich nicht anders konnte, als den Schwamm wieder ins Wasser einzutauchen, Seife aufzuschäumen und damit ein weiteres Mal über die Arme des Detectives zu fahren.

»Die Behandlung merke ich mir«, knurrte Dawson.

»Tu dir keinen Zwang an, Detective.«

»Bekommt die jeder?«

»Nur Special Guests.« Ich fuhr mit dem Schwamm in seine Achselhöhle und erneut breitete sich Gänsehaut über seinen Körper aus.

Ein tiefes Grollen löste sich in seiner Kehle und er schluckte jede Menge finsterer Kommentare herunter. Dabei gefiel ihm, was ich hier tat.

»Du machst das wirklich gut«, redete ich beruhigend weiter und bemerkte mit Erleichterung, dass all seine Schrammen nur oberflächlicher Natur waren. Das Blut war auf seiner Haut wild verschmiert gewesen. Aber sobald es weg war, sah man gerade einmal Kratzer.

Als ich sein Gesicht waschen wollte, zuckte er jedoch zurück.

»Richie! Festhalten!«, ordnete ich an.

Auf mein Kommando stellte sich mein Bodyguard hinter den Gefangenen und nahm seinen Kopf in die Mangel. Dawson atmete schwer, aber maximal würde er ohnmächtig werden, wenn er nicht stillhielt. Zu dem Ergebnis kam er auch und gab seinen Widerstand auf.

Am Waschbecken spülte ich den Schwamm aus und holte selbst frisches Wasser – sollte ja niemand denken, ich ließe mich von vorne bis hinten bedienen. Mittlerweile hatten sich kleine Rinnsale und Pfützen auf dem Boden gebildet, doch ich scherte mich nicht darum, auch wenn die schmutzige Seifenlauge das Leder meiner Pumps ruinierte.

Bewaffnet mit einem frischen Lappen setzte ich mich seitlich auf Dawsons Schoß, stützte mich mit einer Hand an seiner Schulter ab und tupfte mit der anderen über sein Gesicht. Seine Stirn, seine breiten Augenbrauen, die gerade Nase, seine Wangenknochen und sein stoppeliges, unrasiertes, sexy Kinn. Bei seinen Lippen kam ich ins Träumen. Sie waren so sinnlich und voll, dass ich mich unterstehen musste, sie zu küssen.

Sobald ich fertig war, rutschte ich von Dawsons Schoß und nickte Richie zu. Der ließ meinen Detective los und ich machte weiter und wischte mit dem Lappen nun über seine Hüfte. Dort entdeckte ich Abdrücke, die mir nicht gefielen. Zwei dunkelrote Punkte mit einem hellroten Kreis außen rum.

»Jungs, was habt ihr mit ihm angestellt?«

»Das war der Elektroschocker«, erklärte Richie.

Zärtlich fuhr ich mit dem Zeigefinger über die Stelle und blitzte ihn wütend an. »Ich hab dir schon hundert Mal gesagt, du sollst das alte Modell nicht mehr nehmen. Ihr wisst doch, dass ich Spuren hasse.«

Dawson wollte bei dem Kommentar nicht grinsen, aber er tat es. Und diese kleine Regung sorgte für einen Schuss Feuchtigkeit in meiner Muschi.

»Ach, das findet der Detective lustig? Na Gott sei Dank. Dann habe ich ja Hoffnung, dass wir doch noch miteinander reden und Spaß haben werden.«

»Garantiert, denn ich liebe Spuren, Miss King. Meine Markierung auf deiner Alabasterhaut. Für immer. Damit jeder hier weiß, wem deine Muschi gehört. Mir.«

Ich lachte unsicherer, als mir lieb war. Denn sein Blick war verflucht ernst. »Träum weiter, Detective. Oder hast du was am Kopf abbekommen?«

Er leckte sich verboten langsam über seine Lippen, so wie ich es schon die ganze Zeit selbst machen wollte und ich war sofort neidisch auf seine Zunge. »Träume, die sich erfüllen werden, Miss King.«

Das Kribbeln in meinem Schritt wurde intensiver. Und meine Haut prickelte, als würde ich in Sekt baden. »Wenn du meinst!« Ich tat mein Unbehagen mit einem Schulterzucken ab.

»Werden sie, Miss King. Werden sie.« Dawsons ganze Konzentration lag auf mir, er studierte mich und hatte diesen Ausdruck von Schachspielern im Gesicht. Als plante er nicht nur einen, sondern zwanzig Züge voraus. Bis das Spiel beendet und ich schachmatt gesetzt wäre.

»Klappe!«, sagte ich in Ermangelung weiterer cleverer Antworten und warf Dawson einen, wie ich hoffte, unerbittlichen Blick zu. Bis er den Kopf zurücklegte und die Augen schloss. Unser Kräftemessen war vorbei, ich hatte verloren und diese Runde ging an ihn. Dankbarerweise ritt er nicht darauf herum.

Nachdem ich seine Beine gewaschen hatte, widmete ich mich mit einer neuen Wasserladung seinem Schwanz und seinen Hoden.

»Nur an deinen Arsch komm ich leider nicht. Aber ich denke, damit kann ich leben«, plauderte ich weiter, als wäre eben nichts gewesen. Ich packte seinen Penis und ließ meine schaumige Hand seinen Schaft entlanggleiten.

»Lass das!«, knurrte er und wandte den Kopf zur Seite, als könnte er damit der Prozedur entgehen. Jede Faser seines Körpers war angespannt. Und er war sexuell erregt.

»Sie mag nicht, wenn man wegschaut«, sagte Brian.

»Raus!«, grollte ich über die Schulter zu ihm. Er mischte sich in meine Angelegenheiten ein und dabei verstand ich keinen Spaß. Das wusste er.

Daniel grinste.

»Du auch!«, sagte ich zu ihm.

Das hier war mein Moment und den ließ ich mir nicht ruinieren.

»Und Richie darf bleiben?«, fragte Brian an der Tür und nickte zu dem Kerl, der meine Befehle kommentarlos befolgt hatte.

»Einer muss ja, oder?«

Mit der Hand an Dawsons Schwanz wartete ich, bis beide Kerle den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatten. Dann kniete ich mich zwischen die gespreizten Beine meines sexy Detectives und reinigte gründlich jeden Zentimeter von ihm.

»Warum hast du das noch nie bei einem von uns gemacht?«, fragte Richie und ich sah, als er neben mir stand, dass sein Schwanz sich hart in seinem Schritt abzeichnete. Für einen Moment überlegte ich, ihn ebenfalls rauszuschicken. Aber er fragte nicht, um sein Revier zu markieren, sondern weil es ihn wirklich interessierte und er mich besser verstehen wollte.

Die Antwort fiel mir leicht. »Ich dachte immer, es ist geiler, wenn ihr mit mir spielt und mich bedient. Mir war nie klar, dass es umgekehrt genauso viel Spaß macht, jemanden zu bespielen.«

»Dann genieß es!«

Ich sah zu Richie, entdeckte aber keine Spur von Anzüglichkeit auf seinem glatt rasierten Gesicht. »Warum?«, wollte ich wissen.

»Weil unser Detective hier dir den Arsch für diese Nummer versohlt, sollte er das je können.« Richie strich mir zärtlich eine Schaumflocke vom Gesicht und musste dabei spüren, wie schnell mein Puls schlug. »Er genießt, was du tust. Aber Kerle wie der haben zu gern die Kontrolle. Sobald er kann, falls er es kann, wird er dich zur Strafe richtig hart rannehmen.«

Ein Lächeln auf Dawsons Lippen verriet seine Zustimmung. Und das Funkeln in seinen Augen versprach, dass er dabei jede Menge Spaß hätte.

»Oh Gott«, stöhnte ich angetörnter, als ich wahrhaben wollte. Und ich bereute, keinen Slip angezogen zu haben. Denn ohne dass ich es aufhalten konnte, floss ein Tropfen meiner Lust an der Innenseite meines Schenkels nach unten. »Finger weg von mir, Richie!«

Mein Bodyguard rückte ab und positionierte sich wieder an der Tür. Ich schenkte Dawson meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

Sein Schwanz war immer noch nicht steif. Aber sein Atem ging schwer und er sah in der Tat so aus, als rächte er sich gerade in Gedanken an mir für meine sexy Waschsession. Ich streichelte ihm durchs Haar, obwohl er versuchte, meine Hand abzuschütteln. Und ich genoss seine Nähe.

»Keine Sorge, ich fick dich nur, wenn du von allein hart wirst. Schließlich vergewaltige ich keine kleinen Jungs.« Ich grinste, als er stöhnte. »Ähm, Männer«, korrigierte ich mich mit einem koketten Augenzwinkern.

»Miss King, dein Freund hat recht. Ich werde dich hierfür richtig hart rannehmen. Und du wirst dir wünschen, nichts von all dem getan zu haben.«

Ich sah diesen starken, gefesselten Mann vor mir an, beugte mich zu ihm, schnupperte an seiner vor Hitze glühenden Haut, die nach meiner Seife und nach ihm roch. Oh ja, sollte er! Bitte.

Da ich meine kleine Wäsche nicht länger hinauszögern konnte, stand ich auf und inspizierte Dawsons restliche Verletzungen, Schrammen und Prellungen. Ich war dankbar, dass er dieses Mal stillhielt und ich nicht Richie rufen musste, um ihn zu halten.

»Meinst du, ihr habt ihm was gebrochen?«, fragte ich geschäftsmäßig. Vorsichtig tastete ich die Rippen ab, wo die Haut oberflächlich Blutergüsse zeigte. Dawson sog ein paar Mal heftig die Luft ein, ließ mich aber machen.

»Nein, garantiert nicht. Aber er hat was am Schädel abbekommen.«

»Richie!« Ich hasste das. »Könnt ihr nicht ein Mal aufpassen? Mir passiert so was nie!«, motzte ich.

»Sorry, Boss.«

»Und warum rückst du erst jetzt damit raus? Das wäre das Erste gewesen, was du mir hättest sagen sollen – statt nach deinem Einsatz zu duschen und dir einen dieser perfekten Samurai-Zöpfe zu flechten!«

Wohlweislich schwieg Richie.

Besorgt suchte ich Dawsons Kopf ab und wuschelte dabei durch seine Haare. Ich spürte seine Körperwärme unter meinen Fingerspitzen und ließ mir Zeit. Ich war so nah, dass sein Atem mein Dekolleté streifte, und als seine unrasierte Wange meine Haut streifte, wünschte ich, die Umstände wären anders. Wir wären zum Beispiel in einem Club, auf einer Tanzfläche, mein Körper an seinem und wir könnten wie die Tiere übereinander herfallen …

»Süße Träume, Miss King?«, fragte Dawson mich.

Verräterische Hitze stieg in mein Gesicht auf und das Gefühl, ertappt worden zu sein, ließ sich nur durch einen kleinen cholerischen Ausbruch überdecken. »Fuck, halt die Klappe!«, ging ich ihn an. »Und glotz nicht so! Das sind ganz sicher nicht die ersten Brüste, die in deinem Gesicht hängen.«

»Hmm …«, mehr machte er nicht. Und er starrte mich weiter so eindringlich an.

Ich verließ mit einem Anflug von Bedauern meine Position zwischen seinen Beinen und stellte mich hinter seinen Rücken. Ich schob die Haare an Dawsons Hinterkopf beiseite und entdeckte eine Beule. Schlagartig verblassten all meine sexuellen Gedanken und ich wechselte in den Notfallmodus. Die Stelle war geschwollen und nicht gerade klein.

Ohne Erklärungen packte ich den Kopf des Detectives und zog ihn in den Nacken. Er wollte sich meinem Griff entwinden, so wie vorhin auch, aber jetzt lernte er, dass ich durchaus anders konnte.

Ich hielt ihn fest, sah ihm streng in die Augen und hoffte, dass sich kein Funken Sorge in ihnen widerspiegelte und sie so hart schauten wie eh und je. »Keine Angst, Detective, das hier ist jetzt wirklich nur zu deinem Besten.« Ich ließ mir von Richie mein Handy geben, stellte die Taschenlampenfunktion ein und leuchtete in Dawsons Augen, um die Reflexe seiner Pupillen zu testen. »Folg dem Licht!«

Finster starrte er mich an. Wirklich unkooperativ!

»Folg verflucht noch mal dem Licht!«, wiederholte ich.

Er grinste provozierend. Und ich las mir selbst die Leviten, weil mich dieser Mann so weich gemacht hatte, dass ich nett geworden war. In meinem eigenen Verhörraum!

»Bastard! Du willst Spielchen spielen? Fein! Kann ich auch«, zischte ich und stürmte an Richie vorbei. »Keiner rührt ihn an! Verstanden?«

»Was ist denn los?«, fragte Richie überrascht und spannte jede Faser seines Körpers alarmiert an.

Ich fuchtelte mit meiner Hand vor seinem Gesicht herum. »Mein Nagellack ist wieder im Arsch! Das ist los.« Ich bremste mich. Tatsächlich hatte die Seife mein Rouge Noir stumpf aussehen lassen. Aber so kopflos zu handeln, war nicht meine Art. Noch dazu, wo mich gerade etwas ganz anderes als meine Maniküre nervte. »Spaß! Hol den Doc! Ich will wissen, ob unser Detective hier echt okay ist, sonst kann ich ihn ja schlecht ficken, geschweige denn verhören.«

Nichts lief so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Dawson sah in mir eine nymphomanische Gangsterbraut. Ich war kein bisschen bei ihm weiter gekommen. Und die Frauen auf dem Schiff brauchten mich und eine Lösung. Argh!

Kalt musterte ich Dawson und versuchte auszublenden, wie attraktiv dieser Mann war. Wie sehr ich bewunderte, dass er die Oberhand behielt. Wie erfrischend ich unsere kleinere Reiberei gefunden hatte. Und was ein Blick von ihm mit mir anstellte.

Jetzt richtete sich der Schwanz des Detectives auf. Als wollte er mich ärgern. Gerade, als ich beschlossen hatte, dass es das Beste war, mein Spiel zu unterbrechen. Ein wirklich preisverdächtiges Stück Mann, das perfekt zu dem gut gebauten, trainierten Kerl passte – sowohl in Dicke als auch Länge. Unfair!

»Ist das deine Art, mir den Stinkefinger zu zeigen und ›Fuck you!‹ zu sagen?«, kommentierte ich den Anblick und ignorierte meine Muschi, die förmlich zerfloss. »Wirkt nicht.«

Dawson lachte. »Miss King, Miss King, Miss King … weißt du, wie niedlich du bist, wenn man dich aus dem Konzept bringt? Hätte ich nur gewusst, dass du so sexy bist. Dann hätten sich unsere Wege deutlich früher gekreuzt. Nicht erst, wenn deine Zeit abläuft …«

Wenn er mich damit provozieren wollte, so bereitete ich ihm nicht die Genugtuung. Ich wandte mich zur Tür und machte Richie Beine: »Kümmer dich darum, dass der Doc sich beeilt. Und sorg dafür, dass Dawson nicht kommt. Und wenn du dafür seinen Schwanz mit Eiswasser übergießt, kapiert?«

Ich musste echt aufhören, den Detective mit Samthandschuhen anzufassen. Ich war Tessa King, Herrgott noch mal! Keine halben Sachen, ermahnte ich mich. Nur so hatte ich überlebt. Und auch wenn Sex erlaubt war, Gefühle hatten in meiner Welt nichts zu suchen. Gar nichts.

FÜNF

 

»Fuck!« Owen biss die Zähne zusammen und atmete heftig, als sein Schwanz sich, kurz nachdem er gekommen war, einer #icebucketchallenge stellen durfte. Die letzten Eiswürfel rutschten ihm über die Hüften. Einer blieb zwischen seinen Eiern und einem Bein kleben und schmolz langsam.

Total unnötig! Hart war er natürlich nicht mehr. Aber aus anderen Gründen. Tessas Männer wussten, dass man einen Orgasmus nur bis zu einem gewissen Grad zurückhalten konnte. Und ihn, Owen, hätte nichts stoppen können, so groß war der Druck in seinen Lenden gewesen. Er war gekommen und nun bestraften sie ihn.

Kings Tochter war sexy. Und ihr Aussehen war dabei noch das, wogegen er am meisten immun war. Sie war schließlich nicht die erste schöne Frau, der er begegnet war.

Aber sie hatte einen spektakulären Hüftschwung. Wie sie sich bewegte. Himmel, sogar wenn sie atmete, machte ihn das an. Ihr Körper hatte geglüht, ihre hellen Augen waren dunkel gewesen, so erweitert waren ihre Pupillen vor Erregung. Und als sie dann auch noch diese roten Wangen bekommen hatte … mehr als ein Dutzend Morde gingen auf ihr Konto, aber in dem Moment war sie ihm so unschuldig vorgekommen wie die Jungfrau Maria. Und er hatte Bilder im Kopf, wie sie unter ihm lag, ihr Körper mit seinem verknotet, und wie sie sich voll Ekstase unter ihm wand und seinen Namen stöhnte, hauchte, flüsterte, schrie …

»Der Penner hat noch nicht genug«, murmelte der Kerl, den sie Richie genannt hatte, bei der Polizei auch bekannt als Richard Parker, der die Fähigkeit besaß, sich lautlos und unsichtbar wie ein Schatten zu bewegen.

Ein zweiter Eimer mit Eis folgte, der über ihm ausgekippt wurde, denn Tessa Kings Männern gefiel gar nicht, dass er den Boss so wuschig gemacht hatte. Und dass er erregt war von ihr, noch weniger.

»Ihr glaubt doch wohl nicht, dass sie euch fickt, wenn ich hier bin?«, provozierte Owen sie und traf ins Schwarze.

Daniel Reese machte seinem Ruf alle Ehre, dass er verdammt schnelle Reflexe hatte. Trotz seiner zwei Meter Körpergröße war er in null Komma nichts bei Owen und holte zum Schlag aus. Richard Parker hielt ihn gerade so zurück, wobei sein Samurai-Zopf durch die Gegend flog und den gleichen Bogen beschrieb, den sein Arm machte, um seinen Kumpel zu stoppen.

»Wenn du ihm ein Veilchen verpasst, bekommst du nachher eines von ihr. Reiß dich zusammen. Sie ist erwachsen und sie kann ficken, wen sie will.«

Unwillkürlich kräuselte Owen die Lippen. »Und das tut sie wohl auch«, konnte er sich nicht verkneifen und kassierte prompt doch einen Schlag ins Gesicht, der sein Auge anschwellen ließ. Dabei meinte er es längst nicht so amüsiert, wie er geklungen hatte.

Hatte Tessa King wirklich mit allem Sex, was einen Ständer bekam? Klang nach jemandem mit akuten Beziehungsproblemen. Aber gut, sie konnte ja schlecht Mister Right beim Dating finden. Sie musste nehmen, was sie kriegen konnte. Gefallen tat ihm das dennoch nicht.

»Sag bloß, das macht dich an, zu wissen, dass wir sie alle schon mal auf jede erdenkliche Weise genommen haben?«, fuhr ihn der Dritte im Bunde an, Brian, der Hacker, dem man wegen seines teuren Anzugs nicht ansah, was für ein Nerd er war.

Ein Grollen löste sich aus Owens Kehle, das er nicht zurückhalten konnte. Total untypisch für ihn. Er war eifersüchtig, dass sie sein Mädchen betatscht hatten. Sein Mädchen? War er denn verrückt geworden, so über sie, seine Feindin, zu denken?

Owen schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln. Doch sobald er alles, was an Tessa King nur irgendwie sexy und reizvoll aussah, erfolgreich ausgeblendet hatte, hatte er den Klang ihrer Stimme im Ohr.

Scheiße, sein Plan hatte nicht vorgesehen, Tessa King am Leben zu lassen. Es gefiel ihm jedoch plötzlich auch nicht mehr, sie sich tot vorzustellen und nie mehr all die schnippischen Kommentare aus ihrem sexy Mund zu hören. Warum musste sie obendrein so clever sein? Sie spielte mit ihm und ließ sich bewusst necken. Aber gut, wenn sie wüsste, was er vorhatte, dann hätte sie nicht an Sex mit ihm gedacht. Sie würde ihn nicht mal gefangen halten. Sondern ihn im Hudson versenken. Oder davonlaufen. So schnell sie konnte.

Ein Mann mit graumeliertem Haar und einem weißen Kittel betrat den Raum. »Ist er das?«, fragte er. Kopfschüttelnd drückte er wenig besorgt auf Owens Veilchen herum. Dann tastete er die Beule ab, wegen der er gekommen war. »Harmlos«, befand er.

»Ich bin mir sicher, Tessa würde das gerne genauer wissen«, sagte Daniel und baute sich mit seiner ganzen Körpergröße vor dem Arzt auf. Der seufzte, warf einen Blick auf die Uhr und tippte dann auf seinem Tablet herum.

»Also gut. Bringt ihn zu mir! Wir machen eine MRT. Dann haben wir es schwarz auf weiß. Aber beeilt euch. Ich hab noch einen Patienten, der mich wirklich braucht.«

Routiniert verschnürten Tessa Kings Bimbos Owen mit Kabelbindern, sodass er gerade mal mit dem Kopf, den Zehen und den Fingern wackeln konnte. Von oben bis unten gefesselt hievten sie ihn auf eine Pritsche, legten ein Tuch über sein Gesicht, damit er nicht zu viel von ihrer unterirdischen Welt sah, und rollten ihn aus der Verhörzelle.

Als der Samurai das Tuch wieder abnahm, befand sich Owen in einem medizinischen Untersuchungsraum, der für ihn ziemlich professionell ausgestattet aussah, ganz und gar nicht das, was er erwartet hätte – und da kontrollierte die Polizei nach Schießereien noch Krankenhäuser! Zeitverschwendung!

Neben fünf breiten Betten befanden sich dunkle Überwachungsmonitore und Infusionsständer. Alle paar Meter gab es Desinfektionsspender. Mehrere Beatmungsgeräte und Defibrillatoren standen einsatzbereit herum. Mehr Zeit sich umzuschauen, hatte Owen nicht, denn er wurde an Türen mit der Aufschrift ›Vorsicht, Röntgen!‹ und ›Computertomographie!‹ vorbei direkt in den Raum mit dem MRT-Gerät gebracht und dort von seiner Pritsche auf die Liegefläche des Gerätes gehievt. Dann wurde er in die Röhre geschoben, in der mittels Magneten ein Bild seines Kopfes erstellt werden würde.

Mist! Schweiß brach ihm aus.

Hatte der Ortungschip, den er geschluckt hatte, Eisenbestandteile? Dann wusste Owen, was gleich mit seinem Magen oder Darm – je nachdem, wo das gute Stück mittlerweile klemmte – passieren würde. Seine Eingeweide würden schmerzhaft zerreißen, weil der Chip von den Magneten angezogen werden würde. Und Tessa King würde ihn mitleidslos zusammenflicken und am Ende wäre Schluss mit lustig. Sein Plan wäre gescheitert und diese Furie an Frau würde ihn erst kastrieren und dann den Haien zum Fraß vorwerfen.

Owen wollte sich wehren. Aber das war keine Option, sondern würde nur Fragen bei den Männern aufwerfen. Alarm schlagen kam noch weniger in Frage. Also hielt er still, schloss die Augen und betete. Mit so einem Scheiß hatte er nicht gerechnet. Ein fataler Fehler, für den er jetzt vielleicht büßte.

»Warum schlägt dein Herz so schnell?«, fragte der Mediziner und überprüfte seine Vitalzeichen.

Owen biss sich auf die Lippen, um nicht zu fluchen. »Platzangst«, log er.

»Gut, wir machen schnell«, befand der Arzt, der seine Antwort nicht verdächtig fand. Er spritzte ihm etwas – vermutlich ein Beruhigungsmittel.

Dann legte die Maschine los und Owen biss die Zähne in Erwartung qualvoller Schmerzen zusammen.

Doch nichts passierte.

Für einen Atemzug.

Noch einen Atemzug.

Langsam entspannte Owen sich und spürte obendrein, wie die Injektion wirkte, die er bekommen hatte. Auch der Druck in seinen Eiern und seinem Schwanz verschwand. Und damit rückte sein eigentlicher Plan wieder in den Fokus. Er war hier, um sich zu rächen. Und das würde er. Nur in einem Punkt hatte sich seine Agenda geändert: Er würde Tessa King nicht sofort umbringen, sondern mit ihr mindestens genauso perverse Spielchen spielen, wie sie es mit ihm gemacht hatte … Das war sein letzter Gedanke, bevor er vom Beruhigungsmittel wegdämmerte.

*

»Ist der Doc mit Dawson fertig?«, wollte ich wissen, sobald Brian eine halbe Stunde später mein Büro betrat.

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir hatten Probleme mit dem Diamanten.«

Ich seufzte enttäuscht, aber wusste, was Vorrang hatte. »Darmperforation bei meinem Afro?«, fragte ich zur Sicherheit nach, obwohl diese Art von Komplikationen gerade etwas war, was ich nicht gebrauchen konnte.

Brian nickte und reichte mir sein Tablet, damit ich selbst den Zustand unseres Boten beurteilen konnte. Ich überflog die Werte und gab ihm sein Spielzeug zurück. Stöhnend ließ ich den Kopf in die Hände fallen. Als Brian hinter meinen Sessel trat und anfing, meine Schultern zu massieren, zuckte ich zusammen.

»Lass das! Ich will ihn ficken, nicht dich!«, sagte ich und schüttelte seine Hände ab. Ich hatte mich wieder so weit unter Kontrolle, dass ich meine Geschäfte führen konnte. Owen Dawson hatte zwar mein Hirn benebelt und mein sonst so knallhartes Urteilsvermögen ausgeschaltet, aber der Abstand hatte mir gut getan und ließ mich nun die richtigen Prioritäten setzen.

Brian ließ sich nicht von mir herumkommandieren und setzte seine Massage fort. »Tut gut, oder? Ich merk doch, wie angespannt du bist.«

Ein dumpfer Kopfschmerz, den ich bis eben gar nicht bewusst gespürt hatte, verschwand und ich seufzte wohlig. Mehr brauchte Brian nicht, um zufrieden zu lächeln.

»Du denkst zu wenig an dich. Wir sagen dir das schon seit Jahren, Tessa.«

»Und du kennst meine übliche Antwort.«

Er nickte, was ich im Spiegel mir gegenüber sah. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.« Langsam lockerte er seinen Griff. »Also: Was sollen wir als Nächstes tun?«

In Sekundenschnelle entschied ich, welches Vorgehen das Beste war. »Bring den Diamanten zu seinem Empfänger, hol das Geld ab und lass es auf unsere Konten fließen!«, wies ich ihn an.

Er machte sich eine Notiz auf seinem Tablet. »Wird erledigt, Oberboss!«

Konzentriert scrollte ich durch meine To-do-Liste. »Und prüf nach, wie der Ermittlungsstand des NYPDs ist und ob sie das Verschwinden von Owen Dawson bereits bemerkt haben.« Ich überflog die Inventarliste an Sachen, die meine Männer bei Dawsons Festnahme sichergestellt hatten. Seine Marke, seine Dienstwaffe, zwei Messer, ein Taschentuch, Sicherheitsnadeln, Handschellen, etwas Bargeld und sein Mobiltelefon. Mir war es zu albern, über den Spiegel mit Brian zu kommunizieren. Ich drehte mich in meinem Stuhl um und sah zu ihm hoch. »Das Handy habt ihr geprüft?«

Auf einem meiner Monitore rief Brian die Bilder auf, die er während der Analyse gemacht hatte. »Natürlich. Aber wie du siehst, es ist ein gebrauchtes Einweggerät. Und es gibt nichts her. Wir wissen nicht mal, wo er es gekauft hat, so alt ist das Teil. Internetfähig ist es auch nicht.«

Ich runzelte die Stirn. Seltsam. »Und Dawson hat nichts am Hafen weggeworfen?«

»Tessa!« Brians Ton war schneidend. Er hasste es, wenn ich ihn anzweifelte. Technik war schließlich seine Domäne.

»Brian!«, antwortete ich ungerührt im gleichen Tonfall.

»Nein, da war nichts«, sagte er und reichte mir das Gerät, damit ich es selbst untersuchen konnte. Doch auch mir fiel nichts auf. Und ich gestand es nur ungern, aber ich war es überhaupt nicht mehr gewohnt, mit einem Tastentelefon und ohne Siri klarzukommen. Schließlich nahm mir Brian das Teil amüsiert lächelnd aus der Hand und machte es vor. »Ich hab es einmal auseinandergenommen und nichts Verdächtiges gefunden«, erklärte er.

Außer, dass es total verdächtig war, dass ein Detective ein uraltes Einweghandy mit sich herumtrug. Wieder meldete sich mein Instinkt.

Dawson benahm sich viel zu selbstsicher. Seine gute Laune konnte er kaum verbergen. Dass die Aussicht auf Sex ihn nicht stören würde, wunderte mich nicht. Er war ein Mann. Ich war attraktiv. Manchmal waren wir eben primitive Lebewesen. Aber dass das Gefangensein ihn nicht beunruhigte, das wunderte mich. Normalerweise hatten die Menschen, die in meinem Kerker saßen, Angst und wollten sich wie die Ratten, die Gefahr witterten, davonmachen.

Irgendetwas übersah ich.

Brummend drehte und wendete ich erneut das billige Wegwerfteil in den Händen. Es war nutzlos. Davon würde ich nichts Neues erfahren. Ich musste nachdenken, brauchte eine Lösung für meine geschmuggelten Frauen und musste dringend meinen sexuellen Frust loswerden. Und das ging am besten, wenn ich mich körperlich verausgabte.

Mit einem Satz sprang ich hoch, sperrte meinen Bildschirm und schnappte mir mein Handy. »Ich bin im Fitnessraum. Sag mir Bescheid, wenn der Doc mit dem Detective durch ist.« Was so viel hieß, wie: Sag mir, dass er fit ist, damit ich ihn ficken kann.

Brian stellte keine weiteren Fragen und ich erklärte mich auch nicht.

Normalerweise ging ich erst in den Morgenstunden trainieren, wenn meine aktive Nacht vorbei war. Das wusste jeder hier. Aber ich war so nervös, dass ich nicht länger warten konnte. Und vielleicht fiel mir dann ein, was es mit dem Handy auf sich hatte. Es war wie bei jedem Rätsel: Wenn man erst mal den Anfang gefunden hatte, dann war es ganz einfach zu lösen.

Eilig stöckelte ich auf meinen Stilettos davon und segnete auf dem Weg den Einkauf von neuer Überwachungstechnik ab.

»Du bist früh dran«, begrüßte mich mein Trainer Kaito Yamamoto in dem kleinen fensterlosen Raum, in dem es nach abgestandenem Schweiß roch. Er rückte gerade die Geräte zurecht, die meine Jungs einfach hatten fallen lassen, als Richie Verstärkung angefordert hatte.

Zielstrebig durchquerte ich den Raum und wich den Gewichten und Sandsäcken aus. »Heute ist alles anders«, erklärte ich. »Aber wie hast du mir beigebracht: Wenn man flexibel ist, dann hat man nichts zu befürchten.«

Kaito kniff seine ohnehin schon schmalen Augen zu so engen Schlitzen zusammen, dass man nicht mal mehr seine Pupillen sah. »Dann stimmen die Gerüchte also? Einer der Drohbriefe ist zur Abwechslung ernst?«

Ich nickte. »Scheint so. Wir sind dran, rauszukriegen, wer dahinter steckt.«

»Und du machst dir Sorgen?«

»Ich wäre ein schlechter Boss, wenn ich das nicht täte.« Im Gehen löste ich bereits den Schmuck, um mich und auch Kaito im Training nicht zu verletzen. Dazu gehörten diverse Lederarmbänder mit Diamanten, die sich als unverkäuflich herausgestellt hatten, der Siegelring meines Vaters und Ohrstecker meiner Mutter. »Mehr Bauchschmerzen bereitet mir, dass es mir ausgerechnet heute schwerfällt, mich zu konzentrieren.«

»Er soll sexy sein«, stellte Kaito fest und folgte mir in die Umkleiden.

»Wer?« Routiniert ging ich zu meinem Spind, legte den Schmuck ab und tauschte das Etuikleid gegen einen Slip, einen Sport-BH, Shorts und Shirt.

Kaito sah mich an, als wüsste ich, von wem er redete.

»Ach, der Detective? Ja, ist er. Aber müssen wir jetzt über ihn reden?«

Ein dünnes Lächeln, wie ich es nur von Japanern kannte, umspielte seine Lippen. So, als könnte um sie herum ein Hurrikan toben, doch sie würden weiter in aller Ruhe in ihrem Zen-Garten die Wege harken.

»Willst du mir irgendetwas sagen?«, fragte ich ihn, wickelte mir Binden um die Fingerknöchel und schlüpfte in Schutzhandschuhe. Ich nahm nicht von vielen Menschen Rat an, aber dieser Mann gehörte dazu. Vielleicht, weil er einer der wenigen war, mit denen ich nicht geschlafen hatte und auch nicht schlafen würde.

»Manchmal muss man komplett auftauchen und tief Luft holen, bis die Lunge brennt. Erst dann hat man genug Sauerstoff, um bei einem erneuten Tauchgang zum Grund vorzudringen.«

Wie bei allen Ratschlägen, die mir Kaito Yamamoto-Senpai erteilte, erschloss sich mir der Sinn in meiner aktuellen Lage null. Sollte ich mich der Polizei stellen, um die Frauen zu retten? Den Brief ins Internet stellen, um die Facebook-Community herausfinden zu lassen, wer ihn geschrieben hatte? Den Detective durch meine oberirdische Villa führen, um ihn auf meine Seite zu ziehen und ihm zu erklären, was ich eigentlich trieb?

Ich hatte immer noch Kaitos letzte Lektion im Kopf, in der es um Balance ging. Es gab Gut und Böse, Richtig und Falsch. Doch er hatte etwas von einem Mittelweg gepredigt, der beide gegensätzlichen Pole zu einem neuen Kern verband. In der Theorie konnte ich mir das durchaus vorstellen, wie das im wahren Leben funktionierte, war mir nicht klar.

Mit einem Achselzucken trat ich an den Sandsack und machte mich mit einer Kombination aus Tritten und Faustschlägen warm. Die Anwendung physischer Gewalt brachte mich heute weiter als fernöstliche Rätsel, die – Sarkasmus-Modus an – sich um mein seelisches Gleichgewicht und das Wachstum meiner inneren Stärke kümmerten – Sarkasmus-Modus aus.

Jeder Schlag saß und ich fixierte den Sandsack, als wäre das Owen Dawsons grinsendes Gesicht und ich könnte die Wahrheit einfach aus ihm herausprügeln. Zum Henker mit meinen Nägeln! Daniel könnte die Asiatin gleich wieder kommen lassen, um den Lack zu erneuern, den ich mir ganz sicher gerade ruinierte – auch wenn selbst ich zwei Notfalleinsätze in einer Nacht übertrieben fand.

Nach einer Viertelstunde brannten meine Muskeln und ich hielt schnaufend inne, nun etwas klarer im Kopf.

Die einzige Erklärung, die mir für das Einweghandy gekommen war, war, dass Dawson die SIM-Karte ausgetauscht hatte. Aber das warf mehr Fragen auf. Warum sollte jemand so etwas tun? Da hätte er sein Handy auch in den Hafen werfen können. Und falls er es doch getan hatte, wo war dann die richtige Karte? Die hätten wir sonst finden müssen.

»So schlimm also?«, fragte mich Kaito und trocknete mit einem Handtuch den Schweiß in meinem Nacken.

»Ja, fuck!« Ich boxte wieder den Sandsack, sodass der weit ausschwang, und attackierte ihn, sobald er zurückpendelte.

»Lust auf eine Sondertrainingseinheit?«, fragte er.

Noch während ich mir die Antwort überlegte, wusste ich, dass mein Trainer sich in Position gebracht hatte und einen Angriff plante. Das Kribbeln in meinem Nacken wies mich eindeutig mich auf eine nahende Gefahr hin.

Ich fuhr herum und wehrte den Schlag ab. Und ich grinste, als er mich anerkennend anblinzelte. Ja, das war genau das, was ich jetzt brauchte. Ein echter Gegner. Mit dem alles erlaubt war. Und der einem nichts schenkte.

»Du bist besser in Form als die Jungs«, keuchte Kaito.

»Deshalb brauchen die auch Elektroschocker wie kleine Mädchen, wenn sie ihre Arbeit erledigen sollen.« Geschmeidig duckte ich mich und wich einem Schlag aus. Dann grätschte ich mein Bein zwischen seine.

»Hast du ihnen das gesagt?« Er wehrte meinen Angriff ab.

»Aber sicher. Und so schnell kommen diese Schlappschwänze nicht mehr in meine Nähe.« Bis auf die kleine Ausnahme mit Brian auf dem Gang, aber da war ich in Gedanken ja bei jemand anderem gewesen.

Kaito lachte und wir vollführten weiter unseren Martial Arts Mix aus Judo, Taekwondo, Karate, Jiu Jitsu und Boxen. Obwohl ich ihn mehr als einmal kaltstellte, musste ich auch einstecken. Binnen Minuten rann mir der Schweiß über den Körper, meine Haut glühte und mein Puls schlug im oberen Normbereich.

Und dabei wanderte mein Gehirn hochkonzentriert zu Detective Owen Dawson und den Komplikationen, die er mit sich gebracht hatte. Ficken konnte ich ihn nicht. Ausquetschen lassen würde er sich nicht. Und die Asiatinnen vom Frachter waren immer noch nicht sicher an Land. Fuck!

»Tessa?« Richie stürmte herein und lenkte mich für eine Zehntelsekunde ab. Doch das genügte. Ich vermasselte meine Abwehr und bekam einen Seitenhieb, der mich vor Schmerz jaulen ließ. Aber ich war nicht sauer auf ihn und noch weniger auf Kaito. Der Schlag war eine gute Erinnerung daran, was passierte, wenn man unaufmerksam war.

Ich rappelte mich vom Boden auf, hob das Shirt und sah auf die Haut meiner Flanke, die sich violett verfärbte. Vorsichtig tastete ich die Stelle ab, spürte den Schmerz, befand aber, dass es sich nur um eine Prellung handeln konnte.

»Eis!«, zischte ich zu Kaito, dabei war er bereits losgelaufen und holte welches. Wenig später hielt ich mir ein kühles Gelpack auf die Seite und verkniff mir ein wohliges Seufzen. »Hat der Doc unseren Detective untersucht?«, wollte ich von Richie wissen. »Nur oberflächlich oder mit MRT?«, fragte ich weiter, sobald er genickt hatte.

Richie rollte mit den Augen, blieb aber sachlich. »Der Doc liebt sein Leben und war übervorsichtig. Schließlich weiß er, wie viel dir an deinem neuen Spielzeug liegt. Dawson hat nur ein paar Schrammen abbekommen.«

»Schrammen?« Ich war immer noch im Trainingsoutfit und konnte mir eine Reihe unüberlegter Handgriffe nicht verkneifen. Die Richie aber alle abfing und mit seinem rauchigen Lachen kommentierte. Er war nicht umsonst der beste Nahkämpfer von meinen Leuten. Neben mir.

»Ganz ruhig, Darling.« Er drehte meinen Arm auf den Rücken und stellte sich dicht hinter mich – eine Position, die er genoss. »Damit Dawson stillhielt, mussten wir ihn auf eine Pritsche schnallen. Alles Standard-Prozedur. Kein Grund, durchzudrehen.«

»Und es gab keinen Befund?«, fragte ich nach.

»Kein Gerinnsel, kein gar nichts. Der Kerl ist fit wie ein Turnschuh, hat ausgezeichnete Blutwerte und wird demnächst Hunger haben. Du kannst dein Baby also bald mal füttern.«

Ich entwand mich seinem Klammergriff und fiel Richie um den Hals. »Gut gemacht.«

Überrascht löste er meine Arme und sah ein bisschen so aus, als sollte auch ich eine MRT bekommen, um sicherzustellen, dass ich kein Gerinnsel in meinem Kopf hatte. Denn so benahm ich mich normalerweise nicht.

»Was denn? Ich kann euch ja nicht immer nur zusammenscheißen. Ich hab auch eine weiche Seite«, verteidigte ich mich.

Skeptisch zog Richie seine Augenbraue hoch, als wollte er fragen: seit wann?

»Blödmann!«, knurrte ich. Hatte schon seine Gründe, warum ich mich immer so knallhart zeigte und auf amouröse Techtelmechtel verzichtete. »Und sein Schwanz?«, fragte ich und hatte sofort wieder dieses sexy Teil vor Augen. Schon der Gedanke daran reichte und die Stunde Training war für die Katz: Ich war erneut erregt und unkonzentriert.

»Ist nicht mehr hart«, sagte er.

»Was?! Ich hatte doch eine total einfache Aufgabe gestellt: Er kommt nicht!« Ich zog meine Handschuhe aus und wickelte ungeduldig die Binden von meinen Fingerknöcheln. Wie durch ein Wunder hatte mein Nagellack das Training doch überstanden. Wobei ich irre Lust hatte, mir meine Maniküre an Richie zu ruinieren. Auch wenn er nur der Überbringer der schlechten Botschaft war.

»Willst du wissen, wie?«, fragte er.

»Ist es denn erzählenswert?«, maulte ich.

»Ich denke, ja.«

SECHS

 

»Captain, wir brauchen ein neues Sondereinsatzkommando. Alle Leute, die wir haben«, forderte Wayne.

Jefferson ließ die Worte sacken und beobachtete, wie sein Detective auf und ab lief, offensichtlich missmutig darüber, dass sie hier Zeit vertrödelten. Zuletzt war Wayne so vehement vor der Scheidung von seiner Ehefrau Tyra und ihrem Umzug mit den Kids nach Oklahoma aufgetreten.

Wenn sie Tessa King überraschten, dann kämen sie nicht nur hinter das Geheimnis des Frachters, sondern würden im selben Atemzug eine ganze Reihe an Gewaltverbrechen und Entführungsfällen aufklären können. Das begriff er. Aber er war Captain des zwölften Reviers und kein Sheriff im Wilden Westen.

»Du kennst doch die Regeln, oder?«, sagte Jefferson, reichte Wayne einen Kaugummi, weil er eine Alkoholfahne hatte, und überflog die Verhörprotokolle mit Redwood. Gleichzeitig dachte er an die Ansage vom Commissioner, die Füße stillzuhalten und nichts zu unternehmen. »Ich kann dir erst Leute geben, wenn der Durchsuchungsbefehl kommt.«

»Sie werden ihn ausstellen«, sagte Wayne, blieb stehen, aber bearbeitete den Kaugummi mit seinen Zähnen, als würde er sich durch Beton beißen.

Jefferson versuchte, gelassen zu bleiben. So lange hatte er den Posten noch nicht und hätte er gewusst, dass so viel Politik damit verbunden wäre, dann hätte er ihn abgelehnt. »Na, dann ist doch alles wunderbar«, sagte er. »Wenn der Befehl da ist, kriegst du dein Team. Nicht eher.«

»Fuck!« Wayne trat gegen einen Stuhl, der polternd zu Boden fiel. Sein Partner Freeman, der erst seit einem Jahr dabei war, stellte ihn wieder auf.

»Wir verlieren Zeit, das will er sagen, Captain«, erklärte der Frischling diplomatischer als sein Partner und starrte Jefferson so lange an, bis der seinem Blick auswich. War schließlich nicht so, dass er die Jungs nicht verstand. Aber ihm waren die Hände gebunden.

Es sei denn …

»Wie sicher seid ihr euch?«, fragte Jefferson, den es in den Fingern kribbelte, etwas zu unternehmen, dem aber gleichzeitig die Ansage von oben nicht aus dem Kopf ging.

»Neunund–«

»Hundertprozentig sicher«, schnitt Wayne seinem Partner das Wort ab. »Wir haben noch nie einen vom Kings Leuten dazu gebracht, zu reden. Sie wird nicht damit rechnen, dass wir auftauchen. So eine Chance kommt nie wieder. Die Sache ist verdammt groß und wir brauchen jede Minute, um alles vorzubereiten. Schließlich geht es hierbei nicht nur um die Lieferung auf dem Frachter, sondern um Infos zu ihrer total abgeschotteten Organisation.«

Jefferson sah fragend zu Freeman, ob der der gleichen Meinung war. Der nickte. »Ich wiederhol jetzt nicht alles, was Wayne gesagt hat. Bin ja nicht sein Echo. Nur eines: Wir müssen handeln, Captain. Jetzt.«

Jefferson rieb sich die Schläfen und kippte sich den letzten Rest kalten Kaffees runter – zumindest hoffte er, dass die dunkle Plörre in der Kanne Kaffee gewesen war, denn sie schmeckte wie flüssiger Teer.

Der Koffeinkick blieb aus. Scheiß Zeug!

Wütend zerknüllte Jefferson den leeren Pappbecher und warf ihn in den Mülleimer, wo sich bereits ein Dutzend anderer türmte. Er saß schon die halbe Nacht hier und wollte endlich nach Hause zu seiner Frau. Erst hatte ihn Papierkram aufgehalten. Jetzt zwei seiner besten Leute, die seine Unterstützung wollten.

Wieder wog er ab, was er tun konnte. Sein eigenes Gewissen versus die Anweisung vom Commissioner …

Der Durchsuchungsbefehl käme morgen wahrscheinlich nicht vor acht. Eher würde sich kein Richter darum kümmern. Bei dem Tempo, in dem alles, was Tessa King betraf, bearbeitet wurde, noch wahrscheinlicher erst nach neun Uhr. Und dann erst aktiv zu werden, kostete sie Zeit.

»Aber wenn die Erlaubnis nicht kommt?«, fragte er laut in den Raum. Dann wäre er im Arsch, weil er seine Kompetenzen überschritten und für eine hochriskante Aktion Vorkehrungen getroffen hätte, die niemand abgesegnet hatte.

»Die kommt.« Freeman spielte mit einer Visitenkarte zwischen den Fingern. »Nicht nur Tessa King hat Freunde. Dawson hat auch welche. Und die können uns helfen.« Er wedelte mit einem schwarzen Pappkärtchen.

»Dawson? Ich denke, der hat Urlaub?« Die Sache gefiel Jefferson immer weniger. Jetzt einfach nach Hause zu seiner Frau zu fahren dagegen mehr. Genervt, was hier eigentlich los war, ließ er seinen Blick zwischen Wayne und Freeman hin und her pendeln.

»Das stimmt, blödes Timing«, sagte schließlich Freeman, der jüngere der beiden, der sich immer noch viel zu leicht von Autorität einschüchtern ließ. »Wir versuchen Dawson zu erreichen, schließlich hat er zu dem Fall die Vorarbeit geleistet. Aber er hat immer gesagt, wenn wir was brauchen und er sei aus welchen Gründen auch immer nicht da, dann sollten wir Freunde von ihm anrufen. Die würden helfen.«

Jefferson streckte die Hand aus und ließ sich das Kärtchen geben. Darauf stand nur eine Nummer. Nicht unbedingt die Art, wie seine Freunde Geschäfte machten.

»Der Anschluss ist sauber«, sagte Freeman, der Jeffersons Unbehagen gespürt haben musste. »Von einem Geschäftsmann, CEO eines Ölunternehmens. Und wir alle wissen doch, wie das läuft: Einer schuldet wieder einem einen Gefallen, der einem einen Gefallen schuldet.«

Jefferson nickte. Ja, und genau deshalb sollte er nichts unternehmen.

»Und Dawson wäre überhaupt nicht happy, wenn er seinen erholten, sonnengebräunten Hintern hierher bewegt und erfährt, dass wir die Chance haben vorbeiziehen lassen, auf die er seit Monaten gewartet hat«, redete Freeman ihm weiter ins Gewissen.

Jefferson wusste, dass es stimmte: Maximal einmal im Jahrzehnt bekam man die Gelegenheit, eine Organisation von solchen Dimensionen wie das Geflecht von Tessa King zu durchleuchten und vielleicht sogar hochzunehmen.

»Was braucht ihr?«, fragte er und hatte seine Entscheidung getroffen. Er nahm den Hörer in die Hand und wartete auf die Antwort seiner Detectives.

»Scharfschützen, Suchhunde, Forensik, Spezialkräfte. Jeden, den wir kriegen können«, antwortete Wayne, ohne zu zögern. »Schließlich wissen wir nicht, was uns auf Tessa Kings Grundstück erwartet.«

Jefferson rieb sich die Schläfen und nickte bedächtig. »Okay, macht euch bereit. Stellt das Team zusammen! Ich erledige den Anruf bei Dawsons Freunden. Aber keiner rührt sich, bevor nicht der Durchsuchungsbefehl vorliegt. Verstanden?«

»Klar, Captain!« Freeman und Wayne waren schon zur Tür raus, bevor die letzte Silbe verklungen war.

Diese Nacht würde niemand von ihnen schlafen. Jefferson holte einmal tief Luft, bis sich am anderen Ende der Leitung ein ziemlich ausgeschlafener Typ namens Simon Black meldete, der Freund von Dawson. Und Jefferson erklärte ihm die Situation …

Als Nächstes wäre der Commissioner dran.

Aber es war für eine gute Sache, für eine sichere Stadt, für die Zukunft der Bürger, beruhigte Jefferson sich. Und er sollte schließlich nur die Füße stillhalten, nicht, sich gar nicht mehr bewegen.

*

»Der Detective ist gekommen, sobald du ihm den Rücken zugekehrt hast«, informierte mich Richie. »Noch bevor du aus der Zelle raus warst, hat er abgespritzt.«

Ich grinste, als ich mir das bildlich vorstellte.

»Wusste ich doch, dass unserer Tessa diese Info gefällt«, gab Richie mit einem Zwinkern an Kaito weiter.

Nur gefallen? Meine Muschi zog sich vor Verlangen zusammen, da ich mich ziemlich dumm mit Sport abreagiert hatte, statt mir einen schnellen, unkomplizierten Fick zu gönnen. Und alles nur aus Sorge um das Wohl meines männlichen Spielzeugs. Aber zum Teufel damit, alles richtig zu machen. Ich wollte ihn. Jetzt!

Richie beugte sich zu mir: »Und wir haben eigenmächtig gleich noch einen Gesundheitscheck durchgeführt. Dein Detective ist sauber. Kein HIV, keine Geschlechtskrankheiten. Nicht mal eine Erkältung. Nada.«

»Wow, danke, das ist ja heute wie Geburtstag«, jubelte ich.

»Gerne, Tessa. Das weißt du.« Richie war echt wie Familie. »Und jetzt mal ehrlich, worauf wartest du?«

Ich sah ihn groß an.

»Nun schnapp ihn dir schon. Du musst hier niemandem was vorspielen.«

Verdammt, war ich leicht zu durchschauen, wenn es um Owen Dawson ging!

Verschwitzt und ohne mich umzuziehen, lief ich durch mein unterirdisches Labyrinth zielsicher zur Zelle, in der der Detective auf mich wartete. Jeder, der meinen Weg kreuzte, sah mich verblüfft an, da ich nicht wie üblich meine sexy schwarzen Klamotten und High Heels trug. Und jedem warf ich einen Blick zurück, der besagte, dass ich das Letzte war, was er sehen würde, wenn er seine hübschen Äuglein nicht auf wichtigere Dinge als mich richtete.

Als ich in die Zelle stürmte, spürte ich sofort Dawsons überraschten Blick auf mir – beinahe physisch. Als würde er mit den Händen statt mit den Augen durch meine Haare fahren, um meinen natürlichen Geruch aufzuwirbeln. Als würde er mich am Shirt zu sich ziehen und seine warme Hand zwischen den verschwitzten Stoff und meine klebrige Haut auf dem Rücken schieben. Und als würde er kühle Küsse auf meinen glühenden Wangen verteilen.

Ich musterte Dawson auch. Ja, er hatte mehr Schrammen als beim letzten Mal. Aber meine Leute waren so gut gewesen, ihn wieder auf den Hocker zu schnallen und ihm die Arme über dem Kopf festzubinden. Und er war nach wie vor nackt, mit einem großen schlaffen Glied, das auf seinem Oberschenkel lag.

»So geil, Miss King?« Dawson lachte und ich ärgerte mich, dass er mein plötzliches Auftauchen, die Tatsache, dass ich meine Sportkleidung trug, und meine sicherlich auch ihm nicht entgangenen trockenen Lippen clever kombiniert hatte. »Das ist wohl der Grund, warum Männer normalerweise Organisationen wie diese hier führen. Wir lassen uns nicht von Gefühlen leiten.«

Ich schnaubte verächtlich. »Wer redet denn von Gefühlen? Wenn ihr Nutten ficken könnt, können wir Frauen das auch. Wüsste nicht, wie das das Urteilsvermögen beeinflusst.«

»Na gut, dann einigen wir uns eben auf Hormone.« Er lachte laut. »Stimmt, auf deinem hübschen Gesicht steht eigentlich nur in Großbuchstaben: ›Ich will deinen Schwanz!‹ Göttlich!«

»Und ›Muschi‹ steht auf deinem. Also?«

Ich wartete nicht ab, was Dawson sagte. Ich stellte mich hinter ihn, presste meine verschwitzten Brüste gegen seinen Rücken und packte mit beiden Händen seinen Schwanz. Ungeduldig massierte ich sein bestes Stück und spürte, wie es unter meinen Fingern steifer wurde.

Dawson wand sich. Und er stöhnte!

Der Ton machte mich nass.

Dann knurrte er wie ein Tier, das man mit einem Stöckchen geärgert hatte.

»Halt still oder –« Ich ließ die Warnung offen, doch da er nicht stillhielt und jede Faser seines Körpers anspannte, um zu vermeiden, richtig hart zu werden, drückte ich ihm warnend mein Knie ins Kreuz.

»Probleme, Miss King?«, provozierte mich Dawson. »Muss ja schlimm sein, mal keinen Mann um den Verstand zu bringen.«

So nicht! Sich erst wehren, dann kommen, sobald ich ihn in Ruhe ließ und mich jetzt piesacken? Und jetzt so tun, als wäre ich so attraktiv wie eine Plastiktüte, und mehr oder weniger schlaff bleiben? Denn auch wenn sein Schwanz härter wurde, von einem richtigen Ständer konnte man noch nicht reden. Kam nicht in Frage! Ich wollte, dass Dawson zugab, wie geil er mich fand. Keine Ahnung, warum. Und je größer er die Klappe aufriss und fleißig vor sich hin stichelte, umso größer wurde mein Verlangen, ihn zu verführen und ihn in mir zu spüren. Und dieser Wunsch ließ sich mit einem schlaffen Schwanz leider nicht erfüllen.

Ich ließ von Dawson ab und durchstöberte meinen Rollschrank voller netter Folterinstrumente auf der Suche nach einem für meine Zwecke passenden Gegenstand. Spielerisch hielt ich Bohraufsätze an seinen Schwanz und war natürlich nicht um den passenden Kommentar verlegen. »Manche schwören ja darauf, sich diverse Gegenstände in die Harnröhre zu stecken. Sollen wir es mal probieren? Vielleicht sorgt ja das für etwas Stehkraft.«

Ich grinste, als dem starken Mann vor mir der Schweiß ausbrach. Und meine Laune wurde noch besser, als ich sah, wie sich meine Männer instinktiv ihre Hände schützend vor ihre Weichteile hielten und unwohl ihr Gewicht von einem auf den anderen Fuß verlagerten.

»Ach, ihr Pussys!« Ich lachte amüsiert und durchstöberte weiter mein Schränkchen, sehr darauf bedacht, dass ich Dawson meinen Allerwertesten zeigte und damit reizvoll herumwackelte.

Für einen kurzen Moment überlegte ich, mit Kabelbindern an seinem Schwanz herumzuspielen. Wir hatten davon noch sooo viele auf Lager, dass ich mich fragte, wie wir die je verbrauchen wollten. Doch ich verwarf die Idee. Bleibende Schäden wollte ich vermeiden. Und so lustig ich die Vorstellung fand, die Dinger Schritt für Schritt festzuzurren, so fragte ich mich, wie man sie später ohne blutigen Zwischenfall entfernte.

Ich schüttelte mich, um die Bilder zu vertreiben, die mir meine sehr plastische Fantasie sofort präsentierte.

Schließlich fand ich kleine Einweckgummis, die sich für den Zweck, den ich im Kopf hatte, ganz wunderbar eigneten. Ohne Erklärungen schob ich dem nackten Detective einen davon an die Wurzel seines Schaftes, massierte ihn und sah voller Entzücken, wie meine Improvisation eines Penisrings immer enger saß und Wirkung zeigte: Sein Schwanz schwoll in meiner Hand warm an.

Dawson sagte nichts dazu. Jede Faser seines Körpers war angespannt und ich konnte nicht anders, als ihm zärtlich durchs Haar zu streichen. Störrisch drehte er daraufhin den Kopf zur Seite.

»Ganz ruhig, Detective«, sagte ich. »Alles ist gut. Ich werd dir nicht wehtun. Wir machen das hier so safe wie möglich.«

»Behandelst du alle Gefangenen so?«, knurrte er. »Himmel, bei Miss King zu sein, ist ja wie ein gratis Puffbesuch!«

Ich ließ mich nicht provozieren. »Ich bin eben gastfreundlich. Wusste das die Polizei noch nicht?«

Sein Schwanz stand wie eine Eins, als würde er seine Zustimmung geben. Wenigstens einer, der offen seine Zuneigung bekundete.

Ich fackelte nicht lange. Gekonnt verteilte ich Gleitgel auf dem prallen Schaft des Detectives und wichste ihn, bis sich sein Schwanz in voller Größe präsentierte.

»Wow!«, hauchte ich beeindruckt. Sein bestes Stück war der Hammer. Riesig, dick und lang, mit schönen Adern. So ein großes Teil hatte ich noch nie gesehen und vor Vorfreude zitterten mir die Knie. »Vergiss das mit der Modelkarriere! Du hättest Pornostar werden sollen.«

»Sagst du, weil du dich stundenlang auf YouPorn herumtreibst und die Schwänze in- und auswendig kennst?« Dawson stöhnte – ein Laut zwischen Lust und Qual. Heiß!

»Sage ich, weil ich mir ab und zu den Pornostar meiner Wahl kommen lasse«, informierte ich ihn trocken.

Dawson lachte. »Miss King, wenn ich dich nicht töten müsste, würde ich dich glatt lieben.«

Ich grinste und atmete den Geruch seiner Haare ein. »Geht mir genauso, Detective. Geht mir genauso …« Und ich spürte bei den Worten mein Herz aufgeregt rasen und gegen meine Brust hämmern, da dies keine Lüge war. Ich konnte immer noch nicht sagen, warum, aber je mehr Zeit ich mit Owen Dawson verbrachte, umso mehr verfiel ich ihm. Und ich hoffte, dass ich rechtzeitig die Reißleine ziehen könnte, wenn ich musste. Bevor wir eine moderne Version von Romeo und Julia abzogen, bei der am Ende beide draufgingen.

Weil ich nicht einsah, meinen Bodyguards einen exklusiven Blick auf mich und die intimen Stellen meines Körpers zu geben, stellte ich mich breitbeinig über Dawson auf und streifte mir den Zwickel meiner Sporthose zur Seite. Dann packte ich seinen harten Schwanz, führte ihn zu meiner klatschnassen Muschi und rieb seine Eichel an meiner Spalte.

Dawson zitterte und ich teilte das Gefühl. Allein diese Berührung war der Wahnsinn. Noch nie hatte ich mir so sehnsüchtig gewünscht, einen Schwanz in mir zu spüren. Sein feuriger Blick machte mich zusätzlich an. Und ich konnte mich nicht länger zügeln.

Jetzt!, schrie mein Körper. Mach schon!

Bevor wieder irgendetwas dazwischen kam, ließ ich mich sinken und genoss, wie mich Owen Dawsons Schwanz Stück für Stück ausfüllte. Als ich schließlich breitbeinig auf ihm saß, konnte ich nicht fassen, wie gut sich das anfühlte.

Ich warf meinen Kopf in den Nacken und lachte. Davon hatte ich schon immer geträumt. Ich war geil, schmerzhaft gedehnt und er war so tief, wie ich es nicht kannte.

Und obwohl Dawson nicht wollte: Die Laute, die er von sich gab, verrieten, dass er es ebenso genoss wie ich. Sein Oberkörper wand sich von mir ab, so weit es seine Fesseln erlaubten. Aber mit seinen Hüften versuchte er, härter in mich zu stoßen und mich zu nehmen. So, wie es sein Instinkt verlangte. Ja!

Erst langsam, dann immer wilder ritt ich ihn und hielt mich dabei an seinen Schultern fest, spürte, wie auch sein Puls immer schneller ging und wie ihm wärmer wurde. Ich wollte ihn nicht verhören, ihm nicht wehtun, ich wollte die Zeit anhalten und ihn tagelang in allen nur erdenklichen Positionen vögeln, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Ich wollte mehr von dem Gefühl zu fliegen. Mehr von ihm!

Warum nur waren wir uns unter diesen Umständen begegnet?

Wenn doch alles anders wäre!

»Fuck!«, keuchte Dawson und ich grinste, weil er immer noch versuchte, sich gegen die Lust zu wehren, die ich ihm bescherte.

»Nicht doch, Baby! Ich weiß, dass dir das gefällt«, hauchte ich und bewegte meine Hüften genüsslich seinen Schaft auf und ab, ließ ihn meine Enge spüren, meine Hitze. Und wie schwach ich eigentlich war.

»Nein! Verflucht!«, knurrte er und zitterte heftiger.

»Oh doch!« Durch den Nebel der Lust sah ich in Owens grüne Augen und kam beinahe allein von seinem stechenden Blick. Er war auch erregt, aber gleichzeitig wünschte er mir die Pest an den Hals. Und die Aussicht setzte mir so richtig zu. Denn ja, ich war ein böses Mädchen, und ich verdiente es, endlich mal bestraft zu werden.

»Das wirst du bereuen, Miss King!«

»Weil du mir dann Handschellen anlegst, Detective?« Meine Muschi zog sich schon bei der Vorstellung zusammen und er keuchte. »Oder weil du dann umgekehrt mit mir spielst?«

»Das willst du nicht herausfinden!«, knurrte er.

Oh Gott bewahre! Doch! Wollte ich! Jede Faser meines Körpers erschauerte bei seinen warnenden Worten. Ich warf den Kopf in den Nacken und ritt ihn schneller, genoss das Summen, das durch meinen Körper peitschte. Spürte, wie ich meinem Orgasmus näher und näher kam.

Owen Dawson war ein wahnsinnig toller Mann!

Wenn ich die Augen schloss, sah ich dennoch sein kantiges Gesicht vor mir, seine weichen Lippen, diese funkelnden Augen. Und egal, was er sagte, ich wollte mehr von ihm. Bitte, bitte, bitte … flehte ich stumm und sah ihn wieder an, um mir meinen Kick zu holen.

Und jedes Stückchen Frau in mir zog sich vor Lust zusammen und gehörte ihm.

Wie schaffte Dawson es nur, so gefährlich und dominant auf mich zu wirken, obwohl er gefesselt unter mir saß und mich nicht packen konnte? Es musste an seinem Tonfall liegen, bei dem meine Nippel hart wurden. Oder an seinem Atem, der heiß gegen meine Haut prallte. Oder einfach nur an dem Wissen, dass er mich begehrte. Denn auch wenn sein Mund A sagte, sein Schwanz sagte B und war begeistert von mir.

Wenn er mich doch nur richtig packen und berühren könnte!

Frustriert ließ ich meine Hände unter mein Top und den Sport-BH gleiten und zwirbelte meine Brustwarzen, bis aus dem Schmerz scharfe Lust wurde. Ich ging gröber vor und bildete mir ein, ich würde seine Hände spüren. Ich kratzte mich, als würde er mich bestrafen wollen. Und ich war so weit. Keine Frage …

»Wenn du jetzt kommst, wirst du es bereuen, Miss King!«

Ich lachte und ließ mich besonders tief auf seinen Schaft sinken, da er überhaupt nicht in der Lage war, mich in irgendeiner Form zu bestrafen. »Ich bin gespannt«, provozierte ich ihn. Während ich ihn ritt und meine eine Hand mit meinen Brüsten spielen ließ, fuhr ich mit der anderen zu meiner warmen, feuchten, geschwollenen Scham und massierte meinen Kitzler. Die Erregung war kaum noch auszuhalten. Alles bebte und zitterte in mir.

»Wehe«, grollte er wieder und wieder.

Es war, als würde er sagen: komm! 

»Ja, ja, ja!« Ein heftiger Orgasmus rollte über mich hinweg. Meine Muschi zog sich zusammen und ich brach auf Dawson zusammen.

Für einen Moment gab ich mich der Illusion hin, dass wir beide allein waren und er nicht er und ich nicht ich war, sondern wir Liebende wären, die endlos Zeit miteinander hätten. Gott, wäre so ein Leben schön! Und dann könnte ich ihn jetzt küssen … nichts wollte ich mehr als das. Außer vielleicht, dass er den Kuss genauso hungrig erwidern würde.

Dann wanderten meine Hände von seinen Schultern in seinen warmen Nacken und irgendwann hielt ich Dawson umschlungen und nahm mir die Zeit, die ich brauchte, um wieder zu mir zu kommen. Was schwer war, da sein Schwanz immer noch hart wie Stahl in mir steckte und mich automatisch neue Lust übermannte.

Ich hörte auf sein Herz, das schnell schlug. Und ich hörte das Grollen in seiner Kehle – Verwünschungen, die er ausstoßen wollte, aber zurückhielt.

Und ich bildete mir ein, dass er nur für eine Sekunde nachgab und seinen Kopf an meinen legte, als wollte er mich auffangen. Was natürlich total idiotisch war, weil er sich nicht rühren konnte. Außerdem: Warum sollte er das tun?

Dennoch entlockte mir dieser nur leichte Anstupser einen total emotionalen Seufzer. Mir war leicht schwindlig, ich fühlte mich benommen und mein ganzes Leben wirbelte mir durch den Kopf. Allen voran immer wieder die Tatsache, dass ich mir für andere ständig den Arsch aufriss und permanent das Richtige machte – wenn auch auf meine Art. Und dafür viel zu wenig zurück erhielt. Zumindest nicht das, was das kleine Mädchen, das ich mal gewesen war, sich für die Frau, die aus mir geworden war, erträumt hatte.

Ich rieb meine Wange an seiner rauen Männerhaut und saugte den Gefühlscocktail in mich auf, wie eine Verdurstende, die erst wusste, was ihr fehlte, nachdem man ihr Wasser gereicht hatte.

Fuck! Fuck! Fuck!

»Sag mal, seit wann kuschelst du, Boss?«

Das ist Brian, dämmerte mir. Ich müsste jetzt irgendwas sagen, Autorität herstellen und so, ihm diesen frechen Kommentar nicht durchgehen lassen. Aber ich war völlig hin und weg. Und das Blöde war, dass ich keine Antwort darauf hatte, außer, dass mir gefiel, was ich spürte. Sehr sogar.

»Halt die Klappe!«, war mein wenig intelligenter Kommentar und unwillig kam ich von meinem High herunter.

Dawson schnaubte unter mir, ich hörte es nur, weil wir uns so nah waren. »Du bist gekommen, Miss King«, hauchte er mir bedrohlich zu und ein Schauer rieselte beim Klang seiner Stimme über meinen Rücken.

 Ich grinste, da ich die Oberhand hatte. »Und ich lege es sogar auf ein weiteres Mal an, Owen Dawson.« Und sei es nur, um mir diesen Gefühlscocktail aus meiner Blutbahn zu ficken. Oder den zweiten Kick zu holen.

Wieder bewegte ich meine Hüften, erst langsam, dann schneller, und zitterte, als sich ein zweiter Orgasmus anbahnte.

In dem Moment biss mich der Arsch.

SIEBEN

 

»Unglaublich, dass die Cops sich genau so verhalten, wie Owen es prophezeit hat.« Othello, ein Typ, der erst seit sechs Monaten zu Owens Crew gehörte, schüttelte den Kopf. Als Profi-Pokerspieler wusste er, wie man bluffte. Hatte ihn aber nicht davor bewahrt, irgendwann immer mehr Geld zu wollen, bis ein Spiel so dermaßen schief gegangen war, dass er plötzlich fünf Millionen hatte auftreiben müssen. Und der einzige Weg war gewesen, bei illegalen Runden Leute abzuzocken. Bis er hierher gekommen war.

»Der Druck steigt und gerade Jefferson braucht dringend Erfolge, sonst ist er seinen Posten als Captain genauso schnell wieder los, wie er ihn bekommen hat. Schöne, neue, schnelllebige Welt, in der alle nur noch Politik bis zur nächsten Amtsperiode betreiben«, brummte Simon.

Er und eine Gruppe von fünf Männern saßen an einem ovalen Konferenztisch mit Aussicht auf das nächtliche New York. Und sie warteten darauf, dass das NYPD ihnen alle Informationen plus den Zeitplan schickte, so wie es der Captain ihnen gerade am Telefon zugesagt hatte.

Unwillkürlich grinste Simon und sein Gesicht, das so zernarbt war, als wäre er Preisboxer gewesen, verzog sich zu einer schauerlichen Maske. Sein texanischer Akzent, der für Menschen vom Schlag ›erst abknallen, dann Fragen stellen‹ stand, tat sein Übriges, damit man ihn ernst nahm.

»Arme Schweine«, sagte er, meinte aber natürlich genau das Gegenteil.

Die Gruppe brach in Gelächter aus, weil keiner von ihnen Mitleid mit den Polizisten hatte. Sie alle wussten schon jetzt, dass die Cops nichts finden und mit dem King-Fall nicht Karriere machen würden. Dafür würde jeder hier im Raum höchstpersönlich sorgen, da sie eigene Interessen verfolgten.

Owen führte die Organisation seit fast zwei Jahrzehnten. Er hat sich ein handverlesenes Team zusammengestellt, auf das er sich verlassen konnte.

Jeder von ihnen hatte eine Vergangenheit, über die man besser nicht zu laut sprach. Und jeder von ihnen hatte dank Owen einen Schlussstrich darunter gezogen und bewiesen, dass hinter einer rauen Schale ein weicher – na gut, ein nicht ganz so rauer – Kern steckte. Owen hatte ihnen einen Job und eine Perspektive gegeben – anders als die Drecksäcke in den verglasten Wolkenkratzern, all die Anzugwichser und die Fuzzis mit ihren geleasten Jahreswagen. Sie hatten sogar die Möglichkeit erhalten, sich an den Leuten zu rächen, die ihnen das Leben versaut hatten – und da gab es nach einer Reihe von durchaus selbstverschuldet-dämlichen Aktionen immer jemanden, den man als Wurzel allen Übels dafür verantwortlich machen konnte, abgerutscht zu sein. Einzige Bedingung: Sie mussten plötzlich die Guten werden.

Erst hatte Simon gedacht, Owen hätte nen Schuss. Der Kerl spielte sich auf wie Superman! Und hatte einen dieser ekligen Weltretterkomplexe. Welcher Mensch bei Verstand nahm sich die Loser der Gesellschaft und machte aus ihnen Helden?

Doch erstaunlicherweise hatte es sich gut angefühlt, das Richtige zu tun – schließlich durften sie dennoch in der Gegend herumballern. Und Owen hatte ein Gespür dafür bewiesen, kluge Leute um sich zu sammeln – egal, wie verkommen sich ein jeder von ihnen zum Zeitpunkt, als er in die Organisation eingetreten war, benommen hatte, blöd war hier keiner.

Seit Jahren schafften sie nun die Kakerlaken der Stadt dahin, wo sie hingehörten: unter die Erde. Und nun war endlich das King-Imperium dran – ein besonders großer Fisch und ein Coup, an dem Owen einige Zeit getüftelt hatte und der garantiert persönlich motiviert war, auch wenn er nichts darüber erzählt hatte. Aber das war okay. So lautete ihre Vereinbarung: keine Fragen. Jeder machte seinen Job. Wer nicht happy war, konnte seinen Arsch zur Tür rausschwingen. Ziemlich fair. Und wenn jeder von ihnen die Chance erhalten hatte, mit der Vergangenheit abzuschließen, so war es nur rechtens, dass auch der Boss in den Genuss dieses geilen Gefühls kam.

Owen hatte geplant, dass sie mit Hilfe der Polizei auf das Gelände von Tessa King kämen, um es auszukundschaften. Jeden Winkel, jede Überwachungskamera, jedes Sicherheitssystem, jeden Alarm. 007 nannte er diesen Teil seines Plans. Und auch der schien wie der Part Troja zu funktionieren. Dann würde Call of Duty folgen, benannt nach dem beliebten Egoshooter-Spiel. Die besten von Owens Männer würden zu einem späteren Zeitpunkt mit genau diesem Hintergrundwissen dem Anwesen von Tessa King einen erneuten Besuch abstatten und die Frau und ihre Organisation platt machen. Was bedeutete, dass die Polizei nichts finden durfte, damit sie ihnen nicht mit eigenen Aktionen dazwischenfunkte. Tessa King sollte sich in Sicherheit wiegen, wenn Owens Leute lautlos wie Schatten ihr Imperium zu Fall brachten. Und dann bekäme Owen sein One-to-One, seine Rache, in Phase vier. Wenn sie es nicht verkackten.

»Sind alle von uns bereit?«, fragte Pete, ein mehrfach verurteilter Einbrecher und Meisterdieb, der die Figur einer Ballerina besaß und es mit seinem zierlichen Hintern schaffte, überall unterzutauchen. Zusammen sahen sie wie das Komiker-Duo Laurel und Hardy aus, besser bekannt als Dick und Doof. Aber Witze wagte niemand über sie zu reißen.

Simon nickte und die Narbenkrater in seinem Gesicht traten noch strenger zum Vorschein, so groß war die Anspannung.

»Und wenn wir Owen dort nicht orten?«, fragte Pete und testete zum hundertsten Mal die App, mit der sie das Signal auffangen wollten.

»Er kann sehr gut auf sich allein aufpassen«, murmelte Simon, streckte die Glieder seiner Finger und ballte sie danach wieder zur Faust, als machte er sich bereit, jemandem die Knochen zu brechen. Sehr theatralisch knackte es in neun von zehn Fingern. Beim Daumen half er nach. Hatte er früher auch schon machen müssen.

Endlich traf die E-Mail vom Polizeirevier ein. Der Einsatz wurde für morgen neun Uhr angesetzt. Sie würden sich alle Punkt acht sammeln. Bis dahin konnten sie sich ausruhen.

Simon grinste und entblößte eine Reihe perfekter Zähne, die ihm Owen zu seinem dreißigsten Geburtstag geschenkt hatte.

»Dann wollen wir mal alles dafür tun, damit der Boss auch sein Quäntchen Gerechtigkeit bekommt«, sagte er und stand auf.

*

Ich hasste das Gefühl. Wie warm sich Blut anfühlte, wenn es über die Haut floss. Wie es klebte. Und wie metallisch es roch. Bei anderen störte mich das nie. Aber von mir selbst fand ich es Kacke.

Und Dawson war schuld. Weil er mich gebissen hatte.

Noch bevor einer meiner Jungs was machen konnte, schlug ich dem Detective mit der Handkante effektiv in den Nacken und sein Kopf sackte bewusstlos zur Seite. Ich rutschte blitzschnell von seinem Schoß, um aus dem Gefahrenkreis zu kommen, und bedauerte, ihn nicht mehr in mir zu spüren.

Ja, mit mir stimmte gerade so einiges nicht. Der Arsch hatte mich um meinen Orgasmus gebracht, und obwohl er mich gebissen hatte, wollte ich ihn noch immer. Scheiß Hormone! Ich hatte ein Jahrzehnt lang meinen tieferen, romantischeren Gefühlen abgeschworen, wie manche Leute der Schokolade den Kampf erklärten. Ich würde es auch noch mal schaffen. Ich war eben Tessa King, ich konnte nicht einfach Spaß haben. ›Spaß‹ stand nicht auf der Jobbeschreibung, wenn man eine Organisation wie meine führte.

»Hör auf, ihn zu treten«, motzte ich Brian an, der Dawson neue blaue Flecken und Blutergüsse an den Beinen verpasste. So wie ich Druckstellen an Obst hasste, wollte ich nicht, dass Dawson zu einer matschigen Banane verarbeitet wurde.

»Scheiße, das blutet ja heftig.« Daniel presste was an meinen Hals und ich übernahm und drückte die Kompresse auf die Wunde. Er legte seinen Arm um mich und stützte mich ab. »Ich hab dir gesagt, der ist nicht ohne, Tessa.« Tadel schwang in seiner Stimme mit, weil ich leichtsinnig gewesen war. Schließlich hatte ich hier den Mann vor mir, der Richie und weitere Männer meines Teams kalt gestellt hatte, bevor ihn der Tazer gestoppt hatte.

Stöhnend kam Dawson zu sich. Ich bedauerte, nicht fester zugeschlagen zu haben und spielte mit dem Gedanken, ihn gleich wieder auszuknocken.

Dank meiner kleinen Gumminummer war er immer noch hart, sein Schwanz stand wie eine Eins. Und an seinen Lippen klebte mein Blut. Er hatte bestimmt mit Absicht nach meiner Halsschlagader gebissen, der clevere Mistkerl. Aber den Triumph, mich geschwächt zu haben, gönnte ich ihm nicht.

»Wusste gar nicht, dass du ein Vampir bist, Detective, und auf solche Sachen stehst. Das war richtig heiß. Danke für meinen zweiten Orgasmus«, tat ich so, als hätte mir das gefallen und ich wäre dank ihm gekommen.

Sein Blick glitt prüfend über mich hinweg. Ich musste furchtbar aussehen, alles andere als perfekt. Doch er durchschaute die Lüge nicht. Die Info ärgerte ihn.

»Ach, Miss King, endlich begreifst du, wie das Spiel läuft. Du solltest mich abknallen. Jetzt sofort. Andernfalls bist du im Arsch.« Er grinste, in seinem Blick fehlte jedoch jede Spur von Humor. »Oder kannst du nicht?«

Den Hauch Mitgefühl konnte er sich in seinen Allerwertesten stecken. Ich brauchte ihn nicht.

»Verpasst ihm eine Mundsperre! Das schafft er kein zweites Mal.« Vor mir flackerte die Welt und ich stützte mich auf Daniel. Aber ich würde nicht einfach in Ohnmacht fallen. »Und macht was, damit der Arsch dieses Mal hart bleibt und nicht kommt. Mir egal, was. Aber entweder er redet und gibt uns Infos der Polizei weiter, oder ich sorg dafür, dass ihm die Eier abfaulen. Wäre zwar schade drum, aber ist seine Entscheidung.«

»Bist du dir sicher, Tessa?«, fragte Daniel leise, nur für meine Ohren bestimmt.

Ich funkelte ihn an. »Hast du mich jemals nicht sicher erlebt?«

Als wäre ihm das Antwort genug, hob Daniel mich hoch und wollte mich aus dem Raum tragen.

»Was soll der Scheiß, ich kann alleine laufen!«, keifte ich. Hoffte ich zumindest.

Daniel zögerte, setzte mich jedoch nicht ab. Wir verfolgten, wie Richie unserem Gefangenen Pads eines Elektromassage-Gerätes an seine Eier klebte, durch die man Stromstöße – von leicht erregend bis schmerzhaft intensiv – durch seine Männlichkeit jagen konnte. Zum Test drehte er den Regler auf und Dawson brüllte gepeinigt auf. Ein hübscher Schrei einer kräftigen Lunge.

»Dafür wirst du büßen, Miss King«, grollte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Und mit einem steifen Schwanz.

Unbeeindruckt zuckte ich mit den Schultern. Wenn er meinte.

Daniel war das jedoch nicht genug. Ganz wie ein großer Bruder wollte er den Kerl vermöbeln, der mir ein Haar gekrümmt hatte. »Und pack ein paar Klammern an seinen Schwanz. Der Mistkerl hat unserer Kleinen wehgetan!«

Ich lachte und sah zu Daniel. »Gott, bist du heute süß.«

Dafür kassierte ich einen sehr besorgten Blick. »Siehst du, kann dir nicht gut gehen, wenn du mich süß findest.«

Das stimmte. Doch das würde ich nie zugeben.

Gerade drückte Richie meinem Detective eine Mundsperre zwischen die Zähne und hebelte sie so weit auf, dass ich schon fürchtete, er wollte ihm den Kiefer ausrenken. Dann stoppte er und machte sich hochkonzentriert daran, Klammern an Dawsons Schwanz zu setzen. Was nach den Lauten des Detectives zu urteilen, ziemlich weh tat. Und ich traf eine Entscheidung.

»Lass mich trotzdem runter, Daniel! Der Doc kann mich auch hier versorgen. Ich will sehen, wie unser Detective leidet.« Ich grinste. »Und ich möchte dabei sein, wenn er es sich anders überlegt und mit mir kooperiert.«

Auch wenn es Daniel widerstrebte, er folgte meinem Befehl und setzte mich ab.

Ich ließ mich auf den kühlen Fliesenboden sinken. Das Tuch in meiner Hand war blutdurchtränkt und ich bekam ein neues an den Hals gedrückt. Dabei ließ ich Dawson keine Sekunde aus den Augen und versuchte, seine Gesichtsausdrücke zu deuten.

Hass funkelte in seinem Blick. So intensiv wie Feuerwerk. Ab und zu meinte ich aber auch Verlangen zu sehen. Dann wieder Wut. Sorge. Triumph. Anerkennung. Ein merkwürdiger Mix, so wild zusammengewürfelt wie der Inhalt von Präsentkörben.

Für einen Moment verschwamm die Welt vor meinen Augen und ich kämpfte, um nicht in Ohnmacht zu fallen. So leicht bekam man Tessa King nicht klein. Das sollte Dawson nicht denken.

»Warum ist sie in dem Zustand noch hier?«, fluchte der Doc, als er sich neben mich kniete, die Kompresse kurz löste, aber dann wieder auf die Wunde drückte.

»Weil ich es so befohlen habe«, informierte ich ihn auf meine üblich nüchterne Art. »Näh schon!« Es sah bestimmt schlimmer aus, als es war. Das war es doch meist.

Ich verfolgte, wie der Doc aus seiner Tasche eine Spritze holte, die sterile Verpackung löste und kurz davor stand, eine der Ampullen mit Schmerzmitteln aufzuziehen.

»Nein!«, protestierte ich.

»Ich muss dich betäuben, um …«

»Wenn ich eine LMA-Spritze gewollt hätte, hätte ich was gesagt, oder? Hab ich aber nicht!«, motzte ich ihn an. »Näh schon!« So groß die Schmerzen auch wären, ich wollte Dawson keine Sekunde aus den Augen lassen. Er drohte mir allen Ernstes?! Da sollte er mal sehen, wen er sich zum Feind gemacht hatte und was eine Tessa King so alles aushielt.

Ich warf meinem sexy Detective ebenfalls einen hasserfüllten Blick zu. Sein Schwanz erschlaffte, aber das würde ich nicht zulassen.

»Richie!«, donnerte ich und sah, wie mein Samurai-Fan sofort verstand, was ich meinte, aufsprang und Dawson irgendwas spritzte, damit die Erektion weiter stand.

Dann kniff ich meine Augen vor Schmerz zusammen, aber hielt still. Der Doc desinfizierte die Wunde und das war nur ein Vorgeschmack auf das, was mir bevorstand.

Daddy hatte mir immer gesagt, man sollte den Schmerz einfach als das akzeptieren, was er war: ein Warnsignal des Körpers, dass etwas nicht stimme, mehr nicht. Und er ginge vorbei. Aber ich war mir sicher, zu dieser Weisheit war er gekommen, als er relaxt im Whirlpool gelegen hatte, nicht als er echte Schmerzen erlitten hatte.

Fuck, tat das weh!

Nur einmal hatte ich solche Schmerzen gespürt. Als ich mich nach dem Verschwinden meines Vaters mit jedem hier angelegt hatte, der meinte, ich könnte den Job nicht übernehmen. Ich hatte mich stundenlang geprügelt, bis meine Haut am Ende von blauen Flecken und Blutergüssen übersät gewesen war, ich an einigen wirklich fiesen Stellen Knochenbrüche gehabt hatte und ich vor Erschöpfung zusammengebrochen war. Das waren Zeiten gewesen!

Und lange her …

Als der Doc anfing, die Wunde zu nähen, zuckte ich zusammen und vergaß für einen Moment Dawson. Der Schmerz hüllte mich ein und ein Stück weit genoss ich, wie in einer Blase alles andere ausblenden zu können.

Ich spürte, wie die Nadel meine Haut durchdrang und in mein Fleisch stach und wie der Faden reibend folgte. Und im Geiste verfolgte ich die Näharbeit meines Arztes, als würde ich zusehen, wie jemand ein Loch in einer Socke stopfte. Reinstechen, Faden durchziehen, spannen, erneut reinstechen.

Dafür würde Dawson echt büßen – egal ob er redete oder nicht. Ich hasste Spuren auf meiner im Großen und Ganzen makellosen Haut. Jeder meiner Bodyguards hatte schon die Erfahrung gemacht, wie ich nach hartem Sex auf blaue Flecken oder Abdrücke ihrer Hände auf mir reagierte: übellaunig und etwas brutaler als üblich. Aber diese Narbe würde nie verschwinden und mich immer an den heißen Sex mit Dawson, an seinen Schwanz und an diese Situation erinnern, die so gar nicht nach meinem Geschmack zu Ende gegangen war. Als hätte er mir sein Brandmal auf der Haut hinterlassen.

»Tessa?«

Ich blinzelte und sah Daniel, den bulligen Zweimetermann, neben dem Doc knien. Mit einem kühlen Tuch tupfte er meine Stirn ab.

»Geh zu Seite!«, grollte ich. Ich konnte Dawson so nicht sehen.

Er zögerte.

»Mach schon!«

Grinsend bewegte er sich und gab mir den Blick frei.

Dawson keuchte unter dem schmerzvollen Druck der Klammern, die Richie angebracht hatte – mittlerweile nicht mehr nur an seinem Schwanz, sondern auch an seinen Brustwarzen. Er starrte nicht mehr mich an, sondern atmete schwer, schwitzte und hatte den Kopf mit seiner hübschen Mundsperre in den Nacken gelegt.

Irgendwie eine sexy Pose …

Der Doc schwelgte in weniger romantischen Gefühlen. »Normalerweise muss ich es dir nicht extra sagen. Aber für den Fall, dass dir das nicht klar ist: Du hast eine ernsthafte Wunde und du solltest dich schonen«, sagte er, klebte mir einen Verband über die frische Naht und packte sein Equipment ein. Er löste außerdem einen Schlauch von meinem Arm und drückte eine Minute auf die Einstichstelle, bis er auch dort ein Pflaster draufklebte. Und erst jetzt wurde mir klar, dass man mir eine Blutkonserve angehängt hatte – wahrscheinlich der Grund, weshalb ich mich wieder fitter fühlte.

»Meint ihr, er simuliert nur? Vielleicht machen ihn die Schmerzen ja an?« Ich richtete mich an der Wand auf und ignorierte, wie derangiert ich mich fühlte. Mein gesamtes Sportoutfit war blutbesudelt, meine Gesichtsfarbe machte sicherlich Schneewittchen Konkurrenz und keine Ahnung, wie es tatsächlich um meine Frisur stand, aber sie fühlte sich zumindest an wie ein Nest, sprich desaströs.

Entschlossen schnappte ich mir das Bedienteil für die Elektropads. Neugierig drehte ich am Regler. Höher und höher. Dawson winselte. Sein Schwanz zuckte. Und sein Puls kletterte nach oben.

»Ich bring dich um, Miss King. Wie würden dir Stromstöße an deiner Muschi gefallen?«, lallte er dank der Mundsperre mehr, als dass er sprach. Dann verstummte er erneut und hechelte, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Auch ein Kämpfer. Der unbedingt meine Antwort hören wollte.

Ich grinste. Ich würde sehr wahrscheinlich kommen und mich von multiplen Orgasmen mitreißen lassen. Aber das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden. Meine Vagina ging ihn nichts an. Auch wenn sie völlig unpassend zuckte, als hätte sie gehört, dass jemand ihren Namen gerufen hatte.

»Mehr hast du mir nicht zu sagen, Detective?«

Er grunzte recht unfein. Musste wohl nein heißen.

»Warum bist du so gut gelaunt und meinst, du kommst hier raus? Wie lautet der Plan des NYPD?«, fragte ich ihn und hatte damit endlich beschlossen, ihn zu verhören und ihn wie einen Gefangenen zu behandeln.

»Die haben keinen«, sagte er.

»Bullshit!«

»Ich schwöre.«

Ich kniff meine Augen zusammen, mein innerer Lügendetektor meldete nichts. »Gut, dann lass mich anders fragen. Wie lautet dein Plan?«

Er grinste breit. Vielleicht glaubte er, die Mundsperre würde mich das nicht sehen lassen. Aber da täuschte er sich. Ich verstand.

Abwartend legte ich den Kopf schief und wartete, ob er mir noch mehr dazu sagen wollte. Aber Dawson hatte sich entschieden, nun zu schweigen. Wir spielten nicht mehr miteinander. Jetzt wurde es ernst. Er verfolgte irgendeinen Plan. Und wenn ich noch Zweifel daran gehabt hatte, wie ernst die Situation war, so belehrte mich die pochende Wunde an meinem Hals eines Besseren.

»Wie stark sind wohl seine Schmerzen?«, fragte ich meine Jungs.

Alle Männer um mich herum verzogen das Gesicht.

»Kommt schon! Auf einer Skala von eins bis zehn?«

»Elf!«, waren sich alle einig und fassten sich mehr oder weniger bewusst an ihre Kronjuwelen.

»Warum redet er dann nicht?«, fragte ich, näherte mich Dawson und löste eine Klammer an seiner Brustwarze. Er zuckte und ich ließ sie gleich wieder zuschnappen. Wirklich fies von mir.

Warum auch immer, aber es erregte mich, ihn so ausgeliefert zu sehen und ich verteilte etwas Creme auf seinen durch die Mundsperre spröde gewordenen Lippen. Die Creme verband sich mit meinem Blut, das dort getrocknet war. Fast wie Lippenstift.

Ich kicherte, beherrschte mich aber schnell. Sollte hier ja niemand an meinem Geisteszustand zweifeln.

»Also mir fallen noch andere Methoden ein, um den kleinen Detective, der so unartig war, zu quälen.« Ich beugte mich an sein Ohr und flüsterte: »Ich kann dir Dinge in den Mund schieben und dich zwingen, sie zu schlucken. Unangenehme Dinge.«

Er schwieg und schluckte.

»Ich kann dir Dinge in deinen Arsch stecken und dich so lange ficken, bis du nicht mehr auf Frauen, sondern auf Männer stehst.« Ich leckte über seine Ohrmuschel.

Sein Puls kletterte in die Höhe.

»Oder ich schieb dir tatsächlich was in die Harnröhre. Soweit ich weiß, passt da eine ganze Menge rein, kommt aber nicht immer ohne Weiteres raus.« Obwohl es mich anekelte, dachte ich an einige Bilder aus dem Internet. »Meine Güte, manche Männer finden Rosenstiele total super.« Ich ging wieder etwas auf Abstand und fuhr ihm durch sein verschwitztes, dichtes Haar. »Was sagst du, Detective? Würde dir das gefallen?« Ich hielt den Kopf schräg und um meine Worte zu unterstreichen, drehte ich erneut am Stromgerät.

Der Körper des Detectives zuckte und wieder schrie er herzzerreißend.

»Also?« Langsam verlor ich die Geduld.

»Ich mach mit, ich rede«, keuchte Dawson und sein Körper pendelte zwischen Anspannung und Ohnmacht. »Teufelsweib, entfern die Dinger von meinem Schwanz und lass mich kommen. Ich mach ja mit.«

»Wirklich?«, forschte ich nach. »Wenn du mich verarschst, dann –«

Wenn Blicke töten könnten …

»Sag es!«, forderte ich ihn auf.

»Ja, wirklich.«

Ich lächelte zufrieden und ehrlich gesagt auch erleichtert, weil ich seine Männlichkeit nur ungern weiter gequält hätte. Dennoch konnte ich mir nicht verkneifen, noch einen draufzusetzen: »Sag bitte, Detective!«

Eine volle Minute sah er mich stumm an. Seine Haut war überall gerötet, sein Gesicht schmerzverzehrt, seine Eier blau. Die Lippe trotzig vorgeschoben. Sein Blick mörderisch. Seine Nasenflügel bebten. Und er ließ sich mit der Antwort Zeit. Stolzer Mistkerl!

ACHT

 

Warum zum Henker hatte er Tessa King gebissen? Das war nicht Bestandteil von Owens Plans gewesen.

Aber gut, ihre enge Muschi um seinen Schaft, das war auch nicht in seinen Überlegungen vorgekommen. Wie gut sie sich angefühlt hatte … ihre Lippen leicht geöffnet … ihr Stöhnen … das Zusammenziehen ihrer Muskeln um seinen Schwanz … und dann ihr Orgasmus. So verflucht sexy.

Ihn hatten schon viele Frauen geritten, wirklich viele. Aber diese hier hatte sich einfach genommen, was sie wollte. Und es schamlos genossen.

Owen hatte sie an sich drücken wollen, sie besitzen wollen.

Meins!

Er wusste genau, welcher Gedanke wieder und wieder durch seinen Kopf geschossen war. Sie gehört mir.

Er hatte sie berühren, hatte ihren Rhythmus bestimmen, sie dazu bringen wollen, noch nicht zu kommen. Hatte mit ihr spielen wollen, nicht umgekehrt. Mit ganzer Kraft hatte er an seinen Fesseln gezerrt, aber sie hatten ihn keinen Millimeter freigegeben. Und dann hatte er seine Zähne in ihren schlanken Hals geschlagen. Ein Liebesbiss, der gründlich schief gegangen war. Wobei … die Spur hätte sie nun für immer an ihrem zarten Hals.

Wahrscheinlich war es gut so, dass sie glaubte, er hatte sie umbringen wollen. Er war hier nicht zum Spaß. Und besser, sie begriff das auch. Obwohl sich sein ausgeklügelter Racheplan mit jeder Sekunde in ihrer Nähe änderte …

Seine Eier brannten und er wusste, der Schmerz war gut, um seinen Kopf wieder auf Spur zu bringen. Sie war niemand, den er begehren durfte. Er sollte sie hassen, abgrundtief.

Owen schmeckte Tessa Kings Blut auf der Zunge und spürte wieder dieses rohe Verlangen in sich, sie an sich zu drücken, sie in seine Höhle zu schleppen und wie ein Neandertaler über sie herzufallen. Ihr süßer Geruch stieg ihm nun auch noch in die Nase. Und zu wissen, dass sie erregt war, ließ seine primitiven Hirnareale agieren, statt klar und mit kühlem Kopf vorzugehen.

Er musste nur ein, zwei Tage durchhalten. Mehr nicht. Er hatte geglaubt, das überstünde er problemlos, gefesselt von einer Frau! Oh bitte! Sie könnte ihn ein bisschen foltern, aber nach allem, was er wusste, brachte Tessa King ihre Opfer nicht um. Zumindest nie, bevor sie hatte, was sie wollte.

Nun jedoch brach ihm der Schweiß aus, wenn er Tessa nur in seiner Nähe spürte.

Und sie war nicht nur sexy. Sie war clever in ihrem Vorgehen und noch dazu verdammt abgebrüht. Noch nie war ihm jemand begegnet, die so stillhielt, während man ihn nähte. Nicht mal seine Männer schafften das, sondern stöhnten dabei rum wie kleine Mädchen. Wow!

Wie spät es wohl war?

Owen tippte auf die frühen Morgenstunden, vielleicht drei, vier Uhr. Und er hoffte, dass er mit der Bissattacke seinen Plan nicht in Gefahr gebracht hatte. Wenn man ihn kastrierte oder tatsächlich tötete, dann war alles umsonst gewesen. Tessa King sah nicht so aus, als hätte sie das vor. Aber ihre Bimbos, Tick, Trick und Track, warteten nur auf ihre Chance, um ihr Mädchen zu verteidigen.

Da er zugestimmt hatte zu reden, löste Tessa King vorsichtig die Elektropads von seinem Schwanz. Und er stöhnte. Er konnte nicht anders. Ihre Hände wieder an seinem Schaft zu spüren, das machte ihn an …

Owen schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Wut. Er würde sich rächen, auf jeden Fall. Egal wie gut die Ficks wären, die noch kämen.

Soeben war Tessa King auf Platz eins seiner Abschussliste gelandet. Sie war nicht mehr nur Mittel zum Zweck. Er würde mit ihr spielen, wie sie mit ihm spielte. Er würde sie quälen, sie ficken, ihren Körper benutzen, sie sollte leiden. Die Lust in ihrem Blick sollte verschwinden. Dafür würde er alles tun.

Owen öffnete die Augen wieder und zuckte zusammen, so viel Wärme staute sich hinter ihrem kalten Blick. Als würde sie das Gefühl nur mit Mühe zurückdrängen können. Als hätte sie kein Herz aus Stein!

Oder sie hatte Fieber, weil sich die Wunde entzündete. Und war zu stur, den Job einem ihrer Leute zu übergeben. Das war wahrscheinlicher.

In seiner Brust zog sich alles zusammen, ob er wollte oder nicht. Die Vorstellung, dass sie litt, behagte ihm nicht. Und so sehr er sich auch einredete, dass er sie umbringen würde, langsam und grausam, umso intensiver wurden die Bilder, wie ihr Körper sich unter seinem räkelte und wie diese Augen ihn um mehr anbettelten.

Scheiße, Baby, du gehörst mir, dachte er und nahm sie in Gedanken wieder von seiner Abschussliste.

Owen wusste, was er mehr wollte, als sich bei ihr für all das hier zu rächen: sie bekehren, in seine Organisation einzutreten.

Er hatte aus den fiesesten Typen fromme Lämmer gemacht. Dann könnte er doch auch diese Mörderbraut dazu bringen, sich seinen Leuten anzuschließen und ihre Fähigkeiten dazu zu nutzen, Gutes zu tun.

Diese Vorstellung brachte ihn so richtig ins Schwitzen.

*

»Bitte«, keuchte Dawson, so gut es seine Mundsperre zuließ.

»Fein gemacht. War das jetzt so schwer?« Gefühlvoll löste ich die Klemmen an seinen Brustwarzen. Ich ging einen Schritt zurück und mein Kreislauf streikte. Daniels fantastische Reflexe retteten mich davor, zu Boden zu segeln. Er war sofort an meiner Seite und legte seinen Arm um mich.

»Lös den Rest!«, sagte ich zu Brian und verfolgte, wie er die Klammern an Dawsons Schwanz entfernte und vorsichtig am Einweckgummi zog, der immer noch wie ein Cockring an der Wurzel von Dawsons Schaft saß. »Und nun wichs ihn, damit er sich beim Verhör auf meine Worte und nicht den Sex mit mir konzentriert!«

»Ich bin ein Kerl«, protestierte Brian.

»Du bist mein Kerl und ich kann gerade nicht, also? Die Technik kennst du doch.«

Immer noch an Daniel gelehnt verfolgte ich, wie Brian den Schwanz des Detectives packte.

»Nimm Gleitgel!« Ich grinste schmutzig, dabei wollte ich nur nicht, dass Dawsons bestes Stück wund wurde. »Dann kann sich unser Detective vorstellen, er wäre wieder in meiner engen, nassen Muschi. Das hat ihm doch so gut gefallen.« Ich presste meine Beine zusammen, weil ich mich an den Moment erinnerte, als er in mir gewesen war und ich wieder nass wurde.

»Also wenn du Brian einen Gefallen tun willst, dann lass ihn deinen Muschisaft nehmen«, hauchte Daniel mir zu und packte mich fester.

»Manchmal bist du echt pervers!«, antwortete ich und ignorierte, wie heiß mich die Vorstellung machte. »Geh es langsam an«, befahl ich Brian und verfolgte, wie er den Schwanz von Dawson packte und den Schaft mit festem Griff auf und ab strich.

»Ich dachte, du wolltest ihn erlösen?«, fragte Brian, der anscheinend Mitgefühl für Dawson entwickelte, aber machte, was ich sagte.

»Glaub mir, ich will ihn nicht quälen. Ich weiß nur nicht, was ein guter Rhythmus ist.« Ich hatte eine Idee. »Ich finde, wir sollten unseren Detective entscheiden lassen.« Ich suchte seinen Blick. »Willst du es fester?«

Dawson keuchte, aber nickte.

»Schneller?«

Er stöhnte, als Brian seiner Anordnung nachkam, und nickte erneut.

Mir gefiel der Dreier, den wir hier abzogen, immer besser. »Verwöhn seine Eichel!«, befahl ich Brian.

Dawson schüttelte den Kopf. Aber Brian sah mich an und mein Grinsen gab den Ausschlag: Er spielte mit der dicken Eichel meines Detectives.

»Und jetzt massier ihm die Eier! Aber sanft. Sie haben viel abbekommen.«

»Teufelsweib«, zischte Dawson und sein Schwanz zuckte. Aber anders als vorhin war er nun ganz gefangen in seiner Lust und genoss jede Sekunde. Da konnte er mir nichts vorspielen.

Ich lachte laut und lehnte mich mit weichen Knien weiter an Daniel. »Baby, du solltest kommen«, sagte ich zu Dawson und konnte das Gefühl in meiner Stimme nicht verbergen. »Los, Brian, wichs ihn leer.«

Mein Bodyguard packte den Schwanz von Dawson fester und ließ sich von seinen Instinkten leiten. Er war ein Mann, er musste am ehesten wissen, was er da tat und wie es sich anfühlte.

»Komm, Detective! Spritz meine feuchte, enge Muschi voll. Zeig meiner kleinen Möse mal, wer hier der Boss ist. Fick mich richtig durch, sodass ich nicht mehr laufen kann!«

»Oh Gott!«, nuschelte Dawson, warf den Kopf zurück und zuckte unter seinen Fesseln, schaffte es sogar, Brians Hand zurückzuficken, so sehr hatte er sich aufgebäumt und die Fesseln gelockert. Er spritzte eine kleine, weiße Fontäne in den Raum. Dann blieb er zusammengesunken auf dem Hocker sitzen und holte Luft wie nach einem Sprint auf Leben und Tod.

»Wow!«, seufzte ich. Was für ein wilder Mann! Warum waren wir uns nicht schon viel eher und unter anderen Umständen begegnet? Das Schicksal war manchmal echt mies.

Brian ließ seinen Schwanz fallen, als hätte er sich verbrannt und sah mich an, als wollte er mich für diesen Befehl umbringen. Er ging zum Waschbecken und spülte sich das Sperma von seinen Händen.

»Du solltest dich umziehen, Miss King«, sagte Brian, ohne mich anzusehen. Er wollte weiter sauer sein, aber seine Stimme verriet, dass er besorgt um mich war.

Mir war weit schwindeliger, als ich zugab, und ich fühlte mich plötzlich schmutzig, voll Blut und Schweiß, und noch nass zwischen den Beinen von meinem Wahnsinnsorgasmus. Dazu kam das Brennen an meinem Hals und hinter meiner Stirn pochte es wie wild, als würde mir die Aufregung zu schaffen machen. Unerbittlich presste ich meine Nägel in meine Handballen, um nicht umzukippen. Ich war Tessa King und ich machte nie schlapp, es sei denn, ich fiele tot um. Was heute ganz sicher nicht passieren würde.

»Scheiße!«, war meine wenig passende Antwort.

»Er hat recht«, sagte Daniel neben mir und dirigierte mich zum Ausgang. Ich sträubte mich. »Du weißt, dass du dich hinlegen solltest.«

»Aber … fuck!« Ich sah zu Dawson und spürte einen seltsamen Schmerz in meiner Brust, als ich mich von ihm entfernte. Was war das denn nur?

»Du willst ihn nicht aus den Augen lassen?«, fragte Daniel nach. »Warum wundert mich das bei dem Schwanz nicht.«

»Wenn jetzt auch nur einer von euch lacht, dann darf er dem Detective Gesellschaft leisten«, bedrohte ich sie und ließ keinen Zweifel, wie ernst ich es meinte. »Er hat gesagt, er packt aus. Ich kann jetzt nicht einfach gehen. Muss ich euch das echt erklären?!«

Richie seufzte, umrundete Dawson und zog mal an der einen, dann an der anderen Fessel, als würde er etwas überlegen. »Wir könnten ihn dir auf eine der fahrbaren Pritschen festschnallen. Wie klingt das?«

Ich runzelte die Stirn, weil mir nicht sofort klar war, inwiefern das für mich besser wäre.

»Du könntest ihn wie ein Hündchen an der Leine hinter dir herziehen, wohin auch immer du willst«, ergänzte Richie. »Du bekommst etwas Ruhe und gleichzeitig könnt ihr plaudern.«

»Ehrlich?« Mein Grinsen sagte alles. »Und das findest du safe?« Er nickte. Meine Augen strahlten daraufhin noch heller.

»Das ist wohl ein Ja«, stellte Richie fest.

»Verdammte Scheiße, das ist es. Warum bin ich nicht auf die Idee gekommen?«

Richie musterte mich und sein Blick war Antwort genug. Ich hatte einiges abbekommen und brauchte Ruhe, deshalb hatte ich nicht selbst diese Idee gehabt. Und damit ich mich an die Anweisung vom Doc hielt, würde Richie alle Hebel in Bewegung setzen. Auch wenn sie ihm nicht behagten.

»Also gut, fang schon an!«, sagte ich und stützte mich weiter auf Daniel.

Dawson schwieg, von unseren neuen Plänen wenig begeistert. Dafür wirst du büßen, Miss King!, sagte mir sein Blick, den er unvermindert streng auf mich richtete. Und der meine Nippel hart machte.

Wenn es nur so wäre, dachte ich mir. Wie gerne hätte ich, dass er mich benutzte. Aber Dawson könnte ich nie die Oberhand überlassen.

Auf Richies Befehl hin verabreichte der Doc dem Detective ein Sedativum. Sobald Dawson in sich zusammengesackt war, lösten meine Leute die Fesseln und hievten den Mann, nackt wie er war, auf eine fahrbare, höhenverstellbare Pritsche.

»Nimm noch mehr Gurte!«, sagte Daniel und begutachtete kritisch, wie Arme, Beine und Oberkörper unseres Gefangenen festgezurrt wurden.

»Findest du das nicht etwas übertrieben?«, fragte ich. Er machte einfach weiter. »Hey, ich rede mit dir!«

»Ich weiß doch, worauf du stehst«, war seine Antwort. »Ich verschnür ihn dir nur hübsch.«

Auch gut!

Mit wackeligen Knien ging ich zu meinem Detective an die Pritsche und ließ grinsend meine Finger über seinen Körper wandern. Obwohl er benommen war, zuckte sein Schwanz und wurde hart. Ich spürte wieder Lust zwischen meinen Beinen pochen und freute mich auf den Moment, wenn Dawson wieder wach werden würde. Ich würde ihn nicht nur verhören, sondern ihn erneut benutzen.

Richie tippte mir auf die Schulter. »Boss?«

Den Tonfall kannte ich und automatisch straffte ich meinen Körper. Das ahnungsvolle Kribbeln in meinem Nacken meldete zurück, dieses Mal so heftig, als würde ich neben einem Starkstrommast stehen. »Probleme?«, fragte ich.

Er nickte. »Oben an deiner Tür stehen die Cops mit einem Durchsuchungsbefehl.«

Überrascht sah ich auf die Uhr. Es war halb neun am Morgen. Ich hatte fast die ganze Nacht mit Dawson verbracht und die Zeit war wie im Flug verstrichen. Normalerweise würde ich mich in wenigen Stunden hinlegen und schlafen. Aber Ruhe und Normalität waren mir nicht gegönnt.

Sehnsüchtig ließ ich meine Fingerspitzen über Dawsons Gesicht wandern und seufzte. »Dann haben wir wohl erst später das Vergnügen, Darling.« Ich blitzte meine Jungs an. »Falls er vorher reden will, soll er. Aber ihr krümmt ihm kein Haar, bis ich zurück bin, kapiert?«

»Schon klar, der Boss lässt sich den Spaß nicht nehmen.«

Pah! Der Boss war gerade stinksauer auf sich selbst. Mein inneres Warnsystem hatte die letzten Stunden in Dawsons Nähe nichts gemeldet und ich hatte mich in Sicherheit gewogen. Ein fataler Fehler. Denn nun stand die Polizei vor der Tür, mit der ich als allerletztes gerechnet hatte. Mit einem Durchsuchungsbefehl und – wie mir ein schneller Blick auf meine Überwachungskameras zeigte – mit einer halben Armee. Wirklich sehr beruhigend. Nicht!

»Hatte ich euch nicht angewiesen, das Genehmigungsverfahren aufzuhalten?«, motzte ich Daniel an.

»Haben wir auch. Denen muss irgendjemand irgendetwas in die Hände gespielt haben.«

Ich starrte Daniel finster an.

»Gut, ich mach mich schon ran, die Schwachstelle zu finden«, las er meine Gedanken.

»Wundervoll!«

»Die Post war übrigens auch da«, sagte Brian und reichte mir einen schlichten Umschlag, wie den, den ich am Abend geöffnet hatte.

Dieses Mal war ich nicht überrascht, als ich den Brief öffnete und das Kärtchen mit der rostroten Tinte entdeckte. Die Botschaft bereitete mir jetzt nur weit mehr Sorgen und mich zuerst um die Polizei kümmern zu müssen, passte mir null. Was zum Henker war hier eigentlich los?

 

Nur noch zwei Tage, Miss King …

NEUN

 

»Es gibt Neuigkeiten?« Er hatte verfolgt, wie Dawsons Männer und das halbe NYPD bei Kings Villa aufmarschiert waren. Nun sah er zu Hunter. Der nickte und wurde rot. »Seit wann bist du schüchtern?«

Hunter räusperte sich. »Sie hat Dawson gefickt.«

Sein Gesicht verzerrte sich zu einer furchterregenden Fratze. Er atmete tief durch. »Schwach«, murmelte er. »Diese undankbare Schlampe. Man hätte meinen können, ich hab es ihr anders beigebracht.« Er starrte aus dem Fenster und wusste, er musste abwarten.

»Wenn sie uns gefickt hat, war es okay«, wandte Hunter ein, der Tessa aus Teenagerzeiten kannte, dann aber aus der Villa ausgezogen war, um für ihn zu arbeiten.

»Ihr wolltet sie ja auch nicht fertigmachen.« Er wusste nicht, auf wen er wütender war: Dawson oder Tessa.

Fluchend gab er sich die Schuld: Er hätte Dawsons Arsch einfach schon viel eher aus dem Verkehr ziehen sollen. Dann könnte er seinen Schwanz auch nicht in Fotzen stecken, die ihn nichts angingen.

»Meinst du, es wird noch mal passieren?«, fragte er.

»Definitiv«, sagte Hunter.

»Mmh«, machte er.

Es war echt ein Fehler gewesen, Tessa an der Spitze der Organisation zu lassen. Eine Frau. Das schwache Geschlecht. Er würde diesen Fehler gleich mitkorrigieren. War wirklich Zeit, im Leben aufzuräumen …

»Beobachte sie weiter! Ich greif ein, wenn sich alle in Sicherheit wiegen – nicht nur Tessa, sondern auch der Arsch Dawson.«

»Also bald?«, fragte Hunter zur Sicherheit nach.

»Ganz bald«, bestätigte er. Aber er hatte fast zwei Jahrzehnte auf den Moment gewartet, da kam es auf eine Woche mehr oder weniger auch nicht mehr an.

*

»Detective Wayne, Detective Freeman? Was führt Sie zu mir?« Eilig geduscht, umgezogen und nun in einem eleganten, pastellfarbenen Kostüm und mit einem riesigen Schal, der meine Verletzung am Hals kaschierte, begrüßte ich beide Einsatzleiter des NYPDs in meiner Empfangshalle. Ganz die erfolgreiche Kunsthändlerin, die kein Wässerchen trübte.

Der Frachter mit meiner Lieferung war abgedreht. Der Diamant, der für eine halbe Stunde hier gewesen war, war bereits per Kurier zu seinem Käufer unterwegs. Alle anderen Operationen waren abgeschlossen. Der einzige Grund, feuchte Hände zu bekommen, war, dass ihr Kollege Owen Dawson sich gefesselt eine Etage unter uns befand.

»Ma‛am, wir haben einen Durchsuchungsbefehl für das gesamte Grundstück.«

»Jetzt?!« Ich tat überrascht. »Lassen Sie mal sehen!«

Total entspannt ließ ich mir das Dokument reichen und überflog, was man mir zur Last legte.

»Menschenschmuggel? Und die Frauen sollen hier sein?« Ich setzte ein ungläubiges Gesicht auf. »Soll das ein Scherz sein?!«

Die Detectives sahen sich an. »Uns liegen entsprechende Beweise vor.«

Diese Info ließ mich meinen Ärger hinter einem freundlichen Lächeln verbergen. Jemand von meinen Leuten hinter Gittern hatte sich entschieden zu reden. Und ich würde herausbekommen, wer es war und ihn auf meine Art bestrafen. Ich hatte nicht wenig Lust, meine Pump Gun zu holen und das gesamte Gefängnis in Schutt und Asche zu ballern.

Aber solche kleinen, süßen Rachefantasien waren nicht gerade hilfreich, wenn einem zwei Detectives mit gezückten Marken gegenüberstanden. Davon mal abgesehen, dass ich ein überlegtes Vorgehen einem affektgesteuerten vorzog.

Ich las weiter. »Und Sie suchen nach Kunstfälschungen? Das ist jetzt nicht Ihr Ernst!«

Ich erntete einen strengen Blick. Doch, war es.

Theatralisch rollte ich mit den Augen, als sei das Anrücken der halben Polizei nur eine kleine, unvermeidbare Störung. »Bitte! Nur zu! Ich geb Ihnen alle Zeit der Welt. Schmeißen Sie nur nichts um! So hoch versichert ist das NYPD nicht, um mir den Schaden zu ersetzen.«

»Drohen Sie uns, Miss King?«, fragte Wayne, ein Typ mit unglaublich dunklen Augenringen, scharf nach.

»Unsinn! Ich versuche, mich kooperativ zu zeigen.« Lächelnd winkte ich das Sondereinsatzkommando herein und hoffte, dass sie nichts Verdächtiges fanden. Nervös verhielt ich mich deshalb nicht. Ich konnte so cool wie der Nordpol sein, wenn es drauf ankam. Dennoch machte ich mir meine Gedanken.

Unschlüssig, wie man sich bei einer Hausdurchsuchung verhielt, da dies tatsächlich die erste genehmigte war, verzog ich mich und überließ den Beamten mein Haus.

Benommen, da die Wunde an meinem Hals wieder stärker brannte, steuerte ich meine Terrasse an. Ich setzte mich auf einen der Loungesessel, die am Pool standen, und ließ mir die morgendliche Sonne ins Gesicht scheinen. Es kam viel zu selten vor, dass ich das Wetter und das Tageslicht genoss.

In Dreier-Gruppen durchkämmten Beamte mein Anwesen. Sie drehten jeden Busch um, stocherten zwischen den Stauden herum und hoben jede Steinplatte hoch, die nicht einzementiert war.

Ich seufzte verärgert. Meine Gärtner hätten die nächsten Wochen alle Hände voll zu tun, das Chaos wieder in Ordnung zu bringen. Ich hing nicht an den Pflanzen, ich wusste nicht mal, wie sie hießen. Aber sie sahen nett aus. Und ich hatte ja schon erwähnt, dass mir ein perfektes, makelloses Aussehen sehr wichtig war. Das galt natürlich auch für mein Grundstück.

Als man Hunde über meinen Rasen laufen ließ, verzog ich mein Gesicht. Wehe, die kackten oder pinkelten in meine Beete!

Ein Polizist hielt den Tieren ein Kleidungsstück vor die Spürnasen, an dem sie schnüffelten. Ich vermutete, dass es Dawson gehört hatte, auch wenn im Durchsuchungsbefehl nichts davon stand, dass man ihn suchte. Aber das schwarze Shirt stand wohl kaum in Verbindung mit meinem Frachter aus Asien, geschweige denn mit meinem Job als Kunsthändlerin.

Ich rührte mich nicht und versuchte, entspannt zu bleiben.

Im Garten war Dawson nicht gewesen und auch im Haus dürften die Viecher keine Spur von ihm aufnehmen. Dafür sorgten für den Menschen nicht wahrnehmbare Gerüche, die Hunde nicht mochten.

Allerdings näherte sich einer der Kläffer meiner Wenigkeit und schnupperte an meinen Fingern. Und ich ahnte, dass er Reste von Dawsons Geruch unter meinen Nägeln bemerkt hatte.

»Suchen Sie etwa mich?«, scherzte ich, lachte total übertrieben und kraulte den Hund.

»Lassen Sie das!«, knurrte der Hundeführer.

»Okay! Nur die Ruhe! Ich liebe Hunde«, sagte ich. Entwaffnend hob ich die Hände und lächelte unschuldig.

Der Detective mit den Augenringen, Wayne, kam zu mir auf die Terrasse und beratschlagte sich mit seinem Kollegen, der den Hund hielt.

»Tut mir leid, dass Sie hier nichts finden. Aber das hätte ich Ihnen gleich sagen können.«

Da der Hund nicht mehr Alarm schlug, stand ich auf und ging ruhig zurück ins Haus. In der Küche wusch ich mir die Hände und schäumte sie ein, damit Dawsons Reste unter meinen Nägeln verschwanden.

»Ich mag Hunde«, erklärte ich auf Waynes Blick hin, »aber der Geruch an meinen Fingern … nein, das muss nicht sein.« Dann trocknete ich mir die Hände ab, lehnte mich an die Anrichte und sah den Detective an. »Nun fragen Sie schon, was Sie mich eigentlich fragen wollten!« 

»Können Sie mir etwas zu dem Gemälde hier sagen, Miss King?« Der Detective hielt mir ein Foto eines wunderschönen Rembrandts hin, den ich tatsächlich gehandelt, aber garantiert nicht gefälscht hatte. Was brachte mir ein Alibi-Job, wenn ich dabei auch illegale Geschäfte tätigte?

Routiniert spulte ich die Fakten zu dem Gemälde ab. Wann wir es erworben hatten, zu welchen Konditionen, wie wir die Auktion durchgeführt und wann wir es weiterverkauft hatten. Es interessierte mich natürlich nicht im Geringsten, aber ich war ein Profi und ich hatte immer alle Fakten im Kopf. Und endlich wurde ich für diese Disziplin auch mal belohnt.

»Erinnern Sie sich an jedes Gemälde so genau?«, forschte Detective Wayne nach.

»Das ist mein Job.« Ich lächelte zuckersüß und leierte weitere Fakten herunter, die alle der Wahrheit entsprachen und jeder Prüfung standhalten würden. Und ich hoffte, er hatte langsam genug von meinem kleinen Schauspiel. Ich war wackelig auf den Beinen und sehnte mich nach nichts anderem, als mich endlich hinzulegen. Die Wunde an meinem Hals brannte.

»Hier ist Blut, Sir«, rief jemand von der Eingangshalle.

Detective Waynes Hand zuckte automatisch zu seiner Pistole, aber er besann sich eines Besseren und zog sie nicht.

Sein Glück. Wir standen hier quasi auf einem riesigen Waffenlager. Wenn jemand auf mich schoss, würden ich und meine Leute das Feuer erwidern und in fünf Minuten dafür sorgen, dass niemand am Leben blieb. Ja, es würde Arbeit machen, mein Haus danach zu reinigen und das Blutbad zu beseitigen. Von dem Massengrab, das man bräuchte, um alle zu verscharren, ganz zu schweigen. Aber ich machte keine halben Sachen.

»Mitkommen!«, befahl er mir schroff und gab mir einen Wink, ihm zu folgen.

Eilig machte sich der Detective auf den Weg zu seinem Mitarbeiter, als könnte sich der Fleck Blut, den man gefunden hatte, in Luft auflösen.

»Können Sie mir das erklären, Miss King?«, spielte er sich auf.

»Die Tapete kostet ein Vermögen!«, war mein erster, durchaus säuerlicher Kommentar. Sein Lackaffe an Mitarbeiter hatte die Flecken mit einem Markierungsspray umrandet, und da ich Perfektion liebte, war klar, dass ich nach dem Abzug der Polizei komplett neu renovieren musste. Die Tapete gab es nämlich nicht mehr zu kaufen.

»Der Fleck, Miss King«, ermahnte Detective Wayne mich ungeduldig.

Wir standen vor dem Fahrstuhl, der sowohl in die erste Etage, als auch in den Keller führte. Und wenn ich raten müsste, von wem das Blut stammte, dann von Owen Dawson, der hier mit Richie aneinandergeraten war.

Normalerweise beseitigten meine Männer Spuren sehr gründlich. Dieses Mal hatten sie anscheinend etwas übersehen. Und wenn mir dieser Fehler Probleme bereiten würde, dann konnten sie sich allesamt darauf gefasst machen, dass nicht die Eier von Dawson, sondern ihre eigenen noch auf ganz anderen Schmerzskalen persönlich von mir bearbeitet werden würden!

Aber erst mal galt es, die Ruhe zu bewahren.

»Nehmen Sie einfach Ihre Probe«, sagte ich. »Ich hab viele Angestellte. Vielleicht hatte jemand einen eingerissenen Nagel oder Nasenbluten. Bei dem kleinen Fleck gibt es sicherlich eine simple Erklärung.«

»Nasenbluten?« Detective Wayne schüttelte den Kopf, als hätte er noch nie so eine dämliche Ausrede gehört. »Ins Labor damit!«, tönte er. »Und führt dieser Fahrstuhl nur nach oben?«, fragte er, bevor ich mich abwenden konnte.

Ich bewahrte Ruhe und drehte mich zu ihm. »Natürlich nicht. Das wissen Sie doch! Sie lesen hier doch ständig die Blaupausen meiner Villa. Ich hab auch einen Weinkeller. Wollen Sie?« Selbstbewusst ging ich voran. »Ein kleiner Frühschoppen?«

Mit so viel Verstärkung, wie es die Fahrstuhlkabine erlaubte, fuhren wir eine Etage tiefer und strömten in den trockenen, kühl temperierten Raum.

Unten angekommen ließ ich ihnen gar nicht erst die Zeit herumzustreunen. So, als würde ich regelmäßig Führungen durch meinen Keller veranstalten, inspizierten wir die Weinregale. Ich lobte den einen oder anderen Tropfen, nahm die Flasche dabei in die Hand und präsentierte sie stolz. Und natürlich dozierte ich darüber, wie dieser Raum temperiert wurde und worauf man bei der Lagerung zu achten hatte. Als ob das hier irgendjemanden juckte!

Ein Polizist schritt die circa dreihundert Quadratmeter mit Hunden ab, und ich zeigte sehr hilfsbereit jeden Winkel, während mir immer schwindeliger wurde und mir der Schweiß über den Rücken lief.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Detective Freeman, der sich uns angeschlossen hatte.

»Der Kreislauf, mehr nicht«, murmelte ich. »Ich muss mich nur setzen. Es ist eine lange Nacht gewesen und normalerweise würde ich jetzt bis zum Mittag schlafen.« Ich schlug wieder den Bogen zu den Fahrstühlen ein. »Sind wir hier denn fertig?«

Detective Wayne schaute zu seinen Leuten. Die zuckten mit den Schultern. Sie waren überall gewesen, hatten aber nichts Verdächtiges entdeckt. Auch die Hunde waren ruhig geblieben. Auf sein Nicken hin fuhren wir daher alle wieder mit dem Fahrstuhl nach oben.

Ich verkniff mir, erleichtert durchzuatmen und mimte weiter die charmante Gastgeberin. Doch langsam verlor ich die Geduld. Sie würden hier nicht finden, wonach sie suchten. Also sollten sie verschwinden.

Die Detectives wiederum wussten, dass sie diesen Durchsuchungsbefehl sehr wahrscheinlich kein zweites Mal bekommen würden, und sie wollten die Chance nutzen, mein Leben wenigstens einmal gründlich auf den Kopf zu stellen. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, jeder andere hätte es genauso gemacht. Dennoch hasste ich sie in diesem Augenblick noch mehr als sonst. Und lange hielt ich diese Scharade nicht mehr durch, egal wie hartgesotten ich war. Die Wunde am Hals brannte besorgniserregend.

Kurz bevor mir eine Bemerkung rausrutschte, die ich später bereuen würde, rettete mich ein Anruf, den der Jüngere der beiden Detectives bekam. Er ging an sein Diensthandy und sein Gesicht verdunkelte sich erst und wurde dann merklich blasser.

So sahen Leute aus, die einen Fehler gemacht hatten. Die Mimik von Menschen zu entziffern, war in meinem Job schließlich das A und O.

»Owen, wo zum Henker steckst du?!«, fauchte er und sorgte dafür, dass mein Herz, das sich gerade beruhigt hatte, wieder schneller schlug.

Gute Frage. Wenn dort am Telefon Detective Owen Dawson war, wen hatte ich dann in meinem Keller gefangen genommen?

ZEHN

 

Simon warf Pete einen Blick zu und zog die Augenbraue hoch. Beide Männer entfernten sich daraufhin wortlos von den ermittelnden Detectives, um abseits ein paar Worte wechseln zu können.

»Er ist hier.« Simon zeigte auf sein Gerät, wo ein Punkt auf dem Display schwach aufleuchtete. »Und ziemlich sicher am Leben. Die mitgesendete Temperatur ist völlig normal, wenn auch der Puls etwas hoch ist.«

»Meinst du, sie foltern ihn?« Pete drehte sich zur Villa, wo man durch die offenen Türen hindurch eine Gruppe Polizisten und in ihrer Mitte die blonde Mähne von Tessa King sehen konnte. Nichts an ihr erweckte den Eindruck, als würde sich das Prinzesschen die Finger schmutzig machen. Sie lächelte charmant, ihr knackiger Hintern zeichnete sich unter dem fliederfarbenen Stoff ihres Rocks ab und ihr Blazer umschmeichelte ihre Hüften. Nur das Tuch um ihren Hals passte nicht.

»Möglich«, gab Simon zu. »Aber das hält Owen aus. Was hast du?« Er beugte sich zu Petes Tablet, das mit einem speziellen Programm die soeben aufgezeichneten Echolot- und Geoscan-Signale zu einem großen Ganzen verarbeitete und eine umfangreiche Karte daraus erstellte.

»Wir wussten ja bereits, dass das gesamte Grundstück untertunnelt ist. Aber ich hätte nie gedacht, dass das für jeden Quadratmeter gilt. Unter uns befindet sich eine riesige, eingeschossige, komplett verkabelte Bunkeranlage mit Zu- und Abluft, Sicherheitsschleusen, Brandtüren, Wasserleitungen.« Die Daten würden sie später in Ruhe auswerten. Fürs Erste hieß das jedoch nur, dass sie ihren Job hier erledigt hatten.

»Weißt du, wo der Eingang ist?«, fragte Simon und kratzte sich am Kinn, wo ihm eine Narbe immer wieder Probleme bereitete, wenn er zu viel Adrenalin in seinem Blut hatte.

Pete grinste, als hätte er den Weihnachtsmann getroffen. »Im Weinkeller. Und ich muss gestehen, die Kleine hat Eier, die Polizei genau dort herumzuführen. Sie war keine Spur hastig oder übereilt. So als machte sie sich überhaupt keine Sorgen, dass jemand den geheimen Zugang finden könnte. Sogar so, als wüsste sie selbst nicht, dass es einen gab. Ohne mein Equipment hätte ich den tatsächlich nicht entdeckt.«

Auf den Bildern, die er aufrief, sah man, dass vor einem der Regale ein Kratzer auf dem Boden verlief. Nur einer. In einer ansonsten perfekten Umgebung.

»Und ist der Wein so exquisit, wie alle glauben?«, fragte Simon.

»Den sollten wir auf jeden Fall früher oder später holen. Owen liebt einen guten Tropfen und die Frau hat definitiv Geschmack und hortet dort ein kleines, für den Laien unbegreifliches Vermögen.«

Simon ließ seinen Blick über die dreistöckige Villa mit den zwei Flügeln und der riesigen Terrasse gleiten. Erinnerte eher an ein altmodisches Herrenhaus als an die Villa einer toughen Gangsterbraut. »Ja, hier lässt es sich leben.«

»Wir wohnen auch nicht so schlecht«, erinnerte ihn Pete. »Wobei Tessa King mir nicht so aussieht, als würde sie den ganzen Tag faul in der Sonne liegen und ihren Luxus genießen.« Er stockte, weil ihm noch was einfiel. »Apropos … ich denke, sie ist außerdem verletzt. Sie hat versucht, es zu vertuschen und die Cops raffen nichts. Aber obwohl ich nicht sagen kann, was ihr fehlt, sieht man, dass sie nicht in Bestform ist.«

»Owen!«, sagten beide unisono, wie die Antwort auf alle Fragen.

Sie beobachteten, wie sich die ersten Cops, die ihren Quadranten durchsucht hatten, sammelten und nun entspannter plauderten. Fehlte nur noch Earl Grey in Porzellantassen und es könnte eine Teeparty sein. Auch im Haus schien die Aktivität abgenommen zu haben. Zwei weitere Männer, die sich im ersten Geschoss umgesehen hatten, erstatteten gerade Bericht. Und jetzt meldete sich jemand auf dem Diensthandy von Wayne, dem Typen mit den Augenringen. Und er sah plötzlich noch müder und erschlagener aus. Seine Körpersprache war die eines Hundes, der gerade von seinem Herrchen Prügel kassierte. Wer auch immer das war: Gut, dass sie vorher mit ihrem Job fertig geworden waren.

*

»Owen?!« Pause. »Ja, wir sind bei Tessa King.« Pause. »Du warst derjenige, der sie im Visier hatte. Jetzt sag mir nicht, dass dich Cocktails in der Hängematte zu anderen Einsichten gebracht haben!« Stumm hörte Detective Wayne zu und nickte vor sich hin. Seine Miene wurde dabei immer unruhiger. Schließlich begann sein Augenlid zu zucken. »Ja, wir haben das gesamte Gelände durchkämmt.« Pause. »Hier ist nichts bis auf etwas Blut. Aber so wie ich das sehe, beweist das auch nichts. Mal schauen, was ihr Computer noch bringt. Aber mein Gefühl sagt mir, du hast die Falsche im Visier gehabt.« Entschuldigend sah er mich an.

Ich hatte genug gehört. »War es das denn jetzt?«, fragte ich leicht gereizt und sah, sobald Wayne aufgelegt hatte, zwischen den beiden Detectives hin und her.

»Ja, wir sind hier fertig«, murmelte sein Partner Freeman. Er zog Wayne mit sich, bevor der sich noch weiter auf einen Unschuldigen stürzte, der sie nachher für ihr Vorgehen verklagen würde. Machte sich nicht gut in der Personalakte. »Entschuldigen Sie den Überfall, Miss King.«

Ganz unbescholtenes Blatt machte ich eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, wenn Sie mich dafür in Zukunft in Ruhe lassen, war es doch für was gut.«

Lächelnd begleitete ich die Herren zum Ausgang und unterdrückte den Impuls, mich irgendwo anzulehnen oder gar hinzusetzen. Die Bisswunde tat weh. Aber ich würde keine Schwäche zeigen, nicht jetzt, wenn die Polizei endlich abrückte. Sonst müsste ich meine Verletzung mit ausgearteten Sexspielen erklären. Und darauf hatte ich keine Lust. Mich beschäftigte außerdem etwas ganz anderes …

Hatte Detective Wayne vielleicht wirklich mit Owen Dawson gesprochen?

Je länger ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher war, dass ich nicht den falschen Kerl eingesperrt hatte, sondern dass meine Jungs Mister Sexy dazu gebracht hatten, bei der kleinen Scharade mitzuspielen.

Während ich zusah, wie Mann nach Mann meine Villa und mein Grundstück räumte, wurde mir klar, dass dieser Aufwand nicht unentdeckt bleiben würde. Die Presse würde darüber schreiben und ich gab Richie per Mail die Info, Einfluss auf die Berichterstattung zu nehmen. Wenn wir daraus einen Skandal machten à la »Fehde der Polizei gegen New Yorker Galeristin«, dann hätten wir erst mal Ruhe.

Sobald alle mein Grundstück verlassen hatten, kam Brian und gab mir ein Zeichen, dass die Luft rein war.

»Du siehst blass aus«, stellte er fest und musterte jedes Haar, das an mir nicht mehr perfekt saß.

»Ich liebe deine Art, mir Komplimente zu machen«, sagte ich säuerlich, was so viel hieß wie: Kümmer dich um die Dinge, die wichtig sind!

»Hey!« Ohne um Erlaubnis zu fragen, schlang er den Arm um meine Hüfte. Ich seufzte erleichtert und er drückte mich sanft. Gefiel ihm, dass ich ihn brauchte. »Wäre wirklich schön, wenn du mal für drei Sekunden deine Superwoman-Attitüde ablegen könntest!«

»Eins-zwei-drei«, zählte ich.

»Haha«, machte er. »Manchmal weißt du echt nicht, was gut für dich ist.«

Ich schwieg. Sex mit Dawson. Das war gut für mich gewesen. Da hatte ich für einen Moment jeglichen Scheiß vergessen.

»Okay, du weißt es«, sagte Brian, als könnte er Gedanken lesen. »Aber du bist so bescheuert, immer zuerst an das große Ganze statt an dich zu denken.«

»Du weißt doch: keine halben Sachen und so.« Es käme bestimmt noch der Tag, an dem ich mir das auf Handtücher und Kissen sticken lassen würde.

Brian drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Meine Güte, dein Vater hat bei dir da oben ja einiges falsch programmiert.«

Und das von einem Technikfreak! »Ich meine es ernst. Uns geht hier demnächst der Arsch auf Grundeis, irgendwas stimmt nicht.«

»Du meinst die Briefe?«, fragte er.

Ich nickte. »Und wer auch immer sie geschickt hat, krümmt sich gerade vor Lachen.«

»Mach dir nicht so viele Sorgen, Tessa. Du hast seit Jahren alles im Griff. Es gibt keinen Grund, warum sich das ändern sollte.«

Seine Worte beruhigten mich null. »Die Polizei hat meinen Galerie-Laptop«, informierte ich ihn.

»Und das ist nicht schlimm. Das weißt du doch.« Er grinste. »Sie werden denken, du stehst auf Mangas, und sie werden auf Pornoseiten im Browserverlauf stoßen, die ihre Ohren glühen lassen. Mehr nicht. Relax!«

Ich boxte ihn in die Seite. »Mangas! Mann!« Manchmal wünschte ich mir, meine Jungs würden sich weniger wie große Brüder und mehr wie der Terminator benehmen.

»Was denn? Kurze Röcke, lange Haare, bauchfrei, Kulleraugen. Wir dachten, daher nimmst du die Inspiration für deine Outfits.«

Jetzt musste sogar ich lachen. »Blödmann!«

Mit dem Fahrstuhl fuhren wir in den Weinkeller und öffneten die Tür zu den Bunkern, die unentdeckt geblieben war. Ich musste niemandem sagen, wie knapp die Nummer gewesen war. Und wie anders der heutige Tag hätte ausgehen können.

»Sie haben außerdem Blut gefunden«, informierte ich ihn, während wir durch die unterirdischen Tunnel zu meinem Büro gingen. »Untersuch das ebenfalls. Ich will die Ergebnisse vor der Polizei haben.«

»Haben wir längst«, grinste er. »Ist von Richie, keine Sorge.«

»Und unser Detective? Wie geht es ihm? Den Anruf wird er doch nicht freiwillig gemacht haben.«

»Sein Schwanz ist noch ganz, wenn du das meinst. Er hat ein paar gebrochene und wieder gerichtete Finger und erwartet dich nach wie vor hübsch verschnürt und extra für dich frisch gewaschen in deinem Schlafzimmer.«

»Ihr seid echt die Besten«, sagte ich und änderte meinen Kurs. Eigentlich hatte ich ins Büro gewollt, aus Gewohnheit. Nun steuerte ich meine privaten Räume an. Geschäftlich konnte ich eh erst mal nichts tun, bis sich alles beruhigt hatte.

Brian wich nicht von meiner Seite und hielt mich auf, bevor ich meine Räume betrat. »Bist du sicher, dass du mit ihm alleine sein willst? Wenn es dir zu viel wird, können wir ihn woanders unterbringen. Du musst dich ausruhen.«

»Bist du sicher, dass du mich als deinen Boss behalten willst?«, gab ich frostig zurück, dann nahm ich mich zusammen. »Ich ruh mich ja aus. Zufrieden?«

Er knurrte was.

»Brian?«

»Ja doch. Muss ich wohl mit zufrieden sein.«

»Gegenvorschläge?«

Er zog mich an seine Brust.

»So kann ich nicht atmen.« Ich musste schmunzeln. Manchmal waren sie echt zu süß. Als ob ich aus Zucker wäre.

»Pass bloß auf dich auf, Tessa, okay?« Er löste sich und wollte noch was zu meinem Verband sagen, verkniff es sich aber. Er wusste, dass ich es nur bis zu einem gewissen Grad ertrug, bemuttert zu werden. Und der war erreicht.

Was sollte mir außerdem passieren? Meine Räume waren zwar die einzigen ohne Überwachung, aber es gab keinen Grund, Angst zu haben. Vor meiner Panzertür waren Kameras installiert, die Luftversorgung konnte auf ein autarkes System umgestellt werden. Es gab einen eigenen Fluchtweg nach draußen, auch wenn ich den noch nie benutzt hatte. Man konnte in meinem Bunker eine Bombe zünden und ich wäre dennoch safe. Und falls ich doch Hilfe bräuchte, müsste ich nur einen roten Button drücken und schon rückte die Kavallerie an. Also: kein Grund zur Panik!

Sobald ich in meinem unterirdischen, stilvoll eingerichteten Schlafzimmer war, ließ ich mich in meinem Pastellblazer aufs Bett fallen und ließ zu, dass sich jede Faser meines Körpers entspannte.

Scheiße, tat die Wunde am Hals weh. Wenn ich nicht wüsste, dass mich die Mittel vom Doc so weich im Kopf machten, hätte ich alles genommen, was er zu bieten hatte. So litt ich lieber weiter.

Vom Boden hörte ich ein Stöhnen, das mich daran erinnerte, dass ich nicht allein war. Ich rollte mich zur Bettkante und ließ meinen Blick über den gut verschnürten Detective gleiten.

Was für ein attraktiver Kerl!

Dawson war nach wie vor nackt und jeder Teil von ihm sah wie gemeißelt aus. Statt einer Mundsperre hatte er nun ein Klebeband über den Lippen. Und beide Hände waren geschwollen. Die einzige neue Verletzung, die mir verriet, wie meine Leute ihn zum Reden gebracht hatten. Und dass sie ruhig noch einmal mehr nach ihm statt nach mir hätten schauen sollen.

»Stümper!«, seufzte ich und rutschte widerwillig vom Bett. Statt den Doc zu holen, hatten sie die Brüche selbst gerichtet. Ohne großes Talent. Auch wenn sie das nicht gerne zugaben.

Über ein Panel rief ich nach dem Doc. Während er auf dem Weg war, holte ich Gelpacks aus dem Kühlschrank, der zu einer offenen Kochnische gehörte.

Dawson winselte, als ich näher kam. Und seine Blicke waren wild. So als würde er mich in Gedanken ermorden, wiederbeleben, ermorden und wiederbeleben. Und so weiter. Und so fort.

Ich hätte darüber hinwegsehen sollen. Aber nach allem, was wir schon zusammen durchgemacht hatten, verletzte mich sein Benehmen. Irgendwie hatte ich die Illusion gehabt, wir kämen uns näher. Aber das war natürlich völliger Blödsinn. Ich schüttelte mich unwillkürlich. Owen Dawson war mein Gefangener. Mann, bei mir war echt einiges falsch programmiert, wie Brian sagen würde.

Ohne eine Erklärung legte ich die kühlenden Manschetten behutsam um seine Hände, damit er wenigstens für den Moment Linderung verspürte. Er seufzte dankbar, aber seine Blicke verhießen nach wie vor nichts Gutes. Dennoch reichte dieser eine kleine Laut der Erleichterung aus, damit Wärme durch meinen Bauch strömte.

»Nur der Doc!«, rief ich, als meine Tür aufging und Brian auch dazukommen wollte.

»Dir geht es gut?«, fragte er skeptisch nach.

»Natürlich!«

»Tessa, wenn du lügst …«

»Lüg ich eben.« Ich war der Boss. Ich konnte alles, wenn ich wollte.

»Dann wirst du es dieses eine Mal bereuen«, knurrte er.

»Meutert ihr etwa?!«

»Wir wollen nur, dass es dir gut geht.«

»Tut es, wirklich«, beteuerte ich und war froh, dass das gedämpfte Licht im Raum meiner blassen Haut schmeichelte. Wenn das nicht wäre, würde jeder sehen, dass mein Zustand nur so lala war.

Ich setzte mich auf die Bettkante und beobachtete, wie der Doc die Finger des Detectives abtastete. Dawson verzog dabei das Gesicht, aber das Klebeband auf seinem Mund verhinderte allzu schmerzhafte Laute.

»Die Jungs brauchen dringend noch mal einen Kurs, wie man das richtig macht«, sagte ich.

»Scheint so.« Der Doc legte sich Instrumente zurecht, die eher an einen Handwerker als an einen Arzt erinnerten. »Ich muss sie alle noch mal neu richten.«

Dawson atmete heftiger und schloss die Augen. Er wusste, was für Schmerzen gleich auf ihn zukämen.

»Wir beeilen uns«, sagte ich leise, setzte mich neben seinen Kopf und ließ meine Finger durch seine Haare streifen. Ich hoffte, das würde ihn etwas ablenken. Ich fand es immer schön, wenn das jemand bei mir machte. Und ich merkte, wie es mir gut tat, diesen eigentlich fremden Mann zu berühren und auf eine sehr verquere Art und Weise für ihn da zu sein.

Der Doc sah mich fragend an und hielt das Schmerzmittel hoch.

Ich schüttelte den Kopf. »Nur zu, und mach schnell«, sagte ich. Eine Betäubung wollte ich Dawson nicht geben, falls wir doch noch sprechen würden. Aber quälen wollte ich ihn auch nicht.

Der erste Fingerknochen knackte dumpf und Dawson rüttelte an seinen Fesseln. Die aber hielten. Zwei weitere Brüche folgten, um dann gerichtet zu werden. Schweiß brach Dawson aus.

Während der Doc sich schließlich der anderen Hand widmete, legte ich zwei Schienen an, die jeweils den gesunden mit einem gebrochenen Finger verbanden, und verteilte danach kühlendes Gel auf der Schwellung.

»Versuch, sie stillzuhalten, wenn du die je wieder bewegen willst«, sagte ich und bremste den Doc an der rechten Hand des Detectives. »Lass mich das machen!«

Wir tauschten unsere Plätze und ich tastete vorsichtig Dawsons Mittelfinger ab und fühlte, wie ungenau die zwei Knochen aneinander geschoben worden waren. Gekonnt drückte ich die Glieder zusammen und ignorierte Dawsons Stöhnen. Auch hier legte ich eine Schiene an.

»Das war‛s? An der rechten Hand war es nur einer?«, fragte ich.

»Ja, der Mittelfinger«, bestätigte der Doc meinen Befund.

»Siehst du, Detective, den Zeigefinger haben sie dir gelassen. Das ist doch für einen Scharfschützen wie dich super.« Ich merkte, dass ich ihm schon wieder durchs Haar fuhr, und wich zurück, als hätte ich mich verbrannt.

Ich war viel zu nett. Und genoss es viel zu sehr, so zu ihm zu sein.

Irritiert über mich selbst, holte ich eine weitere kühlende Manschette und schob Dawsons Hand rein. Seine restliche Haut glühte. Und ich erhob mich noch mal und kam mit einer Flasche vom Kühlschrank zurück. Vorsichtig löste ich das Klebeband von seinen Lippen und hielt Dawson Wasser hin. »Trink!« Ich hob seinen Kopf und er schluckte.

Als er genug hatte, wendete er das Gesicht ab und ihm lief das Wasser über das Gesicht. Statt einfach mal ein Zeichen zu geben!

Ich trocknete ihn ab und spürte seine Blicke, die immer wieder über mich hinweghuschten, was mich nur zu deutlich daran erinnerte, dass ich immer noch Pastellflieder trug – definitiv nicht meine Lieblingsfarbe.

»Hunger?«, fragte ich ihn und mir wurde klar, dass ich selbst seit Stunden nichts gegessen hatte.

Dawson zögerte, doch schließlich nickte er.

Langsam machte mir das viele Hinknien und Aufstehen zu schaffen. Ich ging erneut zu meinem Kühlschrank, holte fertige Truthahn-Sandwiches, harte Eier und einen Smoothie. Vorsichtig fütterte ich Dawson und achtete sehr auf meine Finger, damit ich nicht erneut gebissen wurde.

»Wenn du pissen musst, sag Bescheid, okay? Und wenn du glaubst, mir damit eins auswischen zu können, wenn du es nicht sagst, versuch es nur! Du liegst ja dann erst mal in deinem Urin. Nicht ich. Es ist für dich also schlimmer als für mich.«

Er blinzelte, als hätte er verstanden, sagte aber nach wie vor nichts. Obwohl er jetzt könnte. Und das verwirrte mich.

Unwillkürlich dachte ich an den Brief, den ich am Morgen erhalten hatte, und spürte einen Schub Sorge, den ich schnell zurückdrängte.

Es wird schon nichts sein, beruhigte ich mich.

»Doc, was machst du noch hier? Ich brauch dich nicht mehr«, sagte ich, als mir klar wurde, dass mein Arzt mit seiner Tasche neben meinem Bett saß und wartete. Worauf auch immer.

»Dein Hals, Tessa.«

»Was ist damit?«

»Du blutest und das weißt du auch.«

»Das ist nichts.« Ich verfolgte, wie Dawson weiter aß, und behielt sehr genau seine Zähne im Blick.

»Wenn es nichts ist, dann darf ich es mir doch noch mal ansehen, oder?«

Ich seufzte. »Eher gehst du nicht?«

»Richtig. Du weißt, wir alle haben deinem Vater versprochen, auf dich aufzupassen.«

»Sag das doch nicht vor ihm!«, schnauzte ich ihn an.

»Warum nicht? Soll er ruhig wissen, dass wir dich beschützen. Und nun lass mich die Wunde sehen!«

Ich knirschte mit den Zähnen, sammelte die Essensreste ein und trug sie zum Kühlschrank. Ich hasste es, wenn man mir sagte, was ich zu tun hatte.

»Du solltest übrigens auch was essen«, meinte der Doc.

»Ich hab keinen Hunger. Schau dir meinen Hals an und dann lass mich!« Ich setzte mich, löste vorsichtig mein Tuch und starrte stur an ihm vorbei.

Er holte schon Luft für eine Predigt.

»Ich weiß, wie schlimm es ist, okay?«, sagte ich schnell. »Aber wenn du irgendeinem da draußen was davon sagst, dann kannst du was erleben.« Gerade Brian würde mir Beine machen.

Ich hörte, wie Dawson am Boden liegend leise lachte.

»Und du …«, grollte ich in seine Richtung. »Ich brech dir den Zeigefinger und richte gar nichts, wenn du dich nicht benimmst.«

Er lachte dennoch weiter. Wahrscheinlich weil er wusste, dass ich das nie tun würde. Scheiß humane Ader! Und scheiß Gefühle, die mich die ganze Situation auch noch genießen ließen.

Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, so sehr freute ich mich, dass Dawson wieder ein bisschen so reagierte wie der Mann, den ich in der Nacht kennengelernt hatte.

»Die Naht hat nicht gehalten. Ich muss noch mal ran. Du hättest dich ausruhen sollen«, erklärte der Doc.

»Konnte ich ja nicht. Schon vergessen, wer mir gerade die Bude eingerannt hat?« Ergeben legte ich mich hin, weil ich die Prozedur im Sitzen nicht mehr ertragen würde. Auch wenn mir das niemand glaubte, ich kannte meine Grenzen.

»Auuuu!«, zischte ich beim ersten Ruck und biss meine Zähne zusammen. Ich mochte nicht, wie das Garn durch meine entzündete Haut glitt. Noch weniger mochte ich das Gefühl, als der Doc die Stelle desinfizierte, und ich hasste es, als er mit einer neuen Nadel zugange war und ich stillhalten musste, damit er seinen Job erledigen konnte. Klar hätte ich das Betäubungsmittel nehmen können. Aber ich blieb gerne bei Verstand.

»So, geschafft, mein tapferes Mädchen!«, verkündete der Doc nach einer gefühlten Ewigkeit. Er legte einen neuen Verband an und ich drehte mich mürrisch auf die Seite. »Du weißt, ich kann …«

»Ich will deine Scheißdrogen nicht«, murmelte ich, bekam aber mit, wie er Schmerzmittel auf meinen Nachttisch stellte. »Geh schon!«, befahl ich ihm. Er hatte mich vor einem heißen Typen ›tapferes Mädchen‹ genannt. Manchmal vergaß echt jeder, dass ich nicht mehr zwölf war, sondern den Laden hier führte!

»Und er soll wirklich bleiben? Hältst du das für richtig?«

»Er ist mein Gefangener. Und wenn er meint, hier herumkrakeelen zu müssen, bekommt er wieder einen Knebel. Sehr viel mehr kann er kaum machen. Mit der linken Hand sowieso nicht, wenn er seine Beweglichkeit nicht einbüßen will. Also lass mich!« Oder es setzt was, fügte ich im Stillen hinzu.

Der Doc klappte seine Arzttasche zu und stand auf. »Gut, ich komm in sechs Stunden wieder vorbei.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, erwiderte ich garstiger als sonst, weil Müdigkeit und Schmerzen ihren Tribut forderten.

Ich drehte ihm weiter den Rücken zu und hörte auf seine Schritte. Taps … Taps … Taps … er war bei der Tür. Der Doc wechselte drei Worte mit meinen Jungs. Raunen. Flüstern. Grollen. Sobald die Tür zufiel, herrschte himmlische Ruhe. Ich war endlich allein.

Na gut, Dawson war noch hier, aber grundsätzlich war ich allein. Und ich erlaubte mir, loszulassen und vor Schmerz zu stöhnen. Keine Ahnung, wie ich mit diesem Brennen und Puckern im Rhythmus meines eigenen Herzschlags schlafen sollte.

»Ich muss mal«, sagte Dawson vom Boden meines Schlafzimmers.

ELF

 

Eigentlich war jetzt der Moment, Purzelbäume zu schlagen. Owens Plan ging auf. Die Jungs hatten das Gelände durchkämmt, sie hatten ihre Infos. Und Tessa King war geschwächt. Sehr sogar.

Dennoch war ihm das Lachen vergangen.

Das lag an den Schmerzen in seiner Hand, aber auch an dieser bildhübschen Frau in diesem potthässlichen, fliederfarbenen Blazer.

Owen hörte auf ihren gezwungen ruhigen Atem und inhalierte den süßen Duft, den sie aufgewirbelt hatte, als sie sich aufs Bett hatte fallen lassen.

So gut er konnte, drehte er sich und erhaschte einen Blick auf ihr bestrumpftes Bein. Es regte sich nicht. Und eine Welle von Schuld schoss durch ihn hindurch. Ihr ging es beschissen, seinetwegen, und das tat ihm unglaublich leid.

Litt er unter dem Stockholm-Syndrom? War er verrückt, dass er sich Sorgen machte?

Aber er sah ihr Gesicht wieder vor sich. Die klugen, aufmerksamen Augen, der konzentrierte Blick, als sie den Bruch gerichtet hatte. Wie exakt sie gearbeitet hatte, mit einem kühlen Kopf, obwohl sie käsig aussah und mehrmals blinzelte, als würde sie gleich umkippen. Eine starke Frau.

Und sie war nett gewesen. Das hätte sie gar nicht sein müssen. Die Gangster von New York scherten sich doch nicht darum, dass es ihren Feinden gut ging. Sie behandelten jeden wie ein Stück Vieh, und wenn das seinen Zweck erfüllt hatte, wurde es zum Schlachter geschickt.

Aber Tessa King machte das nicht. Sie benahm sich wie ein Engel, half und vertuschte ihre weiche Seite, damit niemand Verdacht schöpfte, dass sie ein gutes Herz hatte.

Er seufzte, aber das brachte sie nicht dazu, sich zu rühren. Sie gab keinen Ton von sich. Er hörte nicht mal ihren Atem. Sie lag wie tot auf dem Bett und der Anblick bereitete ihm Unbehagen.

Gleichzeitig erinnerte er sich daran, wie sich ihre Haut auf seiner angefüllt hatte. Wie sinnlich der Sex gewesen war. Und wie sie eben mit ihren Fingerspitzen durch seine Haare gefahren war. Es hatte sich schön angefühlt, richtig, und er wollte mehr davon.

Wieder stöhnte er, aber sie blieb liegen. Vielleicht schlief sie. Er gönnte ihr die Ruhe, ebenso hatte er Angst um sie. Wenn es ihr schlecht ging, dann konnte er in seiner Lage nichts für sie tun. Er wäre wesentlich beruhigter, wenn er ihren Körper an seinem spüren könnte. Er wollte, dass ihre seidig weichen Haare ihn kitzelten. Und ihr Atem sollte über seine Haut streichen. Wenn er schon sonst nichts für sie tun konnte.

Denn wenn er nicht gefesselt wäre, dann würde er dort oben mit ihr auf dem Bett liegen, sie in seinen Armen halten und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, damit sie sich schonte.

Fuck! Er war wirklich krank im Kopf!

Owens Hände pochten, aber der Schmerz war erträglich. Er wollte nicht wissen, wie es ihr und ihrem Hals ging. Sie hatte die gleiche Wunde zweimal nähen lassen. Er wusste, wie sehr das wehtat. Kings Tochter war wirklich der Wahnsinn! Und sie war die Letzte, auf die er scharf sein sollte, aber Mist, je länger sie in seiner Nähe war, desto stärker wurde der Druck in seinem Schwanz. Er konnte nichts dagegen machen. Er wollte sie haben …

Oder täuschte er sich? Es konnte doch nur Einbildung sein, dass sie ein guter Mensch war. Rücksichtslos? Vielleicht. Gewalttätig? Ja. Aber wirklich fair? Darauf bedacht, das Richtige zu tun?

Owen musste sie testen. Und er wollte, dass sie sich bewegte. Andernfalls würde er Alarm schlagen, damit einer ihrer Bimbos, Tick, Trick oder Track, nach ihr sah.

Wie konnten diese Typen sie in dem Zustand nur alleine lassen … Egal, wie viel sie knurrte, bei ihm wäre sie nie damit durchgekommen. Außerdem wusste doch jeder, dass Hunde, die bellten, nicht bissen.

»Ich muss mal«, sagte er und wartete, ob sie sich regte.

*

»Ich muss mal«, wiederholte Dawson lauter.

»Ja doch, ich hab dich schon beim ersten Mal gehört«, murmelte ich. Er hatte mir allen Ernstes fünf Minuten Ruhe gegönnt, wo mir nach fünf Tagen Auszeit war. Die ich ja nicht hatte, wenn die Briefpost stimmte.

Stöhnend richtete ich mich auf und blieb sitzen, bis der Schwindel nachließ und mein Kreislauf mitspielte. Benommen sah ich Dawson an, bis mir die Bedeutung seiner Bitte klar wurde. Ich rieb mir die Schläfen, da ich keine Ahnung hatte, wie ich das Problem lösen sollte. Entgegen meiner früheren Warnung wollte ich natürlich nicht, dass er hier rumpinkelte.

Dann kam mir eine Idee …

Aus der Küche holte ich eine leere Flasche und hockte mich neben dem Detective hin.

»Ich pinkel da nicht rein!«, protestierte Dawson.

»Sag bloß, du hättest lieber einen Katheter?« Er schwieg. Achselzuckend stand ich auf und holte das passende Equipment. »Jedem das Seine.« Mein Vorrat an Nettigkeiten war aufgebraucht.

»Fuck, nein, Miss King!«, grollte er und rüttelte an seinen Fesseln, sobald ich mit dem Ding in die Nähe seines Penis‛ kam.

»Also jetzt doch die Flasche?« Ich ließ ihm einen Moment Bedenkzeit. »Ich versichere dir, ich frag das kein zweites Mal.«

Dawson schloss die Augen und sah so finster aus, als wollte er mich umbringen. Und meine Brustwarzen wurden hart, als glaubte ein Teil meines Gehirns, das wäre ein Vorspiel und ich bekäme gleich den Hintern versohlt.

»Ja«, presste er schließlich hervor und mahlte mit den Zähnen.

Ohne zu zögern, packte ich seinen Penis und grinste, als er in meiner Hand zuckte, als hätte er mich vermisst. Meine Aufgabe lenkte mich dankbarerweise von meinen eigenen Schmerzen ab. So war es schon immer, wenn etwas mein Interesse weckte. Neugierig fuhr ich mit dem Finger über seine Eichel und ignorierte, wie sich meine Muschi vor Verlangen zusammenzog.

»Lass das oder ich halt mich nicht zurück und pinkel dich voll!«

Ich lachte. »Gönn mir doch meinen Spaß, Detective! Und dieses Kostüm hier verbrenne ich eh. Es ist lila!« Etwas unsicher, wie es nun am besten wäre, hielt ich seinen Schwanz an die Öffnung der Flasche und wartete.

»Fuck!«, fluchte Dawson noch mal. Dann drehte er den Kopf zur Seite und seufzte erleichtert. Er pinkelte mit einem harten Strahl in den Behälter.

Fasziniert sah ich zu, denn so nah war ich einem Schwanz beim Pissen noch nie gekommen. Dann beobachtete ich ihn. Verlegene Röte legte sich auf seinen Hals und seine Wangen. Und er mahlte mit den Zähnen, als würde er alle möglichen Verwünschungen zurückhalten.

»Fein gemacht!«, lobte ich ihn, als er fertig war und ich eine gut gefüllte Flasche in der Hand hielt.

Er strafte mich mit Schweigen.

Amüsiert wischte ich ihm den Schwanz ab. »Ist das sauber genug oder macht ihr Männer mehr?«, fragte ich ihn.

»Reicht«, knurrte er.

Zufrieden mit mir und meinem Werk stand ich auf und schüttete den Inhalt der Flasche in mein Klo. Ich spülte sie aus und wusch mir die Hände. Dann stellte ich sie fürs nächste Mal neben Dawson ab. Prüfend fühlte ich seine Stirn, die kühl war, und seine Hände, die leider glühten. Obwohl kaum Zeit vergangen war, erneute ich die Gelpacks und ignorierte das Schwindelgefühl, das wieder stärker wurde.

»Geh ins Bett«, sagte er.

Ich schnaubte. Ich ließ mir doch nicht von einem Gefangenen vorschreiben, was ich zu tun hatte!

Unbelehrbar machte ich weiter und legte die warmen Packungen in den Kühlschrank. Dort brauchte ich einen Moment, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte und der Schwindel nachließ, sodass ich den Weg zurück schaffte.

»Bett!«, knurrte er von meinem Schlafzimmer aus.

»Klappe!«, antwortete ich, tat aber notgedrungen, was er sagte. Schließlich wollte ich ja schlafen und das würde ich nicht auf dem Boden.

Das Brennen an meinem Hals war so schlimm, dass ich mehrfach mein Handy heranzog und mich in der Kamera begutachtete, weil ich fürchtete, dass die Naht wieder aufgerissen war. Und mir war kalt, also kuschelte ich mich mit meinem hässlichen Blazer in meine Decke. Im Dunkeln sah ich eh nichts. Und wie man die Knitterfalten wieder rausbekäme, wäre Sache der Reinigung.

»Du hattest verdammtes Glück, Miss King. Wäre ich besser in Form gewesen, wärst du jetzt tot.«

»Und ich dachte, du willst mich nur hinter Gitter sehen, Detective.«

»Man nimmt, was man kriegen kann.«

Ich grinste. Und dachte automatisch an seinen Schwanz und den Sex, den wir gehabt hatten. »Wie wahr.«

»Du nimmst mir das also nicht übel?«

»Meine Muschi ist feucht, also nein.«

Er stöhnte, und ich lachte leise. Dann stöhnte ich auch, allerdings vor Schmerzen.

»Es tut mir leid, es war ein Versehen«, sagte er plötzlich. Seine Stimme klang anders. Erst konnte ich nicht einordnen wie, bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Er meinte es ehrlich und dieses Wissen sorgte für einen köstlichen Schauer auf meiner Haut.

»Dann sind wir ja jetzt quitt«, murmelte ich und dachte an seine gebrochenen Finger. Er hatte zu leiden, ich hatte zu leiden. War doch fair, diese Welt!

Ich war fast eingeschlafen, da holte mich seine Stimme zurück. »Du solltest auch was essen, Tessa King.«

Ich bekam Gänsehaut, als er meinen vollständigen Namen aussprach. »Ich hab keinen Hunger, Detective.«

»Wenn ich nicht hier gefesselt wäre, würde ich dich dazu zwingen. Wie klingt das?«

»Heiß«, gab ich zu. So heiß, dass mir erneut nach wildem Sex war und nicht nach Schnittchen und Fruchtsaft.

Dawson lachte. »Tu es. Du weißt selbst, dass du was zu dir nehmen musst.« Ich drehte mich auf dem Bett, zögerte aber. »Miss King, ich werde hier nicht bis ans Ende meines Lebens festgeschnallt sein, und ich schwöre, wenn du nicht gleich machst, was ich dir sage, dann setzt es später was.«

Ich stöhnte erneut. Dieses Mal nicht vor Schmerz. »Träum weiter, Detective!« Das würde nie passieren, egal wie sehr mich die Vorstellung antörnte.

»Mach ich, darauf kannst du wetten«, sagte er nur. »Du über mein Knie gelegt, dein Hintern nackt und warm. Ein Schlag. Deine Haut, die sich rosa verfärbt, kribbelt, glüht. Wieder ein Schlag. Fester. Der dich nach Luft schnappen lässt. Noch einer. Der dir wehtut und dich dennoch anmacht …«

Keine Ahnung warum, aber bevor Dawson noch schärfer beschrieb, wie er sich vorstellte, mich zu bestrafen, glitt ich vom Bett, ging gehorsam zum Kühlschrank und futterte im Stehen ein Sandwich. Ich hatte seit Stunden nichts gegessen und auf einmal wirklich Hunger.

Seine Blicke verfolgten mein Tun und ich wusste genau, welche Botschaft sie mir übermittelten: Trink noch was! Iss noch die Erdbeeren! Und jetzt noch etwas von der Gurke!

Sobald ich die Reste wieder in den Kühlschrank gestellt und mein dreckiges Geschirr gestapelt hatte, sagte er: »Sehr gut. Und jetzt komm her zu mir und schlaf hier.«

»Bist du irre?!« Ich ging zurück zu meinem Bett und krabbelte unter die Decke.

»Ich bin kein Entfesselungskünstler. Ich kann nichts tun. Aber ich möchte wissen, dass es dir gut geht. Und das kann ich nicht, wenn du da oben wie ein Stein liegst und kein Geräusch von dir gibst.«

»Entschuldige, dass ich nicht schnarche«, sagte ich und kuschelte mich in mein Kissen. »Der Doc kommt deshalb in nicht mehr ganz sechs Stunden.«

»Und in der Zeit kann viel passieren«, sagte Dawson und fügte nach einer Pause hinzu: »Ich nerve hier so lange, bis du nachgibst, Miss King. Oder bis du mich von deinen Männern wegbringen lässt. Willst du das? Ich bin mir sicher, dein Trupp erfüllt dir den Wunsch in fünf Sekunden.«

Ich betrachtete Dawson und spürte die gleiche Lust in mir, die mich jedes Mal überkam, wenn ich verdrängte, dass er mein ärgster Feind war. Aus welchen Gründen auch immer er mich zu sich beordert hatte, ich wollte seine Nähe und fühlte mich total geschmeichelt. Meine Männer umschwärmten mich zwar auch ständig, aber das mit Dawson war anders.

Er erwiderte meinen Blick. Und ich spürte ihn sinnlich sanft wie eine Berührung. Ich konnte der Versuchung nicht länger widerstehen.

»Braves Mädchen«, sagte er leise, als hätte er meinem Gesicht abgelesen, zu welchem Entschluss ich gekommen war.

Verschlafen setzte ich mich auf und zog mich vor seinen Augen langsam zur Nacht aus. Erst der Blazer und dann der Rock.

»Mehr musst du nicht«, sagte er, doch seine Blicke sprachen eine andere Sprache.

»Wenn schon denn schon.« Ich lächelte, als ich weiter machte. »Außerdem schlafe ich immer nackt«, informierte ich ihn.

Geübt rollte ich die Feinstrümpfe von meinen Beinen. Dann folgte meine Unterwäsche. Mein Höschen war im Schritt dunkel, so nass war es von meiner Erregung. Und meine Nippel waren hart, sobald der Push-up sie freigab. Außerdem sah man meinen Trainingsunfall mit Kaito Yamamoto. Sein Schlag hatte einen ordentlichen blauen Fleck an meiner Seite hinterlassen, aber so war es eben.

»Jetzt zufrieden?« Vollkommen nackt kletterte ich auf Dawson, der ebenfalls nichts trug, und stöhnte wohlig, als seine Haut meine berührte. Dann legte ich die Decke über uns.

Sorgen, dass mir was auf ihm passieren könnte, machte ich mir keine. Dawson war so groß, dass mein Kopf gerade mal sein Kinn berührte. Seine Zähne waren in sicherer Entfernung. Und mehr konnte er mir nicht antun. Außer mich verrückt zu machen.

»Noch schöner wäre, wenn ich mit gesunden Fingern der Linie deiner Wirbelsäule folgen könnte«, sagte er rau.

»Träum weiter«, seufzte ich, dabei machte mich die Vorstellung ganz wuschig, meine Muschi zuckte und mit so gespreizten Beinen, wie ich auf ihm lag, tropfte meine Nässe auf seine Lenden.

Dawson keuchte. »War das, was ich gerade gespürt habe, das, was ich denke, was es war?«

Seine Wärme und sein Geruch umgaben mich, und ich spürte seine Muskeln, die sich unter mir regten. »Keine Ahnung, was du meinst, Detective.«

»Ich mach dich an, davon rede ich.«

»Schuldig, Detective«, gab ich heiser zu. Ich konnte nicht widerstehen und packte seinen Schwanz. »Ganz wie ich dich.«

»Oh Gott, lass das!«, stöhnte er.

Dawson war hart, sehr sogar, und ich rieb seinen Schaft, angespornt von seinen Lauten der Lust. Und selbst so geil, dass ich an nichts Anderes mehr denken konnte. Ohne zu zögern, führte ich seine Eichel zwischen meine feuchten Schamlippen und zitterte bei dem Gedanken, sein großes Teil gleich in mir zu spüren.

»Tu es nicht!«, sagte er.

»Warum nicht?« Ich schaute zu ihm auf und traute mich nicht, seinen Mund zu küssen. Als Ersatz wanderte ich mit meinen Lippen über seine Brust und seine Schultern und genoss den salzigen Geschmack seiner Haut.

Er schwieg. Er hatte keinen Grund. Er wollte mich hassen, aber liebte mich in dem Augenblick. Und ich konnte nicht länger warten. Ich führte seinen Penis an meinen Eingang und ließ mich tiefer sinken, bis er ganz in mir war.

»Miss King!«

»Ja?«, keuchte ich. Sein Schwanz war so herrlich groß und dick, dass es nicht viel bräuchte, und ich würde kommen. Langsam bewegte ich meine Hüften und versuchte, den Moment hinauszuzögern. Keine Ahnung, warum, aber je öfter ich ihn spürte, desto mehr wollte ich von diesem Mann. Das hier und noch ganz andere Sachen. Und für eine benommene Sekunde überlegte ich sogar, die Fesseln zu lösen.

»Fick mich schneller!«, stöhnte er leise.

»Ich lass mir keine Befehle erteilen!« Aber meine Hüften bewegten sich wie ferngesteuert auf und ab und gehorchten. Und was ich dadurch spürte, ließ mich wimmern.

Dawson lachte leise. »So ist es gut, Baby. Und jetzt nimm mich tiefer! So, als würde ich dich richtig hart ficken.«

Obwohl es wehtat, ließ ich mich ganz fallen und schrie erstickt, als sein Schwanz bis zum Anschlag in mir steckte.

»Gleich noch mal!«, befahl er.

Meine Hüften hoben sich und ich sank wieder auf ihn, sodass ich ihn tief spürte. Ich zitterte vor Lust und ein leiser Schrei der Ekstase löste sich in meiner Kehle. Dann fing ich mich, stützte mich auf seinem Brustkorb ab und glitt mit meiner nassen Muschi seinen Schwanz entlang. Schneller und schneller. Meine Haare fielen auf seinen Hals. Mein Puls kletterte in die Höhe. Und schließlich gaben meine Arme nach, hielten mich nicht mehr in der Reiterposition. Kraftlos legte ich meine Wange auf seine Brust und atmete schwer, während meine Hüften ihn weiter nahmen.

»Und jetzt stell dir vor, ich würde dich packen, auf den Rücken drehen und dich durchficken, bis du nichts anderes spürst als meinen Schwanz.«

Ich stöhnte, zitterte und krallte meine Fingernägel in seine Schultern. Schweiß lief mir über den Rücken und zwischen meinen Brüsten entlang. Meine Haut glühte. Und ich hatte Tränen in den Augen, so sehr wünschte ich mir, es wäre wahr und dieser Mann würde mit mir anstellen, was er wollte. Zum Henker mit meinen Regeln. Ich hatte keine Lust mehr, mir zu nehmen, was ich wollte. Jemand anderes sollte mit mir tun, was er für richtig hielt.

»Und jetzt komm für mich, Tessa, Baby! Komm mit deiner süßen Muschi! Zieh dich um meinen Schwanz zusammen!«

»Von wegen, ich werd doch nicht … oh Gott!«

Bei seinen Worten explodierte ich. Die sinnlichen Wellen waren unglaublich. Das Gefühl befreiend. Mein Unterleib zuckte wie von Sinnen. Bis der Rausch nachließ.

Ich blieb erledigt auf ihm liegen und schmiegte mich so an ihn, dass er zumindest sein Kinn an meinen Kopf legen konnte. »Normalerweise geb ich den Ton an«, fluchte ich und wusste, dass ich ›normalerweise‹ dann auch nicht solche Orgasmen erlebte.

»Fuck, Baby. Deine Muschi gehört mir«, knurrte Dawson.

Mein Körper reagierte prompt und besagter Teil von mir zog sich eng um seinen Schaft zusammen. Wieder und wieder. Bis mir klar wurde, warum.

»Siehst du!«, keuchte er.

Ich spannte meine Muskeln mit Absicht erneut an, um ihm ebenfalls den besten Orgasmus seines Lebens zu verschaffen. Jede Faser seines Körpers zitterte, er zerrte an den Fesseln und hob seinen Kopf, so weit er konnte. Und er schaffte es, seinen Schwanz etwas zu bewegen und mich zurückzuficken. Dann kam er.

Dawson sackte zurück und holte tief Luft. Sein Atem rasselte so wie meiner, und immer wenn ich zu ihm hochschaute, traf mich sein Blick und er grinste äußerst zufrieden – ein Anblick, den Gefangene bei mir für gewöhnlich nicht hatten.

»Du liebst es, wenn jemand anderes den Ton angibt«, stellte er fest.

»Blödsinn!«, grummelte ich und ignorierte, wie meine Körpermitte mich Lügen strafte und zuckte.

»Oh doch!«, sagte er schlicht.

Wieder zuckte meine Muschi.

Ein sehr zufriedenes, männliches Knurren löste sich in Dawson Kehle, als gäbe es dazu nichts weiter zu sagen. Gab es wohl auch nicht.

Erledigt zog ich mir die Decke zurecht, aber rührte mich nicht von ihm weg, sondern kuschelte mich seufzend an ihn. Außerdem war er ja gefesselt. Ich hatte ihn benutzt. Nicht umgekehrt.

»Hätte ich gewusst, wie heiß du bist, hätte ich dich garantiert früher verhaften lassen.« Sein Kinn stupste an meinen Kopf. »Und jetzt ruh dich aus!«

Nichts leichter als das. Meine Augen waren schon zu. »Als ob die Polizei es zulassen würde, dass du Gefangene fickst«, murmelte ich.

»Ich hab da meine Wege«, meinte ich noch ihn zu hören.

Meine Muschi zuckte wieder, ich schmiegte mich an ihn und schlief ein. Vergessen waren die Schmerzen. Ich war glücklich mit meinem Spielzeug. Glücklich mit Owen Dawson. Im siebten Himmel mit diesem sexy, klugen, für mich so gefährlichen Mann …

 

»Brian!«, weckte mich die schrille Stimme vom Doc, was nur heißen konnte, dass ich die vollen fünf bis sechs Stunden geschlafen hatte.

Ich blinzelte, um wach zu werden, denn ich wollte keinen meiner Bodyguards in meinem Schlafzimmer.

»Wir haben hier eine Situation«, hörte ich den Doc weiter rufen.

Was haben wir?!, dachte ich mir noch halb dösend, aber nun auch halb alarmiert.

Keine Sekunde später wurde ich von meinem warmen Dawson-Bett weggezogen und abgetastet. Und der Detective bekam eine verpasst, sodass ihm die Luft aus den Lungen wich.

»Bist du völlig irre! Lass das!«, keifte ich Brian an und drehte ihm den Arm schmerzhaft auf den Rücken. Blitzschnell drückte ich ihn aufs Bett und setzte mich nackt, wie ich war, auf ihn. »Was machst du hier überhaupt?!«

Ausgerechnet Dawson lieferte die Erklärung: »Der Doc dachte, ich hätte dich umgebracht, und hat deine Bimbos geholt.« Sein Blick traf mich und wanderte langsam und verhangen über meinen entblößten Körper, von dem jetzt unter dem Flutlicht, das meine Jungs im Schlafzimmer angeschaltet hatten, jede Pore zu sehen war. »Dabei steht mir der Sinn nach was anderem.« Er leckte sich über die Lippen und sein Schwanz stand aufrecht.

ZWÖLF

 

»Hier ist das Laborergebnis, Jungs«, rief Vanessa und kam in ihrem weißen Kittel angerannt. In der Hand hielt sie einen Ausdruck, auf dem stand, wem das Blut gehörte, das sie bei der Durchsuchung von Tessa Kings Anwesen gefunden hatten.

»Und?«, fragte Freeman und spürte, wie sein Puls schneller schlug. Sie hatten keine Beweise gefunden, dass Tessa King Dreck am Stecken hatte. Da war nichts auf dem Laptop gewesen, nichts auf dem Grundstück. Nichts. Der Captain hielt ihre Vorgesetzten und die Presse gerade so hin. Je nachdem, was Vanessa gefunden hatte, war nun die Frage, ob Jubel oder ein ganzer Shitstorm losbrach.

»Gehört zu Richard Parker«, sagte sie und reichte ihm den Ausdruck.

»Lass mich raten, einer ihrer Angestellten?« Der vermutlich wirklich Nasenbluten gehabt hatte.

Vanessa nickte. »Sorry, Freeman.«

»Und das ist absolut sicher?« Wenn er gleich die Hiobsbotschaft überbrachte, dann sollte es keinen Restzweifel geben.

»Zu 99,34 Prozent. Also: ja.«

»Wir müssen es dem Captain sagen«, meinte sein Partner Wayne, nahm den Ausdruck und überflog die Analyse. Als könnte sich dadurch das Ergebnis ändern.

Freeman rieb sich die Stirn. »Das kann doch nicht wahr sein. Owen war total überzeugt, dass dort was wäre. Wir selbst haben es vermutet. Einer ihrer Leute hat ausgepackt. Wir haben immer noch das Containerschiff, das auf internationalen Gewässern ausharrt. Wir müssen was übersehen haben.«

Verzweifelt blätterte er die Akten noch mal durch, studierte die Bildaufnahmen, las die Notizen vom Untersuchungsteam. Schließlich ging es nicht nur darum, dass Tessa King davonkam, sondern dass seine noch recht junge Karriere beim NYPD einen massiven Kinnhaken verpasst bekäme.

Doch da war nichts.

Notgedrungen meldeten sie das Ergebnis und die Ereignisse nahmen rasend schnell ihren Lauf.

»Freeman, Wayne, in mein Büro!«, sagte ein hochroter Captain Jefferson eine halbe Stunde später im Vorbeigehen und sah so aus, als wäre er von seinen Chefs gerade durch die Mangel gedreht worden. Wahrscheinlich hatte er noch ein Jahr, ehe er einen Herzinfarkt erlitt. »Ich hab euch verdammt noch mal gewarnt und jetzt hab ich die gesamte Presse am Hals!«, donnerte er los, noch bevor die Türen zu seinem Büro geschlossen waren. »Ihr seid suspendiert.«

»Aber, Captain, wir …«, fing Freeman an. Sein Partner Wayne drückte ihm warnend den Ellenbogen in die Seite und er verkniff sich weitere Einwände. »Für wie lange?«, fragte Freeman sehr erwachsen.

»Marke, Dienstwaffe!« Der Captain hielt die Hand hin und wartete. »Es wird eine Untersuchung geben. Keine Ahnung, wie lange die brauchen. Sie werden gründlicher sein als sonst. Also rechnet mit mindestens vier Wochen. Tut mir leid, Jungs.« Er seufzte und sah so müde aus, als hätte er das Revier seit Tagen nicht verlassen. »An welchen Fällen habt ihr noch gearbeitet?«

Für Wayne war das nicht das erste Mal, dass seine Arbeit untersucht wurde. Er hatte das zuletzt vor fünf Jahren erlebt, als man ihm vorgeworfen hatte, einen schwarzen Drogendealer zu voreilig erschossen zu haben. So, als hätte er mit der Frage gerechnet, sagte er: »Billys Drogendeal und der Tote in der Metro.«

»Ihr habt alles dazu abgelegt?«

Beide nickten ihrem Captain zu und bewahrten die Fassung, dabei war es immer ein ziemlicher Tritt in den Arsch, wenn man suspendiert wurde.

»Hört mal, es tut mir echt leid, Jungs«, wiederholte sich der Captain. »Die Presse macht daraus gerade einen typischen Fall von Polizeiwillkür. Und mich erwischt es auch kaum besser als euch. Ich bin zwar nicht suspendiert, bekomme aber einen Aufpasser von ganz oben an die Seite. Ein Freund vom Commissioner.« Jefferson nickte nach draußen zu einem dunkel gekleideten Typen.

Hier war was faul. Freeman kniff die Augen zusammen. »Ist das nicht einer von Owens Leuten?«

Der Captain nickte. »Was auch immer hier läuft, ich warte ganz ruhig ab. Und ich rate euch, das Gleiche zu tun.« Freeman holte sofort Luft für einen Protest, doch der Captain hob die Hand. »Überleg dir das gut. Wenn du in dem Fall irgendwas machen willst, dann musst du verdammt vorsichtig sein. Ich würd so was nur tun, wenn das Grab meiner Mutter geschändet worden wäre oder so. Aber so weit es mich betrifft, hab ich hier kein persönliches Interesse. Die Leute da oben …«, er nickte zur Decke, »… meinen, dass alles in Ordnung ist, wenn ich die Füße stillhalte. Fein, halte ich die Füße still.«

»Aber es läuft etwas?«, dachte Wayne laut nach.

»Ja, was Großes«, bestätigte der Captain, schickte seine Jungs raus und begrüßte im gleichen Atemzug seinen neuen Aufpasser Simon mit einem heuchlerischen Lächeln.

Freeman drehte sich noch mal um, bis Wayne ihn weiterzog. »Komm schon, Mann! Glaub mir, mit der Sache willst du nichts zu tun haben.«

Er nickte. Stimmt, schließlich war es nichts Persönliches. Wer auch immer Owen war und was auch immer er geplant hatte, Freeman wollte nicht zwischen die Fronten geraten. Schließlich stand ihm noch sein ganzes Leben bevor. Und so ein bisschen Sonderurlaub war kein Weltuntergang.

*

Dawsons Schwanz war steif. Aber mit dem Selbstbewusstsein eines Mannes, der schon mehr als eine Erektion gehabt hatte – und der sich sicherlich auch ständig nackt in den Duschen der Polizei zeigte – schien es ihm nicht auszumachen, dass das jeder sah.

Der Doc kam zu mir und legte mir eine Decke über die Schultern, dann begutachtete er meine Wunde, die trotz der Aufregung endlich heilte.

»Lass das!«, motzte ich ihn an, schüttelte die Decke ab und blitzte nun auch Richie und Daniel an. »Jeder hier hat bereits Sex mit mir gehabt. Ich muss mich nicht verstecken.« Obwohl ich nackt war, büßte meine Stimme nicht ihre Autorität ein. »Gibt es denn Neuigkeiten?«

Ich kletterte von Brian herunter. Der rappelte sich vom Bett auf, dehnte seinen Arm, rückte seinen Anzug zurecht und zögerte.

Ich rollte mit den Augen. »Du sollst sie ja nicht vor ihm sagen. Aber gibt es welche?« Er nickte. »Gut, ich zieh mich an und komm gleich ins Büro.« Alle blieben im Raum. »Wartet draußen, verdammt noch mal!«

»Aber er ist auch hier«, meinte Daniel und ließ seinen Blick über meinen Busen, meine harten Nippel, meinen Bauch und meine feucht glitzernde Scham gleiten. »Und er frisst dich fast mit den Augen auf. Dann dürfen wir wohl auch bleiben.«

»Meint ihr?«, baute ich mich auf. »Hätte ich einen Dreier, Vierer oder Fünfer gewollt, hätte ich was gesagt. Mir geht es obendrein gut und ich komm alleine mit dem Detective zurecht. Ich würde also sagen, ihr habt hier nichts verloren.« Ich stemmte meine Hände demonstrativ in die Seiten und warf ihnen einen dieser Blicke zu, die ›Schluss mit lustig!‹ sagten.

Mit Nachdruck legte Brian mir die Decke über die Schultern. »Nimm sie wenigstens, verdammt noch mal.«

»Obermacho!«, zischte ich.

»Stures Weib!«, gab er zurück.

»Spielverderber!«

»Schlechte Verliererin!«

Ich seufzte. »Das ist doch albern! Ja, ja, ich zieh mich ja schon an und komm gleich nach. Und jetzt: husch!«

Ich verschränkte die Arme und starrte meine Jungs so lange stumm an, bis einer nach dem anderen mein Schlafzimmer und schließlich auch meine Privaträume verlassen hatte. Manchmal waren sie sich echt zu sehr auf Kuschel- und Beschützerkurs.

»Was passiert, wenn sie nicht gehorchen?«, fragte Dawson, sobald wir alleine waren.

»Ich würde ja sagen, frag den, der es zuletzt gewagt hat, nicht zu tun, was ich wollte. Aber leider weilt der nicht mehr unter uns.«

»Verstehe«, murmelte er, ohne dass mir sein amüsierter Unterton entging.

Keine Ahnung, ob Dawson es wirklich tat oder ob er meine Übertreibung durchschaut hatte. Der Letzte, der es nämlich gewagt hätte, mir zu widersprechen, arbeitete nun in Australien. Ich fand lebendige Leute, die einem etwas schuldeten, immer hilfreicher als tote. Aber generell unternahm ich solche Schritte nur bei groben Fahrlässigkeiten. Hey, das bisschen Necken und Aufziehen musste man schon aushalten, wenn man in einem Männerbunker hockte.

Voll Aktionismus duschte ich mich, damit ich nicht mehr so durchgevögelt aussah, und achtete darauf, dass mein Verband kein Wasser abbekam. Dann cremte ich mich ein, steckte meine Haare, nass wie sie waren, hoch und schminkte mich.

Tadaaa, ich war wieder Lady Perfect!

Ganz die fürsorgliche Gastgeberin ging ich in die Küche und holte neue Gelpacks aus dem Kühlschrank. Die warmen hatte mein Lieblingsgefangener irgendwann in den letzten Stunden abgeschüttelt.

Dawson seufzte erleichtert auf. Dann wanderte sein Blick wieder über mich – keine Spur unauffällig. Und ich beglückwünschte mich, mir nicht gleich nach der Dusche etwas angezogen zu haben.

»Mir gefällt nicht, dass du so, wie Gott dich schuf, vor deinen Leuten herumspazierst, Miss King.«

»Pech!« Ich zuckte grinsend mit den Schultern und ignorierte meine Nippel, die beim drohenden Unterton in seiner Stimme verräterisch hart geworden waren. Ich stand auf und wandte ihm meine Kehrseite zu, um aus meinem Kleiderschrank ein Outfit auszuwählen. 

Dawson ließ das nicht unkommentiert. »Mach ich dich so sehr an?«

Meine Klamotten konnten warten. Böse lächelnd trat ich an seine Pritsche. Ich schob zwei Finger in meine trotz der Dusche schon wieder feuchte Muschi und genoss, wie seine Augen sich abwechselnd auf mein Gesicht und meine gepflegte Scham legten – unentschlossen, was ihn mehr anmachte. Langsam fickte ich mich und stöhnte sanft.

»Sag du es mir!«, flötete ich zuckersüß und legte meine Finger zögernd auf seine Unterlippe.

Seine Nasenflügel bebten, so tief atmete er ein und aus. Und auf seinem Schwanz schimmerte ein Lusttropfen.

»Lass mich dran lutschen!«, sagte er. »Ich beiß auch nicht zu.«

Ohne lange nachzudenken, schob ich ihm meine feuchten Finger in seinen warmen Mund und schnappte nach Luft, als er sanft daran saugte. Ein Schauer zog über meinen Körper und weckte jeden Zentimeter meiner Haut. Und ich spürte das Ziehen bis in meine Muschi, die sofort für feuchten Nachschub sorgte. Als er kurz probehalber an meiner Fingerkuppe knabberte, zuckte ich zusammen und kam beinahe.

Er lachte und ließ los.

Und ich knurrte unwillig.

»Lecker«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge über seine Lippen, als würde er mich voll und ganz auskosten. Seine Morgenlatte war größer geworden. Mit meinen noch feuchten Fingern fuhr ich seinen Schaft entlang und entlockte ihm qualvolle Laute.

»Geht die von alleine weg?«, fragte ich.

»Nicht, wenn du mir deine Brüste ins Gesicht hältst«, murmelte er heiser. Ich packte ihn fester und massierte seinen Schwanz. Und er kämpfte damit, die Augen trotz seiner Lust offen zu halten und sie nicht genießend zu schließen.

»Das heißt, du stehst wie ein Vulkan kurz vor der Explosion?«

»Scheiße, Baby!« Er wand sich und versuchte, seine Hüften zu bewegen, um meine Hand zu ficken.

»Und dann spritzt du hier alles voll?«, fragte ich unschuldig.

Oh-oh. Dawson knurrte so bedrohlich, dass sich meine Nackenhärchen aufstellten.

»Schon gut … Baby.« Lächelnd leckte ich mir über den Mund. »Ich hasse Blowjobs, aber ehe du hier alles schmutzig machst …« Ich beugte mich über ihn und stülpte meine Lippen über seinen Schaft.

»Machst du das auch bei deinen anderen Jungs?«

»Gegenfrage: Willst du eine Antwort oder willst du, dass ich dich lecke?« Abwartend hielt ich seinen Schwanz in der Hand und tanzte mit meiner Zunge über seine Eichel. Sein salziger, männlicher Geschmack in meinem Mund erregte mich. Und während ich wartete, was er gleich sagte, wurde ich nasser zwischen den Beinen. Weil die Antwort auf seine Frage nein war. Normalerweise bediente ich keine Männer. Aber bei Dawson konnte ich nicht widerstehen und machte eine Ausnahme.

»Fuck! Lutsch weiter!«, befahl er und ich senkte meine Lippen gehorsam auf seinen Schaft und saugte intensiv an seiner Eichel. »Tiefer!«

Da ich das noch nie gemacht hatte, dachte ich gar nicht daran.

»Oh, Miss King, solltest du jemals an meiner Stelle sein, dann kannst du was erleben. Ich werd dich an den Haaren packen und deinen süßen Mund mit diesen pervers vollen Lippen ranziehen, bis mein Schwanz tief in deiner Kehle steckt und du würgen musst. Tränen werden dir über die Wangen laufen und es wird dir trotzdem gefallen. Du wirst ihn ganz schlucken und ich werde deinen Mund ficken, bis ich komme. Hast du das kapiert?«

Seine Worte machten mich heiß und ich saugte kräftiger an seiner erigierten Männlichkeit und bemühte mich, mehr von ihm aufzunehmen. Sobald sich mein Würgereflex meldete, wich ich zurück, sammelte mich, versuchte es erneut und ließ es wieder. Heißt ja nicht umsonst: Alles kann, nichts muss.

»Baby!«, stöhnte Dawson und versuchte, seine frisch geschienten Finger zu Fäusten zu ballen.

»Nein!«, rief ich und legte meine Hände auf seine. Er durfte sie nicht bewegen, wenn sie heilen sollten. Ich fühlte seine Energie, seine Lust, seine Erregung. Und die Kühlmanschetten, die verrutschten. Was aber egal war, da sie eh warm geworden waren.

»Himmel, mach weiter!«, flehte er.

Erneut senkte ich meinen Kopf und nahm seinen Schwanz so tief auf, wie ich konnte. Seine Worte verfolgten mich. Was er mit mir machen wollte, wie er meinen Mund benutzen wollte … Und sie machten mich an.

»Ja!«, schrie er plötzlich so laut, dass wahrscheinlich jeder in meinem Bunker gehört haben musste, wie ich es ihm besorgte. »Ja, Baby, ja, Tessa, Wahnsinn! Oh Himmel!«

Detective Owen Dawson kam warm und klebrig in meinen Mund und blieb dann schwer atmend, erschöpft und zufrieden grinsend liegen.

Genüsslich leckte ich seinen weich werdenden Schwanz sauber. Ich kostete sein Sperma. War okay. Und ich versuchte, die Konsistenz auszublenden – ich mochte eher feste Sachen. Dann wich ich zurück. Frühstück beendet.

»Nette Fantasie, Detective.« Ich grinste. »Aber falls es jemals dazu kommt …« Und wir beide wussten, dass das total unwahrscheinlich war. »… dann denk bitte daran, dass das mein erstes Mal war, und hab etwas Mitleid mit mir und meinen Fähigkeiten.«

»Fuck! Wie bitte?« Sein Schwanz wurde sofort wieder hart. »Willst du mich verarschen?«

»Ich hasse es, mich zu wiederholen«, sagte ich kühl. Sein barscher Tonfall traf mich unvorbereitet. Und seine Erektion passte nicht dazu. Ich wollte mich von ihm lösen, aber seine gesunden Finger griffen nach mir.

»Warte mal!«

Ich ignorierte, wie schockiert er wirkte, und stand auf. Das hatte ich nun davon, ihm einen Gefallen getan zu haben.

»Miss King, das hättest du nicht tun sollen.« Er schluckte. »Baby, komm her! Bitte.«

Schnell blinzelte ich ein paar Tränen weg und hoffte, unbeteiligt auszusehen. »Ich wollte aber«, informierte ich ihn. »Und es hat mir gefallen. Wo liegt das Problem?«

Dawson rollte mit den Augen und sah so aus, als wollte er sich zu gerne die Haare raufen. Was er aber nicht konnte. »Ich wäre anders vorgegangen, hätte anders mit dir gesprochen, viel sanfter.«

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Und jetzt willst du es mir erklären, damit ich es nachmache und du eine zweite Runde bekommst? Vergiss es!«

Er lachte ertappt. »Es war einen Versuch wert.«

»Boah! Du elender Mistkerl!« Wütend warf ich ein Kissen nach ihm, das ihn zwar traf, aber ohne Schäden zu hinterlassen, abprallte und zu Boden fiel.

Sein Lachen schwoll an.

»Deinen Schwanz lutsch ich nie wieder. Das hast du nun davon«, rief ich.

Er wurde ernst. »Aber es hat dir gefallen, Miss King.«

Ertappt wurde mir heißer.

»Und du wirst es garantiert wieder machen. Du hast keine Chance. Oder hast du vergessen, dass ich vorhabe, mich an dir zu rächen?«

Den Slip, den ich mir erst vor ein paar Minuten angezogen hatte, wechselte ich wieder. Er war feucht. So sehr erregte mich die Situation. Und das sollte sie nicht. Zum Glück verkniff er sich einen Kommentar.

Vor Dawsons Augen schlüpfte ich in neue, schwarze Spitzenunterwäsche, eine enge, ebenfalls schwarze Jeans und eine sexy geschnittene, passende Bluse. Zuletzt stieg ich in Lederpumps und schnallte mir genüsslich ein Messer nach dem anderen an den Körper. Sollte er ruhig sehen, wie ich bewaffnet war.

»Woher stammt der blaue Fleck?«, fragte er.

»Ein Sportunfall«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Warum trägst du keine schusssichere Weste?«

»Also falls es dir keiner gesagt hat: Wir sind hier an einem verdammt sicheren Ort. Hier fang ich mir keine Kugel ein.«

»Aber es kann immer etwas passieren.«

Jetzt reichte es mir. Ich nahm meine kleine, handliche Beretta aus dem Nachtschränkchen und zielte auf seine Mitte. »Noch ein Wort und es gibt hier Eiersalat.«

»Warum bist du so gereizt, Miss King? Soll ich dich auch noch mal kommen lassen?«

»Halt die Klappe!« Der Gedanke war verlockend, aber die Arbeit rief. »Musst du wieder pissen? Oder sogar kacken?«

»Die Flasche wäre toll, Baby.«

»Aber gerne doch, Darling!« Mit wiegendem Schritt holte ich den schon einmal benutzten Behälter und genoss es dieses Mal noch mehr, da ich fitter war, seinen Schwanz zu packen, seine Eichel an die Öffnung zu führen und ihm beim Urinieren zuzusehen. Ihn störte die Prozedur erneut. Erniedrigender wäre nur noch, eine Windel zu tragen. »Nicht vergessen, du darfst auch gerne in deinem Urin liegen.«

»Ach, halt du doch auch die Klappe, Miss King!«

Ich lachte und musste mich zusammennehmen, damit die Pinkelpause nicht schief ging. Mist! Was war der Detective doch sweet! Wir benahmen uns wie ein altes Ehepaar – nicht, dass ich besonders viele alte Ehepaare kannte. Aber so stellte ich mir das vor.

Sobald Dawson fertig war, machte ich alles sauber und legte ihm ein Handtuch über die Lenden. Dann pumpte ich die Pritsche wie einen Hubwagen nach oben, schnappte mir die Stange und zog ihn hinter mir her. Als würde ich ständig Gefangene durch die Gegend kutschieren.

Sobald ich mein Schlafzimmer verließ, stürmten Brian und Richie an meine Seite. »Dir ist schon klar, dass das nicht irgendwer ist?«, belehrte mich mein IT-Mann. »Er wird sich die Entfernungen und Gänge merken und hat sich im Kopf ganz sicher schon eine Karte unseres Kellers angelegt.«

Ich grinste. »Keine Sorge, entweder er vergisst die ganz schnell, oder der Doc darf endlich mal wieder Gehirn-OPs durchführen.« Alle sahen mich schockiert an. »Also wirklich, Leute! Das war ein Witz. Gönnt mir doch meinen Spaß. Ich dachte eher, dass wir mit all den Rauschgiften, die wir hier haben, sein Gehirn zu Brei verarbeiten …« Zärtlich fuhr ich ihm durch die Haare. »… sollte ich ihn je wieder gehen lassen.«

Gekonnt kurvte ich die Pritsche in mein Büro und schickte Daniel los, Schallschutz für Dawsons Ohren zu besorgen. Ich hatte natürlich nicht vor, meine Geschäfte vor ihm zu diskutieren. Ich hatte mich vielleicht ein My in den Detective verkuckt, aber deshalb war ich ja nicht bescheuert. Und nur für den Fall, dass er Worte von den Lippen ablesen konnte, verband ich ihm mit einem Schal die Augen.

»Mehr kinky Spielchen, Miss King?«, scherzte Dawson.

»Behandle unsere Lady mal besser mit etwas Respekt«, knurrte Brian und legte seine Hand fest um Dawsons Hals.

Ich schlug nach Brians Arm wie nach einer lästigen Fliege, bis er losließ. Wirklich lustig, diese Alphamänner. Fehlte nur noch, dass sie sich auf der Brust herumtrommelten und animalische Schreie von sich gaben, um ihr Revier abzustecken und mich, Weibchen, zu beeindrucken.

»Pfoten weg von ihm, meine Herren! Ihr habt gestern mit seinen Fingern Scheiße gebaut. Und das nehme ich euch sehr übel …« Denn wer weiß, was ein Mann wie Dawson mit gesunden Händen so alles mit einer bedürftigen Frau wie mir hätte anstellen können. »… und vorhin der Weckruf war auch völlig überstürzt gewesen. Also haltet euch zurück! Mein Spielzeug hat genug Schrammen. Und wir haben zu arbeiten.«

Ungerührt verschob ich die Augenbinde. »Er hat übrigens noch nicht gefrühstückt. Vielleicht kannst du das übernehmen, Brian? Und gib ihm Wasser. Ich hab keinen Bock, dass er mir dehydriert.«

Dann kam Daniel mit den Ohrenschützern und reichte sie mir. »So, Darling, wenn was ist, mach den Mund auf. Entspann dich derweil und träum was Schönes. Die sexy Lady hier muss arbeiten.« Ich schob Dawson die Schützer über die Ohren. Für einen sehnsüchtigen Moment starrte ich ihn an.

»Du wärst doch nicht etwa gerne an meiner Stelle, Miss King?«

Ich runzelte die Stirn und löste den Schützer von seinem linken Ohr. »Woher weißt du, dass ich noch hier stehe?« Wenn er was durch das Tuch sah, dann musste ich ihm einen Sack über den Kopf stülpen. Aber da es darunter stickig war, hatte ich das bis jetzt vermieden.

»Du riechst gut«, sagte er. »Nach deinem parfümierten Duschgel und nach feuchter Muschi.«

Als hätte es eines Beweises bedurft, wie anregend Dawson meine Gegenwart fand, hob sich das Handtuch über seiner Hüfte.

Fuck! Wenn das hier vorbei wäre, würde ich den Detective ficken, bis er wund war. Und wenn seine Manneskraft für mich nicht ausreichte, notfalls mit der Unterstützung von kleinen, blauen Pillen namens Viagra. Aber bis dahin …

DREIZEHN

 

»Echt der Wahnsinn!« Simon und Pete starrten gemeinsam mit einer Gruppe Männer auf Kings Untergrundanlage, die sich als 3D-Animation in dem abgedunkelten Raum drehte.

»Jegliche Bewegung oberhalb der Erde wird an eine Zentrale im Bunker gemeldet«, sagte Simon und zoomte auf entsprechende Systeme, die im Garten, im Haus und in der Auffahrt installiert waren.

»Wir haben die Frequenz ausgelesen«, erklärte Pete weiter. »Soweit wir sehen können, erfasst die Technik nicht nur Menschen, sondern jede einzelne Mücke. Alles.«

Jemand pfiff anerkennend.

»Fand das niemand von der Polizei verdächtig?«, fragte Stan, ein schlanker Kerl mit stechend blauen Augen.

»Das System ist an Kameras gekoppelt und nein, das macht total Sinn, schließlich handelt sie offiziell mit verdammt wertvollen Gemälden.« Simon switchte zu einem anderen Bild und erklärte das Vorgehen. »Wir werden das System so hacken, dass es munter normale Bilder liefert, während wir jeden Wachmann oberhalb der Erde ausschalten.«

»Was, wenn jemand von denen einen Notfallknopf drückt? Oder jemand vom Bunker nach oben funkt?«

Pete biss die Zähne zusammen und las noch mal die Protokolle, die sie bis jetzt abgefangen hatten. Die Funkverbindungen zeigten kein erkennbares Muster und es waren immer andere Leute, die sprachen. Keine Chance, hier mit einer Stimmenimitation zu arbeiten. »Deshalb lautet der Plan auch relativ schlicht: schnell sein.«

»Wie schnell?«, fragte jemand und kratzte sich am Kinn.

»Fünf Minuten.« Ein Raunen ging durch den Raum. »Fünf Minuten«, wiederholte Simon lauter. »Eher weniger. Wir werden überall parallel zugreifen. Je zügiger wir vorgehen, umso reibungsloser läuft die Operation Call of Duty.«

»Dann bräuchten wir mehr Leute«, sagte einer der Männer.

Pete nickte. »Genau deshalb seid ihr hier. Jeder von euch … ich betone … jeder … stellt ein Team mit fünfzehn Mann zusammen. Sie erfahren keine Details. Sie schießen einfach nur auf jeden, der nicht Owen oder Tessa King ist.«

Wieder folgte ein Raunen, aber jeder der Anwesenden machte sich Notizen und begann, auf seinem Tablet die Kontakte durchzublättern.

»Für den oberen Bereich kriegen wir das leicht hin«, sagte Stan. »Aber wie sollen wir unten vorgehen? Soweit ich das sehe, gibt es nur einen Eingang zum Bunker.«

Simon wechselte erneut den Bildschirm und zeigte auf kleine Öffnungen, die im Garten aus dem Boden ragten. »Gas.« Er ließ die Info sacken und zeigte dann auf das Gerät, mit dem sie es einleiten würden. »Wir haben mehr als fünfzig dieser Luftkanäle entdeckt. Wir werden so gleichmäßig wie möglich überall Gas einführen. Sicherlich wird ein Alarm angehen, aber das macht nichts, wir haben eine Minute, vielleicht auch zwei. In der Zeit stürmen wir den unteren Bereich.« Sein Puls schlug schneller, je öfter er den Plan durchging.

»Keine Gefangenen?«, fragte Stan.

»Maximal die Leute, die in ihrem Kerker schmoren. Ansonsten: nein. Keine.« Simon stockte und tauschte einen Blick mit Pete. »Es sei denn, Owen gibt neue Befehle.«

»Weitere Fragen?« Simon drehte sich zur Runde.

»Wann soll es losgehen?«

»Morgen früh.«

*

Sauer ließ ich den Ohrenschützer wieder zurückschnellen und beförderte Dawson ins sensorische Off. »Was für ein Arschloch! Oder riecht hier noch jemand meine Fotze?«

Niemand rührte sich. Gut so.

Das heißt … Brians Mundwinkel zuckten.

»Was?!«, fauchte ich.

»Statt dir Sorgen zu machen, ob unser Sunnyboy hier was Ordentliches zum Essen bekommt, solltest du selbst auch was frühstücken.« Er reichte mir einen Schokoriegel. »Hier! Nimm schon, Tessa! Bevor du noch mit Bomben um dich wirfst.«

Fluchend wickelte ich den Riegel aus und stopfte ihn mir wenig damenhaft rein. Und tatsächlich, ich gab es nur ungern zu, aber meine Laune besserte sich.

»Braves Mädchen«, lobte mich Daniel, reichte mir aber, bevor ich explodierte, gleich noch einen Donut. »Wir meinen es wirklich nur gut.«

»Blödmänner!« Eine wirklich schwache Retourkutsche, ich weiß, aber besser als nichts. »Habt ihr mich jetzt genug umsorgt?«, fragte ich, wartete aber nicht ihre Antwort ab, sondern schaltete meine Überwachungsbildschirme an und überflog die Updates. Während Brian mein Spielzeug fütterte.

»Das Police Department hat das Blut analysiert und weiß, dass es von mir ist«, erklärte Richie. »Sie haben also nichts in der Hand. Gut, oder? Und da alle Zeitungen über den Vorfall berichten, wurden die Detectives vom Fall abgezogen.«

Musik in meinen Ohren.

»Und wissen wir, wer mich verpfiffen hat?«

Richie nickte. »Michael Redwood.«

»Oh nein!« Ich zeigte nur selten Mitleid, aber ich konnte nicht anders. Redwood in den Knast zu schicken, hatte mir leidgetan – auch wenn es damals notwendig gewesen war. Er war so ein toller Vater, ganz anders als meiner. Und ich wusste, er liebte seine Tochter. Vermutlich hatte man ihn auch genau damit erpresst. Aber das änderte nichts daran, dass ich durchgreifen und meine persönlichen Gefühle zurückstellen musste. »Ihr wisst, was das heißt. Sorgt dafür, dass er seine Family für die nächsten fünf … nein, besser sechs Jahre nicht sieht.«

»Dann ist seine Tochter aus der Highschool raus«, meinte Richie.

»Und?« Ich reckte den Hals und griff nach dem letzten Donut. »Ich kann mich nicht erinnern, dass mein Vater da war, als ich meinen Abschluss gefeiert hab. Man überlebt das. Locker«, tat ich cool.

»Indem man sich eine Beretta besorgt und Schießstunden nimmt«, erinnerte mich Daniel an die Art, wie ich die Trennung von meinem Vater überwunden hatte. Nicht gerade das, was ich mir für Redwoods Tochter wünschte. Ehrlich gesagt, nicht mal das, was ich mir für irgendjemanden wünschte.

Ich tippte mir nachdenklich mit dem Zeigefinger an die Lippe und sah meine Jungs in der Hoffnung auf eine Eingebung an. Als wären ein Zweimetermann, ein Samurai und ein Designerklamotten-Fan besonders inspirierend. Bis ich schließlich meinte: »Gut, dann machen wir der Kleinen irgendein schönes Geschenk. Zum Beispiel ein Styling. Und jemanden, der davon ein Video dreht. Ist das nett genug?«

Bei dem Wort ›nett‹ lief mir ein Schauer über den Rücken. Ich nahm es wirklich nicht oft in den Mund. Aus Angst, den Respekt meiner Jungs zu verlieren.

»Besser«, neckte mich Richie. »Das ist sogar total süß von dir. Ich wusste schon immer, dass in dir ein richtiges Mädchen steckt.« Er formte mit seinen Händen ein Herz und ich warf den erstbesten Gegenstand in meiner Nähe nach ihm. Einen Tacker, der ihn streifte und klappernd auf den Boden fiel.

»Wart‛s nur ab, wie süß ich noch werden kann«, fauchte ich. »Gibt es Neuigkeiten zu meiner Fanpost?« Die Jungs sahen überrascht aus. Ich seufzte, weil ich es nicht mochte, wenn sie meine Witze nicht kapierten. Aber gut, das Humorverständnis von Männern und Frauen war grundsätzlich verschieden. Bei denen reichte es schon, dreimal hintereinander ›Titten‹ zu rufen und schon grinsten sie. Ich rollte mit den Augen. »Die Drohbriefe meine ich. Könnt ihr mir dazu was sagen?«

Kopfschütteln folgte.

Also manchmal waren sie echt Nieten. Kann doch nicht sein, dass niemand irgendetwas wusste. Das machte die Sache nur noch unheimlicher.

Um mich zu beruhigen, tätschelte ich Dawson die Schulter, so wie man auch Katzen auf dem Schoß kraulte. Er zuckte kurz zusammen, aber dann entspannte sich sein Körper, als er spürte, dass ich ihm nicht wehtat, sondern einfach nur den Kontakt zu ihm suchte.

Die Drohung war verdammt ernst. Doch da wir komplett im Dunkeln tappten, konnte ich nur hoffen, dass mein Sicherheitssystem, das mich drei Milliarden Dollar gekostet hatte, auch gut genug war und Schaden von mir fernhielt. Eine Sache war jedoch noch zu erledigen …

»Was macht meine Fracht?«, fragte ich weiter.

»Wartet auf offener See. Freeman überwacht jede Veränderung.«

»Ich denke, der wurde abgezogen?«

Brian zuckte mit den Schultern, als verstünde er auch nicht, warum jemandem ein blaues Auge nicht reichte und er es auf noch mehr Ärger angelegt hatte.

»Mmh.« Ich switchte durch die Überwachungsbilder auf meiner Wand.

»Warum prügeln wir nicht einfach die Scheiße aus dem da raus, wie bei allen anderen auch?«, motzte Brian, der mit dem Füttern von Dawson fertig war und auf ihn zeigte, als wäre der Detective die Wurzel und Lösung allen Übels. »Mit etwas ›Nachhilfe‹ könnte er sofort die Bullen zurückpfeifen.«

Ich sah auf meine Nägel, bei denen erneut Kratzer im Lack waren, und musste mich beherrschen, nicht eines meiner vielen Messer nach Brian zu werfen. »Wenn du auf was einschlagen willst, geh ins Fitnessstudio. Ich hab fürs Erste genug von der Polizei. Weißt du, wie mein Garten aussieht? Als wäre eine Herde Büffel durchgaloppiert. Ich will dauerhaft Ruhe vorm NYPD haben. Und so krieg ich die nicht.« Ich stellte mich zu Dawson und fuhr mit meinen Fingerspitzen über seinen Arm. Er zuckte zusammen. »Die Frage ist, was weißt du über uns? Was brauchst du, damit ich meine jetzige Operation zu Ende bringen kann? Und was, um uns in Ruhe zu lassen?«, fragte ich ihn laut, obwohl er mich nicht hören konnte.

Ich drehte mich zu Brian. »Ich will ein Update zu allen Personalien des NYPDs, dazu Infos zur Staatsanwaltschaft, zum Bundesrichter und zum Justizministerium.« Wir machten den Check monatlich, nur auf Verdacht öfters.

»Boss, weißt du, was du da verlangst?«

»Ich denke, du bist der Computerfuzzi?« Ich sah Brian schräg an. Ich würde ihm nicht sagen, dass das auch eine Maßnahme war, um mein schlechtes Gefühl loszuwerden. Und vielleicht etwas zu entdecken, das die mit meinem Blut geschriebenen Briefe erklärte.

»Das meine ich nicht. Es ist nur viel Arbeit«, sagte er.

»Hast du eine bessere Idee, als alle gegeneinander auszuspielen? Ich hab da keine Skrupel. Du? Denn dann kannst du gehen. Ich komm auch ohne dich klar.« Ich drehte mich auf den Stilettos. Eine wunderschöne Primaballerina-Pirouette. »Das gilt für euch alle und das wisst ihr.«

»Keine Skrupel«, sagte Brian und sprach für jeden von ihnen.

»Sehr gut.« Ich atmete tief durch. »Ich weiß, das ist viel Arbeit, aber wir können eben nicht einfach alle abknallen. Wir werden noch taktischer vorgehen und dann passiert so ein Scheiß wie jetzt nicht mehr.«

»Meinst du die Fracht?«

»Die und die Hausdurchsuchung.« Dawson keuchte, und ich merkte erst jetzt, dass ich mich zu fest in seine Haare gekrallt hatte. »Sorry, Baby«, murmelte ich, obwohl er mich ja nicht hören konnte, und streichelte ihn entschuldigend sanft.

»Verstanden, Boss.« Brian nickte knapp und sah zu Dawson. »Unser einziger Trumpf, um die Operation erfolgreich zu beenden, ist der Detective.«

Ich grinste, konnte nicht widerstehen und fuhr über seinen Penis, der sofort steif wurde. Meine Jungs sagten nichts, aber ich spürte, wie der Testosteronspiegel im Raum anstieg und noch weitere Schwänze zuckten. Plus, wie drei Kerle verdammt neidisch auf den einen waren, den ich am Wickel hatte.

»Ja, das ist der einzige Bonus«, murmelte ich mit den Gedanken kurz woanders. Dann wurde ich ernst. »Aber glaubt nicht, dass ich wegen diesem Typen meinen Job vernachlässige. Während du nach Schmutz suchst, Brian, werde ich mir mein Spielzeug hier vornehmen. Die Fracht ist wichtiger als ein guter Fick. Fragen?«

Brian zischte ab und Daniel wollte ihm folgen. »Nein, Daniel, bleib zusammen mit Richie hier. Ich brauch euch, damit ich nicht über ihn herfalle.«

»Findest du ihn wirklich so heiß, Tessa?«

»Habt ihr eine Ahnung …« Mein Höschen war klatschnass und den Detective zu berühren, sorgte für ein permanent lustvolles Kribbeln.

Ich schaltete alle meine Überwachungsvideos ab und zuckelte mit der Pritsche in meine kleine Folterkammer. Dort machte ich Licht, sicherte die Türen und entfernte schließlich die Ohrenschützer und die Augenbinde von Dawson. Meine zwei Bodyguards postierten sich derweil im Raum, aber für sie hatte ich keinen Blick übrig.

»Hi, Baby.« Lächelnd ordnete ich ihm seine zerzausten Haare und fuhr dabei vielleicht einmal mehr als nötig über sein Gesicht, spürte seine unrasierten Wangen und sein raues Kinn. Ich wollte ihm nicht wehtun, wirklich nicht. Ich leckte mir über die Lippen. Küssen wäre toll. Aber den Gedanken verwarf ich schnell.

»Jetzt machst du ernst?«, fragte er überflüssigerweise, schließlich war er schon mal in dem schwarz gekachelten Raum gewesen und wusste, wozu er diente.

Ich nickte und versuchte, so auszusehen, als würde es mir gefallen, Leuten wehzutun. Dabei tat es das nicht. Nicht bei ihm. Nicht mehr. »Du musst uns ein paar Dinge sagen, sonst wird es ungemütlich für dich.«

»Wollt ihr mir noch mehr Finger brechen?« Dawson klang so, als würde ihm das wider Erwarten nichts ausmachen.

Wie sollte ich also vorgehen?

Mmh … Stromfolter war spannend, da man nie wusste, wie fit das Herz des anderen war und was der Körper aushielt. Water Boarding war ziemlich hart, obwohl es gar nicht so schlimm aussah. Ich war eher so ein Messermädchen, jemand, der die Klassiker liebte. Und ich schweifte ab …

Abwartend sah der Detective mich an und ich zuckte nur mit den Schultern. Ich brauchte Infos, aber ich war hin und her gerissen, ob ich sie mir sanft erschleichen oder hart erfoltern sollte. Ich wollte ihm wirklich nicht weh tun. Sondern ihn verflucht noch mal küssen, mich mit ihm in zerknautschten Laken wälzen und das Gewicht seines Körpers auf mir spüren …

Ich blinzelte, um den unpassenden Tagtraum zu vertreiben.

Sobald mir wieder klar wurde, wo ich war und warum, inspizierte ich Dawsons Finger. Sanft cremte ich die geschwollenen Gelenke ein und erneuerte die warmen Gelpackungen auf seinen Händen mit kühlen. Dabei ließ ich meine Fingerspitzen länger als nötig über seine streichen.

»Weißt du, fürs Erste will ich gar nicht viel von dir«, sagte ich mild.

»Lass mich raten: Nur dass ich dir helfe, deine Fracht an Land zu bringen?« Entgegen seiner harschen Worte zuckte sein gesunder Zeigefinger und glitt an meinem entlang. Ein angenehmes Kribbeln entstand unter meiner Haut und wanderte träge durch mich hindurch. »Wird nicht passieren. Das NYPD wird dich verhaften, Tessa King. Früher oder später.«

»Wir werden ja sehen.« Ich setzte mich mit einer Pobacke auf die Pritsche, konnte meine Finger aber immer noch nicht von ihm lassen und hinterließ haufenweise DNA auf seiner Haut – normalerweise nicht meine Art. Nach Handschuhen war mir aber nicht. »Fürs Erste will ich wissen, wo dein Handy ist.«

»Ihr habt es mir abgenommen«, sagte er und kräuselte irritiert über die Frage seine Stirn. »Schon vergessen?«

»Das war nur ein Einweghandy.« Und total unbrauchbar gewesen. Um Jefferson anzurufen, hatte Brian den Anschluss von Dawson imitiert. »Wo ist dein richtiges?«

»Das wurde mir vor einer Woche geklaut.« Seine Miene blieb verdächtig unbeteiligt, aber sein Finger stupste mich an, als wollte er mich aufheitern.

»Leider die falsche Antwort, Detective.« Einen echten Diebstahl hätte er gemeldet. Und es wäre dann schon längst irgendwo aufgetaucht. »Neue Story?«, fragte ich abwartend und spürte, wie sich mein Magen zusammenzog – eine Reaktion, die ich noch nie gehabt hatte, wenn Folter anstand. Und eindeutig ein Zeichen, dass ich so verflucht weich wurde, dass ich es nicht bringen würde. »Ich warte.«

»Nein«, sagte er und sah mich fest an.

»Schade.« Elegant rutschte ich von der Pritsche und durchstöberte den Rollcontainer und die darin liegenden Werkzeuge. Sie waren wie bei einem Chirurgen fein säuberlich aufgereiht und ich konnte mich nicht entscheiden, womit ich anfangen sollte. Der Bohrer machte immer so viel Dreck und ich hatte mich in letzter Zeit weiß Gott oft genug umziehen müssen. Ich könnte ihm ein paar Zehennägel ziehen, aber wenn er die gebrochenen Finger hingenommen hatte, dann würde ihn das kaum zum Reden bringen.

Abwägend nahm ich das Rasiermesser in die Hand und testete die Schärfe der Klinge an meinem Daumen. Obwohl ich kaum Druck ausgeübt hatte, entstand sofort ein feiner Schnitt und ein kleiner Blutstropfen löste sich. Dann schloss sich die Wunde schon wieder.

»Versuchen wir es mal hiermit«, verkündete ich fröhlicher, als ich mich fühlte, und wandte mich Dawson zu. Ich setzte die Klinge an und trug sehr vorsichtig etwas Haut an seiner Schulter ab. Nicht so tief, dass es Narben geben würde, aber so, dass es blutete und sicherlich leicht brannte. So wie Zitronensaft, der an eingerissener Nagelhaut eindrang.

Dawson lachte, eindeutig überrascht, wie harmlos die Folter begann. Doch meine Jungs waren clever genug, mich nicht zu provozieren.

»Die Methode habe ich selbst entwickelt«, informierte ich den Detective stolz. »Nur, damit wir uns richtig verstehen: Ich kann das hier ewig machen, Hautschüppchen für Hautschüppchen, bis ich einmal durch bin. Dann fang ich wieder bei den Stellen an, die bereits begonnen haben, zu verheilen. Es gibt keine Narben; jemandem, der so gut aussieht, könnte ich das gar nicht antun. Im Gesicht kann ich dir sogar ein paar Falten wegmachen.« Kritisch beäugte ich seine Stirn und strich einmal mehr über seine Haut. »Keiner muss heutzutage mit Anzeichen für einen stressigen Job leben.« Ich nahm die Klinge, säuberte sie und spielte mit ihr in meiner Hand. Messermädchen eben. »Aber na ja, du wirst kontinuierlich Blut verlieren. Und es wird weh tun, herrlich konstant. Und vielleicht ritz ich dir ein Andenken rein. Überleg dir also, ob dein Handy weiterhin verschwunden ist, oder ob dir eine bessere Geschichte einfällt.«

»Du bist nicht zimperlich«, stellte er fest und eine gewisse Bewunderung schwang in seiner Stimme mit.

»Frau ist hier nicht der Boss, wenn frau nicht doppelt so kaltblütig, doppelt so clever und doppelt so trickreich ist«, verkündete ich gewohnt kaltschnäuzig. Dabei bereitete mir diese Art nun Bauchschmerzen.

»Ich denke, du stehst nicht auf Spuren«, sagte er.

»Was fair ist, ist fair.« Ich leckte mir über die Schneidezähne und machte deutlich, dass ich nicht mal an Spuren mit einem Messer dachte, sondern, dass auch ich zubeißen könnte. »Na ja, und der Punkt ist der: Je größer die Wunden werden, desto höher das Risiko, dass du dir einen Keim einfängst. Überleg mal, du hast nur einen kleinen Kratzer und daraus wird eine Sepsis, eine Blutvergiftung, und wir lassen dich einfach verrecken.«

»Dann kannst du mich aber nicht mehr ficken«, sagte er mit funkelnden Augen und der Klumpen in meinem Bauch wurde größer. Ihn zu verletzen, fühlte sich ein bisschen so an, wie mir selbst wehzutun, mich zu ritzen, mich zu verstümmeln. Klasse!

»Guter Punkt. Das wäre schade«, tat ich unbeeindruckt und konzentrierte mich auf den positiven Teil dieser Aktion: Es war herrlich angenehm, mal jemanden zu foltern, der Humor hatte und mit dem ich mich so gut verstand. Und der wusste, worauf es ankam. Jeder konnte einer Spinne ein Bein ausreißen. Aber mit Menschen war es doch etwas komplexer.

Nachdenklich kaute ich auf meiner Lippe herum.

»Sag bloß, jetzt überlegst du es dir anders, Miss King?«

»Tessa?« Richie mischte sich ein, da er mich noch nie in so einer Situation hatte zögern sehen. »So gut kann der Fick doch nicht gewesen sein!«

Ich warf ihm einen Seitenblick zu, konzentrierte mich dann aber auf Dawson. »Hast du eine Ahnung …«, murmelte ich und fantasierte erneut davon, ihn zu küssen.

»Was hast du also vor, Miss King?«, fragte der Detective.

Vor meinem inneren Auge zogen Bilder von dem letzten blutigen Klumpen vorbei, den ich zum Reden gebracht hatte. Die teilweise verkrustete Haut. Die eitrigen, entzündeten Stellen unter den Achseln. Die frischen Wunden an den Oberschenkeln. Um seine Füße eine kleine Blutlache, die mir mein letztes Paar dunkelroter Louboutins versaut hatte.

Wenn ich das mit dem Detective anstellte, wäre es mit dem Sex vorbei. Selbst wenn er das überlebte, bekäme er bei meinem Anblick nie wieder einen hoch. Aber es musste sein.

Wieder berührte ich seine wundervolle, noch unversehrte Haut. Wie bei einem Abschied.

»Hey, alles okay?«, fragte Daniel nun ebenfalls besorgt nach.

»Sie mag ihn, das sieht man doch. Lassen wir ihr noch einen Moment«, sagte Richie. »Schließlich kommt es ja nicht jeden Tag vor, dass ihr Mister Superman vor die Füße läuft. Und sie hat wirklich etwas Spaß verdient.«

Bevor Dawson das kommentieren konnte, hellte sich meine Miene auf. Und mit einem Klappern ließ ich das Rasiermesser in die Schale mit Dingen fallen, die später desinfiziert werden müssten.

»Du sagst mir doch eh nichts, richtig?«

Ein Lächeln zuckte in Dawsons Mundwinkeln.

»Dachte ich es mir doch. Also ist das Rumgeschnippel Zeitverschwendung. Aber du hast mich da auf eine Idee gebracht.« Ich wusch meine Hände und kippte eine Ladung Desinfektionsmittel drüber.

»Was für eine?« Dawson kniff seine Augen zu engen Schlitzen zusammen.

»Weißt du, was das schönste an meinem Job als Boss ist? Ich kann alles anordnen, wonach mir der Sinn steht. Und da ich ja nicht weiß, was die Zukunft bringt, bleibt mir keine andere Wahl.«

»Als was?«, fragte er.

Träge ließ ich meine Finger über seinen Körper gleiten und lächelte, als sein Penis die Decke über seinen Lenden wieder leicht anhob.

»Auf dich kann ich verzichten, Detective. Aber auf das hier …«, fest packte ich seinen Schwanz, »… auf das hier nicht.«

Dawson schwieg zur Abwechslung. Vielleicht, weil er Schiss hatte, dass ich eine dieser Irren war, die Männern ihr bestes Stück abschnitt.

Entspannt wandte ich mich an Richie. »Mach mir einen Abdruck von seinem Schwanz«, befahl ich. »Bitte was Professionelles. Dann kann ich meine anderen Dildos endlich aussortieren. Erst dann machen wir weiter.«

Statt zu widersprechen, wie ich es erwartet hatte, grinste Richie nur.

Die Jungs mussten ja wirklich finden, dass ich ein Spaßdefizit hatte, wenn sie mir diesen Auftrag ohne Predigt durchgehen ließen. Aber gut, es war ja zu meinem Besten.

Zufrieden lächelnd stolzierte ich zum Zellenausgang, ohne Dawson erneut einen schmachtenden Blick zuzuwerfen und von Dingen zu träumen, für die ich gerade keine Zeit hatte. »Das gibt dir außerdem Gelegenheit, noch mal über deine Handystory nachzudenken, Detective.«

Daniel hielt mir die Tür auf und war bereit mir zu folgen.

»Du bist genau wie dein Vater!«, rief Dawson mir total überraschend hinterher, als ich schon fast aus der Zelle raus war. »Wo steckt er überhaupt?«

Unwillkürlich zuckte ich zusammen und hoffte inständig, dass der Detective das nicht gesehen hatte. Mit den Hüften schwingend winkte ich ihm zu, bis die Tür dumpf hinter mir zufiel.

VIERZEHN

 

Sumi klopfte gegen die rostige Blechwand, die sie schon seit Wochen anstarrte. »How long?«, rief sie. Wie lange noch? Immer wieder. Sie hatte keine Ahnung, ob sie jemand hörte, aber sie würde nicht aufgeben.

»Setz dich«, ermahnte ihre Mutter sie, längst nicht mehr in ihrem gewohnt resoluten Tonfall, sondern erschöpft von der Fahrt in Dunkelheit und Dreck.

Störrisch blieb Sumi stehen. Was, wenn man sie hier vergessen hatte?

Als das Rumpeln von den Maschinen im Schiff plötzlich leiser geworden war, hatten alle gedacht, dass sie endlich diese muffige Zelle verlassen könnten. Jeder hier träumte von Tageslicht, Wasser und Seife. Doch was auch immer los war, wenig später hatte das verhasste Geräusch wieder eingesetzt. Und niemand kam und sprach mit ihnen. Warum auch?

»Help!«, rief Sumi. Hilfe.

Sie würde nicht einfach akzeptieren, dass sie hier verrottete. Ihnen war versprochen worden, dass sie nach Amerika kommen und Arbeit finden würden. Und alles, was sie wollte, war, dass derjenige, der ihnen dieses Versprechen gegeben hatte, es auch einlöste. Dass sich die Hoffnung, die sie seit Wochen am Leben erhielt, erfüllte.

Etwas krachte von außen gegen die Containerwand. »Shut the fuck up!« Schnauze!

Sumi zuckte von der Wand zurück und hörte mehr, als dass sie es sah, wie ihre Mutter leise weinte. Sie setzte sich zu ihr auf den schmutzigen Boden und schlang den Arm um ihre Schulter.

»Wir kommen hier raus«, flüsterte sie ihr zu und streichelte tröstend durch ihr schmutziges, verfilztes Haar. Wir kommen hier raus.

Sie schloss ihre Augen und ließ ihr Gehirn Bilder von Amerika abspulen. Supermärkte mit Regalen so lang wie ganze Kleinstädte. Häuser mit gepflegten Vorgärten. Football-Spiele der Highschool-Mannschaft. Fröhliche Cheerleading-Teams. Paraden zum 4. Juli. XXL-Burger. Endlose Weite.

Die Maschinen wurden erneut gedrosselt. Dieses Mal nach kurzer Fahrt.

Das musste ein gutes Zeichen sein. Ja, sie würden hier rauskommen.

*

»Dieser Scheißkerl!« Wütend trat ich gegen die Tür, aber das würde man drinnen nicht hören können. Mein Absatz brach zum Glück bei der Aktion nicht ab. Die Stilettos waren ihr Geld wert.

»Das hat er bestimmt nur so gesagt.«

Ich blitzte Brian an, der mir auf dem Gang entgegenkam. Dann Daniel, der mir aus dem Raum gefolgt war.

Nie im Leben! Detective und Ex-Special-Forces-Agent Owen Dawson sagte nichts einfach so. Was wusste er über meinen Vater, den Mann, der mir alles beigebracht hatte und der dann kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag spurlos verschwunden war? Welche Rechnung hatte er mit ihm zu begleichen? Hatte Daddy seiner Familie geschadet? Dann hatten wir Dawsons Leben nicht gründlich genug auf den Kopf gestellt und einen Fehler gemacht. Und Fehler waren in meiner Branche tödlich.

Meine Nackenhaare stellten sich auf.

Ich dachte an den Drohbrief und rieb mir die Schläfen. Wir tappten immer noch im Dunkeln, ohne den Hauch einer Spur. Verdammt!

Brian musterte mich aufmerksam und wartete, dass ich ihm erklärte, was mich so aufregte. Aber ich ließ es bleiben.

Keine halben Sachen mehr, erinnerte ich mich. Mach es richtig!

Nachdem wir die Polizei ausgetrickst hatten, galt es nun, das nächste Problem zu lösen. Und wenn das aus der Welt geschafft wäre, dann würde ich mir Owen Dawson vornehmen. Dieser Kerl ließ mich nachlässig werden. Aber damit war nun Schluss.

Scheiße, er wusste was über meinen Vater …

Ich schüttelte mich, um all die Fragen, die in mir brodelten, zu verdrängen. Auch meine Gefühle mussten warten. Diese Mischung aus Schmerz und Hoffnung, die ich hasste. Dafür war jetzt nicht die Zeit.

»Wie ist der Status zu meinen geschmuggelten Frauen?«, fragte ich.

»Das Schiff liegt vor Anker und der Kapitän wartet auf Anweisungen.«

»Hat die Überprüfung der Polizei, der Staatsanwaltschaft oder des Justizministeriums was gebracht?« Ich rieb über meinen Handrücken, auf dem rote Sprenkel von Dawsons Blut klebten.

»Wir haben den Assistenten des Senators gekidnappt. Er ist der Einzige, der uns auf die Schnelle weiterbringen kann«, informierte mich Brian.

»Warum erfahre ich das erst jetzt?«, fauchte ich.

»Tief durchatmen, Tessa!« Daniel machte eine Atemübung vor und wartete, bis ich gefälligst mitmachte. Wirklich mutig, wenn man bedachte, dass ich gerade ziemlich unausgeglichen und leicht reizbar war. »Sehr gut.«

»Manchmal seid ihr echt doof«, maulte ich.

»Wir wollen nur, dass dein genialer Kopf genug Sauerstoff bekommt, um das Richtige zu tun.« Er grinste schief. »Besser?«

Ich nickte und spürte das vertraute Gefühl von Verbundenheit, das mich immer in der Nähe von meinen Männern überkam.

»Und was Dawson da gerade gesagt hat …«, fing Daniel an. »Vergiss es einfach ganz schnell wieder. Du bist nicht wie dein Vater.«

»Weil ihr mich im Gegensatz zu ihm ficken könnt?«, schnaufte ich.

Typisch Männer, die auf versaute Witze standen: Sie lachten, fingen sich aber schnell. »Selbst wenn man das außen vor lässt: nein. Dein Vater liebte ein gutes Gemetzel. Du bist viel strategischer, überlegter, fairer und das weißt du auch.«

»Außerdem hast du für verdammt gute Veränderungen hier unten gesorgt«, ergänzte Brian und spielte damit auf den Umbau an.

Die gefliesten Kerker gingen auf meine Kappe, ebenso die Schallisolierung und die luxuriös ausgestatteten Quartiere. Ich sagte ja, ich mochte Perfektion und schöne Dinge und Ästhetik. Und die richtige Umgebung trug zum Erfolg der Arbeit bei. Da gab es zig Studien zu.

Endlich kam ich wieder runter. War ja nicht so, dass ich nicht selbst wusste, dass ich nicht wie mein Vater war. Der hätte die Ladung einfach aufgegeben und eine neue aufgetrieben. Die Frauen wären ihm egal gewesen. Aber ich war nicht so.

»Siehst du, alles gut.« Brian schlang seinen Arm um meine Taille und dirigierte mich zur Zelle des Assistenten. Nebenbei ratterte er die Infos zu ihm runter. Sein Name war Paul Sherman. Er war verlobt, Mitte dreißig, unsportlich, hatte eine hohe Sicherheitsfreigabe. Aufgegabelt nach einem Barbesuch. Er hatte geglaubt, er würde in ein Taxi steigen, und war stattdessen in einem unserer umgebauten Wagen mit Sicherheitsglas und der Möglichkeit, den hinteren Fahrgastraum mit Betäubungsgas zu füllen, gelandet. Easy.

Und er fickte gerne kleine, minderjährige Mädchen in einem bekannten Hotel in der Stadt. Mein perfektes Opfer. Denn die ganz Unschuldigen konnte ich nie quälen. Aber so ein Stück Scheiße wie ihn … da spielte ich gerne Karma, holte mir meine Infos und gab ihm im Gegenzug, was er verdiente.

Mal sehen, wie es dieses Mal abläuft, dachte ich mir …

Die Zelle, die ich wenig später betrat, war so gebaut, wie die, in die wir Dawson gebracht hatten. Nur dass sie vor Dreck stand. Denn jemand aus meiner Truppe hatte Sherman schon mal vorbereitet.

»Sollen wir saubermachen?«, fragte Brian.

Meine Jungs, sie kannten mich einfach zu gut …

»Nicht nötig«, entschied ich, »ich erledige das selbst.« Ich verspürte das Bedürfnis, jemandem weh zu tun, für einen guten Zweck versteht sich. Gleichzeitig wollte ich später sehen, welcher Teil dieses Blutbad auf meine Kappe gehen würde. Und blutig würde es dieses Mal werden. Dass ich Dawson gegenüber so sanft vorging, war wirklich ein Sonderfall.

Ich ignorierte Shermans Gewinsel, das bei unserem Gerede anschwoll. Routiniert nahm ich mir den Reinigungsschlauch, spritzte auf meinen High Heels stehend die schwarzen Fliesenwände ab und sah zu, wie das rostrote, blutige Wasser in den Abfluss gluckerte. Wenn der eiskalte Wasserstrahl den Fettsack traf, quiekte er, und ich muss gestehen, ich fand das ziemlich lustig und spielte auf ihm die Eröffnung von Beethovens fünfter Sinfonie. Da-da-da-dammm, da-da-da-dammm.

»Wird sie gerade verrückt?«, fragte Daniel unsicher.

»Ich würde eher sagen, sie hat langsam wieder gute Laune und ist unser altbekannter Sonnenschein.«

Lachend drückte ich Brian einen Kuss auf die Wange, stellte das Wasser ab und hängte den Schlauch in seine Halterung. Wie recht er hatte!

Neugierig, wie gut ich alles abgespült hatte, schaltete ich das Schwarzlicht an. Natürlich tauchten daraufhin noch grelle Spritzer auf. Aber der gröbste Dreck, den meine Jungs hier veranstaltet hatten, war weg. Ich fand alles sauber genug, um die Wände mit meiner eigenen Splatterkunst zu verzieren. Und los!

»Hi Paul, wir haben uns noch gar nicht persönlich bekannt gemacht, ich bin Tessa King«, stellte ich mich vor und tätschelte dem Typen die Wange.

Er zitterte und machte sich prompt in die Hosen, was mir aber total egal war. Der Geruch der Angst hatte was für sich. Und ich fand es beruhigend, dass andere Leute, im Gegensatz zu Dawson, mich einschüchternd fanden. Das war schließlich wichtig, damit ich bekam, was ich wollte.

»Ich sag dir, wie wir das machen«, redete ich weiter. »Du gibst uns den Zugang zu deinem Senatsrechner, oder es endet verdammt böse für dich.«

»Das tut es doch eh«, sagte er kaum hörbar, so laut klapperten seine Zähne.

Ich lachte. Sherman machte mir eindeutig mehr Spaß als Dawson. »Natürlich tut es das. Die Frage ist nur, wie schnell. Also?«

»Von mir erfahren Sie nichts.« Er spuckte mir vor die Füße. Allerdings nicht sehr eindrucksvoll. Eher Sprühspucke, die zur Hälfte ihn traf, als dieser Klumpen, den manche Kerle ganze fünf Meter weit auswarfen.

Tadelnd schüttelte ich den Kopf. »Paul, Paul, Paul …« Ich stöckelte zum kleinen Rolli mit all den schönen, noch sterilen Instrumenten und seufzte. Nachdenklich ging ich jedes einzelne Teil durch, noch unentschlossen. Dann griff ich mir spontan einen Dolch und warf ihn aus der Drehung heraus.

Sherman schrie auf.

»Exzellenter Wurf, das Schulterblatt«, lobte mich Brian.

Ich begutachtete meinen Treffer. Der Dolch steckte im Knochen, die Wunde blutete leicht, aber ich hatte keine lebenswichtigen Adern verletzt. Nicht nur ein exzellenter Treffer, sondern auch ein nahezu epischer Anblick. Als hätte ich Siegfried aus der Nibelungensage vor mir, der nur an seiner Schulter verwundbar war. Wirklich hübsch.

»Und?«, fragte ich Sherman.

Bis auf sein Gejammere schwieg er.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass Pauls Systemzugang verdammt wertvolle Informationen enthält. Was denkt ihr, Jungs?« Ich umrundete Sherman auf meinen High Heels und sah ihn angewidert an.

Sherman zappelte. Immer noch lief ihm Wasser über die Haut, er zitterte, wohl vor Kälte und Angst. Und er versuchte tatsächlich, sich meiner Reichweite zu entziehen. Als würde das gehen!

»Ich würde das lassen«, informierte ich Sherman. »Wenn das Messer rausrutscht, müssen wir dich nähen.« Außerdem ruinierte er dann mein Werk. Ich sah mir seine Hände an. »Hat er eine Freundin?«

Brian nickte. Sherman schüttelte hektisch den Kopf.

»Super«, rief ich begeistert. »Ich würde sagen, die bekommt Post.«

Ohne lange zu zögern, trennte ich Shermans Daumen ab. Dabei hatte ich nicht vor, irgendjemandem irgendwas zu schicken. Viel zu riskant. Leichen verbrannte man am besten und die Asche verstreute man auf dem Wasser. Bester Weg überhaupt. Botschaften zu schicken, war eine Egonummer, auf die ich locker verzichten konnte. Trophäen waren auch nicht meins.

Daddy hatte ja immer die Zungen seiner Opfer abgeschnitten. Voll eklig. Und dann sammelte er die Gläser mit den konservierten Gliedmaßen in einem Regal mit Hintergrundbeleuchtung. Wie in einem Gruselkabinett. Ich brauchte das nicht und hatte nach der Übernahme der Organisation das Zeug entsorgt. Nicht auszudenken, wenn etwas davon in falsche Hände gelangt wäre. Dann hätte man mich für die Verbrechen meines Vaters zur Rechenschaft ziehen können …

Mit einem Plopp landete der Daumen in einer Schale. Er war Sondermüll und ich wollte nicht riskieren, dass das Teil meinen Abfluss verstopfte.

Sherman wurde ohnmächtig, aber das störte mich nicht. Ich tappte durch seine kleine Blutpfütze und ruinierte mir erneut ein Paar Pumps. Meine Jungs kannten das schon und würden mir beim Verlassen des Raumes neue hinstellen. Ich holte mir Adrenalin aus meinem Rolli und injizierte es ihm. Und da war er auch wieder: wach und stöhnend.

»Und, Paul?«, sagte ich und knüpfte nahtlos an unser Gespräch an.

Sherman schüttelte den Kopf. Er wollte also nichts sagen. Er war tapferer, als ich gedacht hatte. Oder dümmer.

»Perfekt!«, hauchte ich und schleuderte das zweite Messer, das sein Ohr streifte. Es fiel klirrend auf die Fliesen. »Scheißwurf«, maulte ich und zielte mit gleich noch einem. Das gesellte sich zu Messer eins in der Schulter. »Weißt du, Paul, mit Schmerzen kenne ich mich verdammt gut aus. Bist du sicher, dass wir weitermachen sollen?«

Er nuschelte unverständliches Zeug, schüttelte den Kopf, nickte dann wieder. Sehr uneindeutig. Ich vermutete, er wollte, dass ich aufhörte, ohne ihm etwas anzutun. In seinen Träumen! Nicht!

»Wie du willst«, flötete ich. Geübt lockerte ich das Seil am Flaschenzug und ließ seine Arme herunter. Schnell nahm ich seine noch unverletzte, kalte, verschwitzte Hand und schnallte sie auf die Metalloberfläche meines Folterrollis. »Ein neues Spiel. Mach mit!«, rief ich begeistert.

Ich zählte mit Eins beginnend immer schneller hoch und stach im gleichen Tempo mit der Messerspitze in seine Fingerzwischenräume. Ich konnte das Spiel lange spielen und vertat mich nie, solange ich mich konzentrierte. Nur in zwei Fällen verletzte ich mein Opfer: Erstens, wenn mein Gegenüber zuckte; und zweitens, wenn ich das Gesicht des anderen anstelle seiner Hand beobachtete. Da Sherman leider nicht zuckte, entschied ich mich, sein Glück mit Methode zwei zu strapazieren und legte los.

»Eins … zwei … drei … vier …« Zack-zack-zack-zack.

Schnell wurde aus Shermans ersten überraschten Schreien ein einheitliches Geräusch des Schmerzes. Und ab Nummer fünfzig wurde er bereits heiser. Typisch Büromensch. Ich hatte das mal mit dem Trainer einer Rugby-Mannschaft gemacht, der Crystal Meth an seine Jungs vertickt hatte. Der hatte bis zuletzt sein volles Stimmenvolumen gehabt. Aber Shermans Lautstärke nahm rapide ab. Zum Glück, denn ich benutzte nicht gerne Ohropax.

»… neunundneunzig … hundert.«

Sein Stöhnen schwoll an. Das tat es meist, wenn ich nichts mehr machte.

Neugierig betrachtete ich Shermans Hand oder das, was davon übrig war. Ohne mich um medizinische Standards zu kümmern, nahm ich mir Verbandszeug und umwickelte die Fetzen. Es war ja egal, was ich tat. Wenn wir hier fertig waren, wären seine Finger das Letzte, das ihm Sorgen machen würde. Die Reste seiner Hand sollten nur nicht auf mein Outfit kleckern. Und er sollte mir nicht verbluten, bevor ich hatte, was ich wollte.

Für einen Moment überlegte ich, ob ich meine Jungs noch mal das Brechen und Richten von Fingerknochen üben lassen sollte. Shermans zerfetzte Hand war dafür jedoch nur mäßig geeignet und für eine Übungsstunde hatte ich, wenn ich ehrlich war, keine Zeit.

»Und?«, fragte ich Sherman wieder und machte mir nicht mal mehr die Mühe zu wiederholen, was genau ich wissen wollte. Wenn meine Gefangenen so weit waren, dann legten sie eh irgendwann eine Art Beichte ab und erzählten einem ohne Scheiß alles. Was so amüsant war, dass ich mich manchmal mit meinen Jungs mit Popcorn und Cola dazusetzte. Dagegen kam kein Reality-TV an, wirklich nicht.

Sherman war aber noch nicht an dem Punkt. Also machte ich weiter. Über Stunden. Ich liebte es, wie kreativ man in meinem Job sein konnte. Dass man immer wieder die Möglichkeit bekam, Neues auszuprobieren. Und wie flexibel man auf die Umstände reagieren musste.

Parallel ging mir jedoch Dawson nicht aus dem Kopf. Ich freute mich riesig auf die Nachbildung seines Schwanzes. Dass mir diese Idee gekommen war! Klasse! Nun überlegte ich, wie ich ihn zum Reden bringen könnte und mein Massaker an Sherman half mir, meine Gedanken zu ordnen.

Dawson wusste etwas über meinen Vater. Er gefährdete mit seinem Verhalten meine Operation. Und er gefährdete meinen Arsch. Fuck!

Aber Dawson war nicht Paul Sherman. Ich schätzte ihn wie jemanden ein, der seine Geheimnisse lieber mit ins Grab nahm, als zu reden. Was echt schade war, weil wir unter anderen Umständen wochenlange Sexorgien feiern könnten. Aber Scheiße, war ja klar, dass ich immer die Typen wollte, die ich nicht haben konnte. Ganz zu schweigen davon, dass mein Job nicht gerade förderlich für eine Beziehung war.

Sherman röchelte etwas und schwer atmend hielt ich inne, drückte seinen Darm in die Bauchhöhle zurück und tapte die Wunde.

»Wie bitte? Was hast du gesagt?« Ich beugte mich zu seinem wispernden Lippen und schrieb eine Zahlenkombination auf. »Prüf das!« Ich gab den Zettel an Brian und tippte, während ich wartete, ungeduldig mit meinen Schuhen auf den Boden, was die Suppe, in der ich stand, spritzen ließ.

Patsch-patsch-patsch …

Jetzt begann Sherman, die übliche Beichte abzulegen. Ein netter Zeitvertreib, bis Brian von seinem Laptop aufschaute und mit einem Nicken die Echtheit der Zahlenkombination bestätigte.

Ich beugte mich über den Computer und überflog mäßig interessiert die privaten Inhalte.

Geklautes Geld, betrogene Freundin, heimlich angezogene Frauenunterwäsche, Vorliebe für Analplugs, Fahrerflucht. Und natürlich die minderjährigen Mädchen. Sein Kerbholz war bestückter, als ich beim Anblick dieses Langweilers vermutet hatte.

Aber das war nicht das, weshalb ich hier war …

Neugierig schaute ich Brian über die Schultern und bewunderte wieder einmal, wie akkurat er arbeitete. Ich vermutete, er konnte sogar in Nullen und Einsen sprechen. Verrückt, dass Programmierer nicht mehr brauchten!

Sobald Brian im Netzwerk des Senats war, knackte er weitere Datenbanken, zum Teil Top-Secret-Zeug. Cool! Davon würde mir bestimmt was bei meinem kleinen Frachtproblem und vielleicht sogar bei zukünftigen Operationen helfen.

»Gut gemacht, Paul!«, sagte ich ehrlich zufrieden.

Mein Gefangener ignorierte mich und ratterte immer schneller sein Sündenregister herunter, als ahnte er, dass die Zeit knapp wurde. Für weitere fünf Minuten hörte ich mir den Wasserfall an. Dann beschloss ich, Gnade walten zu lassen. So wie man Hunde einschläferte oder alte, kranke oder verletzte Pferde erschoss. Ich schnappte mir das letzte noch saubere Messer und schnitt Sherman ohne viel Tamtam die Kehle durch.

»Das hat sich doch mal gelohnt«, meinte Brian.

»Wenn es mit Dawson nur auch so einfach wäre«, sagte Daniel.

Ich hatte keine Lust, deswegen schlechte Laune zu bekommen. Im Geiste sagte ich ein kleines Gebet für den Drecksack vor mir auf. Herr, sei seiner armen Seele gnädig … und so. Dann betrachtete ich zufrieden ein letztes Mal mein Werk. »Meine Güte, heute bin ich wirklich gut in Form«, murmelte ich.

Brian sah mich schräg an. »Wenn auch etwas übertrieben.«

»Mein Vater wäre stolz auf mich.« Ich schnippte mir ein Stück von Shermans Haut vom Handrücken. Mein schwarzes Outfit war dunkel besprenkelt und meine Hände waren rot von dem vielen Blut und klebten unangenehm.

»Auch wahr«, meinte Brian.

»Schaut ihr euch die Daten von Sherman genauer an und zeigt mir alles, was uns mit der Frachtladung helfen kann?«

Daniel nickte. »Natürlich. Und du? Duschen?« Er wackelte mit den Augenbrauen, als würde er sich als Begleitung anbieten.

Auf jeden Fall. »Aber ohne dich, Honey.«

Doch zuerst wollte ich nach meinem Penisabdruck schauen. Keine Ahnung, wie lange die Erstellung eines Dildos dauerte, aber ich war gespannt. Und ich wollte mal wieder Dawson sehen. Ich vermisste ihn und seine mörderischen Blicke, die permanent Teile von mir zum Kribbeln brachten, die sonst während der Arbeit Sendepause hatten.

Vor der Tür von Shermans Zelle schlüpfte ich in saubere Pumps und nahm mein ruiniertes Paar an den Fingern baumelnd mit. Ich strich mir mit dem Handrücken gelöste Haarsträhnen aus dem Gesicht und pfiff vor mich hin. Langsam sah ich Licht am Ende des Tunnels.

»Huhu!« Gut gelaunt steckte ich meinen Kopf in Dawsons Zelle.

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es dem Detective. »Ähm … du hast da was in den Haaren, Miss King.«

FÜNFZEHN

 

Vergessen war Owens Wut, dass sie eine Kopie seiner Männlichkeit in Auftrag gegeben hatte. Tessa King sah absolut heiß aus, wie sie in den Raum gestolpert kam. Ja, blutbesudelt zu sein, sollte man als normaler Mensch nicht sexy finden. Aber sie wirkte so unschuldig, gleichzeitig gefährlich und bei dem Anblick zuckte es erneut verdächtig in seinem Schritt. Diese Frau war wirklich das reinste Viagra!

Sein Schwanz hatte wie eine Eins gestanden, selbst als Tessa King vor Stunden seine Zelle unverrichteter Dinge verlassen hatte.

»Schön hart bleiben!«, hatte Richie ihm gesagt, sobald er mit dem Abdruckset für Silikonformen gekommen war.

Nichts leichter als das. Die Frau hatte Feuer, und auch wenn Owen sie kaum anfassen konnte, die Wortgefechte gefielen ihm. Sehr sogar. Irgendwas lief zwischen ihnen. Was falsch war, sich aber ungewohnt gut anfühlte. Er musste sich nur kleinste Details von ihr vor Augen führen und schon war er steif.

Richie hatte ihm fairerweise erklärt, was er gleich mit seinem Schwanz anstellen würde. Sie waren eben Männer und wussten, wie wichtig ihnen das Wohl ihres kleinen Kumpels zwischen den Beinen war. Dann hatte er ihm ein Rohr über seinen Schwanz gestülpt, die Formmasse eingefüllt und einen Timer auf fünf Minuten gestellt. Und ihm dann pausenlos ihren Körper erklärt, wo man wie drücken musste, um welchen Effekt zu erzielen. Als hätte er das wissen wollen! Und als hätte er solche plastischen Details gebraucht, um hart zu bleiben!

»Hör schon auf, so über sie zu reden!«, hatte Owen geflucht.

»Wieso? Bist du etwa verliebt in sie?« Richie grinste, als könnte er das verstehen. »Weißt du, Dawson, sie spielt nur mit dir. Das macht sie total gerne. Sie liebt Sex und steht dazu; ich finde das erfrischend.«

»Das ist es«, hatte Owen zugeben müssen, was seltsamerweise dazu geführt hatte, dass für einen Moment friedliches Schweigen zwischen ihnen herrschte.

»Wir wissen alle, dass du was planst«, sagte Richie schließlich. »Diese Drohbriefe mit ihrem Blut … das ist eine ziemlich coole Aktion. Auch wenn sie das nie laut zugeben würde …«

Owen hatte dazu nichts gesagt und eisern an ihre feuchte Muschi gedacht, damit er den Abdruck nicht versaute. Zugleich gefiel ihm das Kompliment, auch wenn er nicht so dumm war, die Sache zu kommentieren.

»Was du auch vorhast, sei gut zu ihr. Kannst du mir das versprechen?«

Owen hielt weiter die Klappe.

»Verdammt!«, fluchte Richie und starrte den Timer an, als würde dadurch die Zeit schneller rumgehen. »Sie hat viel durchgemacht. Sie ist nicht so hart, wie sie tut. Keiner ist das.«

»Soll ich jetzt Mitleid bekommen?« Owen grunzte unfein. »Sie wird das hier büßen. Das ist dir doch wohl klar?«

Richie grinste. »Also einen Muschiabdruck hat sie schon gemacht. Als Erinnerung an ihre fitten Zwanziger. Damit ärgerst du sie nicht.«

»Gut zu wissen.« Owen grinste zurück. »Aber ich hatte auch nicht vor, mich mit einer Attrappe zu rächen. Ich finde das Original besser. Immer.«

»Oh ja, kann ich verstehen«, seufzte Richie und löste die Manschette von Owens Schwanz, als die Zeit abgelaufen war. Er wandte ihm den Rücken zu und rührte eine zweite Masse an, die er nun in die Form füllte. Sie müsste aushärten, gut einen Tag lang, dann wäre sein Penis für die Ewigkeit festgehalten.

Owen blieb steif und starrte zur Zimmerdecke mit all den Leitungen und eingebetteten Strahlern. Und er spürte dort ein Brennen, wo sie seine Haut auf seiner Schulter abgeschabt hatte. »Wird sie gleich mit ihrem Messer weitermachen?«, fragte er.

Richie nickte. »Es sei denn, sie hat die Infos, die sie braucht, schon woanders her. Sie ist nicht so dumm, zu warten, bis du mitmachst. Ihr rennt die Zeit davon.«

»Wie wahr«, murmelte Owen und fragte sich, ob es heute Nacht schon so weit wäre. Oder ob seine Jungs noch einen Tag warteten. Ihm war es gleich. Sie sollten den Weg nehmen, der am erfolgreichsten war. Er war ergebnisorientiert, er wollte seine Rache. Mehr zählte nicht.

Dann war Richie gegangen und Owen hatte viel zu viel Zeit mit seinen Gedanken gehabt. Und viel zu oft war der sexy Körper von Tessa King vor seinem inneren Auge aufgetaucht. Die kurze Zeit hatte gereicht, damit er sich ihr Lachen gemerkt hatte, das Funkeln in ihren Augen, ihre coolsten Antworten und dieses süße Stirnrunzeln, das sie bekam, wenn sie nachdachte.

Er hasste die Vorstellung, dass sie mit jedem Mann geschlafen hatte, dem er bis jetzt begegnet war. Sie hatte sich einfach zu gut angefühlt, ihr warmer, weicher Körper auf seinem. Der Geruch ihrer Haare in seiner Nase. Wie zärtlich sie plötzlich gewesen war, wie weiblich. Wie zutraulich.

Natürlich benahm sie sich absolut dumm, zumindest in Bezug auf ihn. Schließlich waren sie Feinde. Er grinste. Aber wenn er ehrlich war, dann gefiel ihm, dass sie ihm nicht widerstehen konnte.

Stundenlang hing Owen ihr in Gedanken nach, statt sich wie sonst auszumalen, was er ihrem Vater antun würde, wenn er ihn in die Finger bekam.

Bis die Tür aufflog und sie vor ihm stand, wie eine Frau von einem völlig anderen Planeten. Gefährlich, sexy, heiß und so unschuldig-kindlich!

Sein Schwanz richtete sich zu seiner vollen Größe auf und er wiederholte, was er gesagt hatte: »Du hast da was im Haar, Miss King.«

*

»Ach ja?« Ahnungslos fasste ich in meine Frisur. Ich fühlte was Glibberiges und zupfte es mir aus den Haaren. Ein Stück Darm. Wie war das denn da hingekommen? Darauf hätte mich einer der Jungs ruhig hinweisen können.

Dawson wollte noch mehr sagen, aber je länger er mich ansah, umso mehr hob sich das Handtuch, das über seinen Lenden lag. Mein Anblick machte ihn an. Dabei sah ich wie die Teilnehmerin eines blutigen Tough Mudders aus. Bis auf die nagelneuen Schuhe. Wer war jetzt der Perversere von uns?

»Verkuck dich nicht in mich, Detective. Ich geh gleich duschen, dann ist der zinnoberrote Zauber vorbei.« Richie, der unsere Unterhaltung verfolgt hatte, grinste. »Was macht mein Penisabdruck?«

»Härtet aus.« Richie hob die Form hoch. »Sobald wir ein Thema gefunden hatten, das deinen Detective erregt, war es ganz leicht.«

»Ich kann mir denken, was das war«, sagte ich und spürte Dawsons dunklen Blick auf mir. Dann ließ ich meine Finger aufgeregt über die Silikonform gleiten. »Sehr schön.« Ich lächelte zufrieden.

»Du darfst das Ding da gerne mit dem Original vergleichen, Miss King«, knurrte Dawson.

»Später«, sagte ich. So sehr ich es auch wollte, ich hatte jetzt nicht die Zeit, mich mit Sex und Owen Dawson oder gar romantischen Gefühlen abzulenken. »Ich geh duschen. In einer halben Stunde treffen wir uns zur Lagebesprechung in meinem Büro«, informierte ich Richie. Dann drehte ich mich zu Dawson. »Du hast alles, Detective? Mal abgesehen von meiner Muschi, an die du gerade nicht kommst.«

»Ich müsste mal kacken«, sagte er.

»Mmh.« Nachdenklich runzelte ich die Stirn. »Hat die Pritsche nicht eh ein Loch in der Mitte?«, fragte ich Richie. Der nickte. »Dann stell einen Eimer drunter, der seine Scheiße auffängt.«

»Weißt du, dass das echt erniedrigend ist?« Dawsons Blicke erwürgten mich. Mir egal.

»Bis später, Darling!«, flötete ich. Die Diskussion war beendet. Wenn er nicht wollte, konnte er sich ja gerne seinen Darm verstopfen. Oder sollte er halt auspacken. Ich winkte im Gehen mit meiner blutbesudelten Hand und schloss die Tür hinter mir.

Nach einer gründlichen Dusche, frisch geschminkt und umgezogen in einer schwarzen Leggins und einem schwarzes, hautengen Tanktop, worin ich sehr einer blonden Lara Croft ähnelte, verschanzte ich mich in meinem Büro.

Richie hatte Dawson bereits reingeschoben und ich setzte ihm wieder die Ohrenschützer auf, damit er mich nicht belauschen konnte. Ich erneuerte die Gelpackungen an seinen Fingern. Dann machte ich es mir so an meinem Schreibtisch bequem, dass mein Gefangener nicht auf meinen Bildschirm gucken, wir uns aber über meine verspiegelte Wand anschauen konnten.

»King, wo bleibt die Lieferung. Sie sagten gestern!«, schrie mich mein Abnehmer für die Asiatinnen am Telefon war.

Ich schloss die Augen und blendete aus, dass das der x-te Anruf innerhalb der letzten Stunden war. »Gestern, heute, morgen … macht es denn einen Unterschied?«

»Für die Vertuschungsnummer, die wir durchziehen, schon«, flüsterte der andere plötzlich mild. Schließlich würde er die Frauen nicht verkaufen, sondern ihnen über drei Ecken ein legales Leben besorgen. Was auch für ihn riskant war.

»Okay, ich weiß. Glaub mir, ich bin dran. Aber es konnte ja keiner ahnen, dass sich die Polizei in den popeligen Fall einmischt.«

Der andere lachte. »Ich hab gehört, die Presse hetzt richtig schön gegen die Bullen, weil sie eine erfolgreiche Geschäftsfrau aka Kunsthändlerin aka Miss King drangsalieren.«

»Es läuft also nicht nur im Regionalfernsehen …«

»Nein, ganz und gar nicht. Die strahlen den Fall sogar in Europa aus. Wobei die da drüben ja eh denken, dass unsere Polizei erst abdrückt und dann Fragen stellt.«

Wir lachten beide schallend. Weil wir zu gerne wissen wollten, wie man dann erst über Leute wie uns reden würde. Wir gehörten schließlich zur Kategorie, die auch abdrückte, das allerdings nicht mal kommentierte.

»Fuck, King!«, schrie er wieder. »Beeil dich oder du kriegst Ärger!« Er legte auf und ich vermutete, dass jemand anderes den Raum betreten hatte, der von unserem Deal nichts wusste und tatsächlich glaubte, wir wollten die Frauen auf den Strich schicken.

Pah! Manchmal war ich wirklich zu nett …

Was mich wieder zu meinem Problem führte, wie ich die Asiatinnen an Land schmuggelte. Wenn mir nicht bald was einfiel, um sie von diesem Schiff herunterzubekommen, dann gingen ihnen Nahrung und Wasser aus. Und mein üblicher Abnehmer könnte sie nicht mehr zu den vorgesehenen, sicheren Orten bringen, an denen sie ihr neues Leben beginnen würden.

Kacke!

Ich brach die Mine meines Bleistiftes ab, spitzte ihn neu an und wiederholte mein Spiel, bis nur noch ein Stummel übrig war, den ich treffsicher in meinen Papierkorb schnippte.

»Stress?«, fragte Dawson belustigt.

»Schnauze, oder du kriegst deinen Mund wieder getapt«, warnte ich ihn und ließ den Ohrenschützer, den ich abgenommen hatte, um ihm diese kleine Botschaft zu übermitteln, wieder zurückschnellen.

Dawson lachte, daran konnte ich ihn nicht hindern.

Frustriert ging ich die Aufstellung von Brian durch, was die Durchsuchung von Shermans Account bisher ergeben hatte. Dann loggte ich mich selbst bei dem nun Ex-Angestellten des Justizministeriums ein. Schließlich war auch ich technisch begabt.

Mir behagte nicht, den Fettsack umgebracht zu haben, wenn mich seine Informationen nicht weiterbrachten. Egal, wie sehr er es verdient hatte. Und ich hätte ganz umsonst ein Stück Magen im Haar gehabt – war nämlich kein Darm gewesen, das hätte auch anders gerochen.

Sorgfältig kopierte ich alle Daten, die mir auf Shermans Rechner wichtig erschienen, in meine Cloud und hielt die Augen offen nach einer Lösung.

»Boss, wir warten auf Anweisungen«, platzte Daniel zusammen mit Richie und Brian, wie von mir verlangt, eine halbe Stunde später in mein Büro.

»Ich weiß«, zischte ich gereizt und bohrte mit dem Absatz meines Stilettos Löcher in den Teppich, unzufrieden über mich selbst, dass ich noch nicht weiter war. Ich war seit mehr als vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Die Folteraktion hatte länger gedauert als gedacht. Und gleich ging es auf acht Uhr abends zu, die perfekte Zeit, um etwas zu unternehmen, wenn ich nur eine Idee hätte, was das wäre. »Ich bin noch nicht so weit.«

»Wir könnten ihn mit Strom zum Reden bringen«, schlug Richie vor.

»Du willst dich doch nur dafür rächen, dass du seine Kacke wegmachen musstest«, sagte ich. »Nein, Dawson wird nicht innerhalb von fünf Minuten auspacken und uns helfen.« So viel war mir mittlerweile klar geworden. Er war nur ein Gefangener, mit dem ich Spaß haben konnte, mehr nicht.

»Mal im Ernst, wir könnten uns auch einfach den Weg freischießen«, sagte Daniel. »Das haben wir früher schon gemacht.«

Aber nicht mit dem NYPD im Nacken, ergänzte ich im Stillen, lehnte mich in meinem Ledersessel zurück und tippte weiter auf meinem Computer herum. »Gebt mir noch mal eine Stunde. Und wenn mir dann nichts einfällt, dann machen wir es so.« Und dann gnade mir Gott, dass das gut ginge.

»Wir haben aber keine –«

»Brian!« Ich fletschte die Zähne. Dann musste er eben dafür sorgen, dass wir die Stunde hatten. »Und das alles, weil du mir dazwischen gefunkt bist«, motzte ich Dawson an, sobald meine Jungs taten, was zu tun war.

»Ich hab nur meinen Job erledigt«, antwortete der Detective, was mir vor Augen führte, dass er wirklich ein exzellenter Lippenleser war.

Ich stützte mein Gesicht in die Hände, massierte meine Schläfen und ging meine Optionen durch. Dabei sah ich Dawson an, und er mich.

Nie im Leben würde der Detective mir Informationen geben. Dabei wollten wir im Grunde das Gleiche. War das nicht Ironie des Schicksals?

Nachdenklich spielte ich mit einem neuen, sauberen Rasiermesser, so wie andere Leute Bälle kneteten. Telefonisch hielt ich meine Abnehmer bei Laune und entschied mich für ein kleines Brainstorming, um auf neue Optionen zu kommen und die alten zu überdenken. Dazu stand auf meinem Schreibtisch eine kleine Sanduhr. Jede Idee, die ich nach einer Minute noch überzeugend fand, merkte ich mir. Die, die nichts taugte, verwarf ich. Dann war es Zeit, in eine andere Richtung zu denken.

Was hätten wir also? Je mehr ich versuchte, mich zu konzentrieren, desto weniger fiel mir ein. Verdammt!

»Was ist los?«, fragte Dawson, der meine Unruhe bemerkte.

»Ich kann mich nicht konzentrieren«, gestand ich.

»Geh einmal an die frische Luft, mach Kniebeugen, spring –«

Ich warf ihm einen strengen Blick zu und er hielt die Klappe. »Glaubst du, das ist das erste Mal, dass ich den Kopf frei kriegen muss?«

»Was tust du normalerweise?«, fragte Dawson.

»Einen Quickie mit einem meiner Jungs haben.« Ich seufzte in Erinnerung an meine letzte schnelle Nummer: ich von Brian gegen die Wand gepresst. Sein Atem. Seine Hände. Sein Schwanz.

»Das ist wohl ein Scherz«, grollte Dawson. Ich drehte mich zu ihm und funkelte ihn drohend an. »Ich mein ja nur …«, ruderte er zurück.

Abwägend ließ ich meinen Blick über ihn gleiten und trat näher …

»Nein«, sagte Dawson, bevor ich auch nur einen Pieps von mir gegeben hatte.

Ich grinste. »Oh doch!« Auf Brian hatte ich keine Lust. Auch nicht auf Richie oder Daniel. Aber Owen Dawson … der brachte mein Blut in Wallung und die kreativen Areale in meinem Oberstübchen in Fahrt.

Genussvoll ließ ich meine Finger über sein kräftiges Männerbein fahren. Immer höher und höher, bis ich das Tuch über seinen Lenden erreichte, das schon längst nicht mehr flach lag, sondern ein Zelt bildete.

»Scheiße! Nein!«, zischte er.

»Ich hab ein selektives Gehör«, informierte ich ihn. Sprich: Ich bekam nur das mit, was ich hören wollte. Und sein Nein klang für mich wie ein Ja. Die Anzeichen waren schließlich eindeutig.

Ich fackelte nicht lange und zog das Tuch beiseite. Sein wunderschöner Schwanz kam zum Vorschein. Ich packte seinen Schaft, rieb ihn und beobachtete, wie Dawsons Atem schneller ging und er härter wurde.

Eilig stieg ich aus meinen Stilettos und streifte mir meine knallenge Leggings ab. Dann kletterte ich auf die Pritsche und setzte mich breitbeinig auf ihn.

»Das passiert jetzt nicht wirklich«, murmelte Dawson.

»Du bist geil, ich bin geil und ich kann dir versprechen, es tut nicht weh.« Grinsend rieb ich meine Scham über seine Länge und zitterte vor Wonne. Dawson sog ebenfalls scharf die Luft ein. »Oder vielleicht doch. Falls ich dich nicht kommen lasse.«

Völlig zwecklos rüttelte er an seinen Fesseln.

»Sag es schon!«, befahl ich.

Dawson war ein kluger Mann, er wusste, was ich meinte. »Scheiße ja, fick mich!«, grollte er.

»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Mit einem koketten Augenaufschlag packte ich seinen Schwanz und führte ihn an meinen Eingang. »Was wünschst du noch, oh mein Herr und Gebieter?«

»Steck meinen Schwanz rein! Na los!« Dawson hatte das Spiel endlich verstanden. Ich gab den Ton an und befahl ihm, das Kommando zu übernehmen. Und es war an ihm, die richtigen Ansagen zu machen.

»So?« Langsam ließ ich mich auf ihm sinken.

»Schneller!«, knurrte er. »Vielleicht halte ich ja nicht so lange durch.«

Meine Augen weiteten sich und ich sah ihn entsetzt an. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich zog meinen einzigen Trumpf: »Ich hab da draußen drei sehr potente Männer. Ich bin mir sicher, sie haben nichts dagegen, mich zu Ende zu ficken, wenn es dein Schwanz nicht mehr bringt.«

»Oh, Miss King!« Er schluckte jede Menge Verwünschungen hinter. »Los! Beweg dich und reit mich!«

Ohne Widerworte begann ich, ihn in einem immer schnelleren Rhythmus zu nehmen. Sein Geruch und meiner vermischten sich. Ich stützte mich auf seiner Brust ab und warf den Kopf in den Nacken. Yeehaw! In mir steckte ein echtes Cowgirl.

»Langsam, Baby!«, wisperte er mit belegter Stimme. Er wehrte sich nicht länger gegen mich, sondern genoss den Sex und war bemüht, nicht zu kommen.

Auch meinem provozierenden Mundwerk gingen die Worte aus. Mein Körper glühte, alles kribbelte und ich stand bereits an der Schwelle zu einem kleinen, aber feinen Orgasmus. Doch ich gehorchte ihm und stöhnte vor quälender, unerfüllter Lust.

»Willst du also doch nicht, dass dich ein anderer fickt?«, fragte er leise.

»Keiner von denen fühlt sich so gut an wie du, Detective.«

»Fuck!« Dank dieser Information stand er kurz davor zu explodieren. »Wie nah bist du? Kommst du gleich?«, fragte er keuchend.

Ich atmete schwer, aber schüttelte den Kopf.

»Was brauchst du?«, wollte er wissen.

Keine Ahnung. Ich schwieg und kaute auf meiner Unterlippe herum.

»Was, verdammt noch mal?!«

Meine Muschi zuckte bei seinem aggressiven Tonfall.

»Berühr deine Brüste!«, knurrte Dawson.

»Wie bitte?« Pikiert sah ich ihn an.

»Mach schon, Miss King. Lass schön sanft deine Fingerspitzen über deine Nippel kreisen.« Er sah zu, wie ich es machte. »Jetzt nimm eine Hand und leg sie auf deinen Kitzler!« Wie ferngesteuert gehorchte ich und spürte meinen harten Pulsschlag bis in die Fingerkuppen. »Massier dich!«

»So?« Ich berührte mich und nahm seinen Schwanz nun langsamer, aber auch tiefer.

»Ja, genau so. So ist es gut, Baby!«, keuchte Dawson und schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. Dann bohrte sich sein Blick wieder in meinen. »Und nun nimm mich noch tiefer! Noch härter! Stell dir vor, du würdest hier unten liegen und ich wäre über dir und würde dich hart ficken.«

Schweiß überzog meine Haut und mein Tanktop klebte auf meiner Haut.

»Du willst es langsam, aber ich geb dir das nicht. Ich halt dich unter mir fest, drück deine Beine auseinander und ramme in dich! Nehme dich! Stoß in dich!«

»Ja!«, stöhnte ich ekstatisch und atmete flacher.

»Und du kannst mich nicht aufhalten, Miss King. Ich liebe deine enge, feuchte Muschi. Mein Schwanz füllt dich aus, ich bin überall. Ich fick dich weiter, langsam und schnell im Wechsel, bis du kommst!«

»Ja!«

»Na los, komm für mich, Miss King. Lass los, Baby, komm!«

Mein Kopf dachte noch: Spinnst du, du Penner? So leicht geht das nicht. Da sprang mein Körper bereits über die Klippe. Wellen der Lust überrollten jede einzelne Faser von mir. Meine Scham zuckte. Mein Innerstes zog sich heftig um seinen Schaft zusammen. Und ich spürte ihn ebenfalls kommen und genoss das Gefühl, ihm so nahe zu sein.

Himmel, Sex mit Owen Dawson war wie die Erfüllung eines Traumes.

Erschöpft gönnte ich mir eine fünfminütige Pause auf ihm, um zu mir zu kommen. Und mit jedem Atemzug wurde ich klarer im Kopf.

»Obwohl ich es ja vorziehe, meinen Frauen den Verstand aus dem Hirn zu vögeln: wieder klar da oben, Miss King?« Entgegen seiner schroffen Worte war sein Tonfall sanft. So als versuchte er, verbal auszugleichen, was er mit Gesten nicht konnte: mich zärtlich aufzufangen.

Und tatsächlich, jetzt zählte mein Hirn zufrieden schnurrend alle Optionen auf, die mir zur Verfügung standen, um mein Problem mit meiner aktuellen Operation zu lösen.

Schnell kletterte ich von Dawson herunter, verdeckte seine Bilderbuchmännlichkeit mit dem Tuch und zog mich an.

Ich konnte meine Fracht nicht umschiffen, weil das Boot abgefangen werden würde und dann zu viele Fragen folgen würden.

Ich konnte das Containerschiff nicht zurückschicken, weil ich wusste, was in ihrer Heimat mit den Frauen passieren würde. Wenn die Fahrt überhaupt jemand überlebte, würde man sie umbringen.

Ich konnte meine Ladung nicht ausfliegen, weil ich nicht genug Piloten dafür hatte.

Und ich hatte bisher in den Daten von Paul Sherman nichts Brauchbares gefunden. Es sei denn …

»Was auch immer du für eine Idee hast: Lass es!«, sagte Dawson.

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Ich meine es ernst.« Seine Stimme klang besorgt. Mein Herz klopfte schneller, aber Gefühle konnte ich gerade nicht gebrauchen.

»Du bist wohl kaum in der Position, mir zu sagen, was ich zu tun habe!«

»Dein Vater war kein Freund von Dummheiten, Miss King.«

Das stimmte und wenn Daddy wüsste, was ich hier trieb, dann würde er sich – wo auch immer er war – im Grab umdrehen. Oder in der Hängematte auf den Bahamas. Oder in Australien.

Das änderte aber nichts an meiner Idee …

Ich brauchte ein U-Boot und Kampftaucher. Und Shermans Verbindungen konnten mir helfen, beides zu organisieren.

Wenn ich genauer darüber nachdachte, dann war das tatsächlich ein ziemlich monströser Plan. Jeder, der mal ein U-Boot in echt besichtigt hatte, der wusste, wovon ich sprach. Und jeder, der ein bisschen recherchierte, wusste außerdem, dass Rettungs-U-Boote nicht in rauen Mengen irgendwo in einem Hafenbecken idyllisch vor sich hin schaukelten. Es gab nur wenige. Und eines für eigene Zwecke zu benutzen, war fast so, als würde man ein Spaceshuttle der NASA entwenden, um damit im All einen eigenen Satelliten auszusetzen oder einen Spazierflug zu machen.

Und dann dachte ich an die Frauen, die auf dem Frachter ausharrten, und erlitt einen akuten Anfall von Mitgefühl. Sie waren aufgebrochen, um ein besseres Leben zu führen. Die Hoffnung war wochenlang ihr Begleiter gewesen und hatte sie durchhalten lassen. Und auch wenn ich niemals ein normales Leben in einem einfachen Haus mit Vorgarten, Garage, SUV und Hund führen würde, sie hatten es verdient, dass ihr Mut belohnt wurde und sich ihre Träume erfüllten.

Ekstatisch klapperte ich auf dem Computer herum, um alles anzuleiern.

»Dir ist schon klar, dass ich dich mit dem, was ich hier gerade erfahre, hinter Gittern bringen kann?«, redete Dawson auf mich ein.

Ich zuckte zusammen. Stimmt, das war nachlässig. Dann schüttelte ich den Kopf. Darüber konnte ich später nachdenken. Wenn mir Dawson ins Gewissen reden wollte, dann hatte er damit keinen Erfolg. Man durfte sich nicht mit allen Problemen auf einmal auseinandersetzen, sich nicht verzetteln. Das war das Geheimnis von erfolgreichen Leuten. Und so lange er mein Gefangener war, konnte er gar nichts unternehmen.

»Also entweder du bist größenwahnsinnig oder genial«, provozierte Dawson mich weiter.

Ich seufzte genervt. »Halt die Klappe! Ich muss mich konzentrieren. Wenn was schief läuft, dann hast du die Frauen, um die es hier geht, auf dem Gewissen, nicht ich. Also?« Ich blitzte ihn wütend an und war überrascht, dass er daraufhin schwieg und mich machen ließ. Angespannt kaute ich auf meiner Lippe herum und sorgte dafür, dass ein U-Boot der US-Marine zum Auslaufen vorbereitet wurde. Ja, ich war größenwahnsinnig. Etwas. Aber das würde ich nie zugeben.

Exakt sechzig Minuten später stürmte Daniel wieder in mein Büro, Richie und Brian folgten zehn Sekunden darauf.

Schnell erklärte ich ihnen meinen Plan, den einzigen, den ich hatte.

»Kann sie bitte jemand bremsen!«, mischte sich Dawson ein.

Meine Jungs nahmen die Details schweigend zur Kenntnis, aber der eine oder andere verkniff sich nur mühsam ein Grinsen.

»Hallo, Jungs. Eure Lady plant da was total Verrücktes und obendrein Saugefährliches. Stört euch das nicht?«

Ich stöhnte genervt. »Hatte ich nicht gesagt, dass du die Klappe halten sollst, Detective!«

»Aber er hat nicht ganz unrecht«, murmelte Brian.

»Gott sei Dank, wenigstens einer begreift, was für ein Irrsinn hier vor sich geht«, murmelte Dawson.

»Weil der es sagt?« Ich nickte mit dem Kopf in die Richtung meines Gefangenen. »Hört mal, ich weiß, dass man nicht jeden Tag ein U-Boot ausleiht. Aber ich habe keine bessere Idee. Ebenso wenig wie jemand von euch.« Ich warf einen hektischen Blick auf die Uhr und hatte das Gefühl, die Sekunden ticken zu hören. »Und er hilft uns ja nicht!«, rief ich wie ein eingeschnapptes Kind und zeigte auf Dawson.

»Fuck, Miss King!«, sagte der nur, mahlte mit dem Kiefer und schwieg dann.

Mir war das recht. Ich erläuterte die Details und Brian begann, meine rekrutierte Auswahl für den Einsatz zu überprüfen. Was das anging, waren wir ein perfekt eingespieltes Team.

»Dein Vater wäre stolz auf dich«, murmelte er.

»Später«, wich ich Brians Lobeshymne aus. Ich wusste es definitiv besser. Daddy hätte sich für diese Aktion eine ziemlich gepfefferte Strafe für mich ausgedacht. Nicht, dass er mir gegenüber jemals gewalttätig geworden war. Was das anging, war er subtiler. Er würde mit Schweigen strafen. Oder einer Woche, in der er einem nur Wasser und Brot vorsetzte. Oder … was war das noch mal gewesen? … Oh ja: ein Monat im Winter ohne Heizung. Aber gut, was einen nicht umbrachte, machte einen stärker. Das sagte man nicht nur so, es stimmte in allen mir bekannten Fällen.

Dass der Doc mein Büro betrat, bekam ich nur am Rande mit. Ich arbeitete mich mit Shermans Zugang durch alle möglichen Freigabestufen, um an das U-Boot zu kommen.

»Lass mich noch mal nach dem Verband sehen«, verlangte er und rückte mir auf die Pelle.

»Nicht jetzt«, murmelte ich.

»Tess!«, ermahnte mich Daniel und schaute von seiner Arbeit auf.

»›Tess‹ mich nicht. Wir haben keine Zeit dafür und meinem Hals geht es blendend.« Zumindest besser als beim Besuch der Cops. Jetzt klapperte ich noch wütender auf der Tastatur herum und erstellte, nachdem ich alle Genehmigungen hatte, einen Zeitplan für die Aktion. Die Nacht dauerte nicht mehr ewig, also musste ich jede Minute effektiv nutzen.

»Miss King, lass ihn nachschauen. Das dauert schließlich keine Ewigkeit.«

»Dir kann es doch egal sein!«, motzte ich Dawson an.

»Miss King!« Seine Stimme vibrierte drohend und war so tief, dass sich in meinem Nacken und auf meinen Armen sämtliche Härchen aufstellten.

Automatisch schaute ich auf und begegnete Dawsons strengem Blick. Nur ein winziges Zucken in seinen Augen verriet, wie sehr ihn die Situation amüsierte. Unterm Strich meinte er es gerade verflucht ernst.

Daniel hatte die Situation mitbekommen und auf seinen Wink hin löste der Doc vorsichtig den Verband.

»Du musst dich mehr schonen, Tessa, Liebling. Es müsste schon weiter verheilt sein«, sagte der, als mein Hals freilag und er sich die Nähte ansah.

»Ein neuer Verband tut es sicherlich auch«, mischte sich Dawson ein und schaute zwischen dem schmutzigen Mull und meinem Hals hin und her.

»Was hast du hier zu sagen?«, grollte Daniel.

»Mehr als du offensichtlich«, antwortete der Detective relaxt.

»Ladys!«, rief ich beide zur Räson und warf zielsicher Kugelschreiber in ihre Richtungen, die – wenn sie Messer gewesen wären – nun in ihren Herzen gesteckt hätten. »Das hier ist kein Wettstreit, wer sich um meinen Hals kümmern darf. Die Prioritäten liegen gerade woanders.« Ich blitzte Daniel an. »Sorg dafür, dass alles glattgeht. Und wer dann nicht anders kann, darf mich gerne bemuttern.«

Meine Ansage wirkte wie ein Tritt in die Eier. Wenn ich eines gelernt hatte, während ich umgeben von so viel Testosteron groß geworden war, dann, dass die Herren der Schöpfung keine Witze über ihre Männlichkeit vertrugen. Sie waren Alphas und neigten dazu, sich wie Tarzan auf die Brust zu trommeln. Sie zu Hausmütterchen abzustempeln, war echt fies. Aber effektiv. Daniel arbeitete weiter.

Unbeirrt erneuerte der Doc den Verband, während ich dafür sorgte, dass die Operation lief.

So machte mir mein Job Spaß. Jeder Mann im Einsatz. Ein Plan, der aufging. Nur Dawsons Blick nervte mich. Er war stechend, forschend und nur zu gerne hätte ich gewusst, was sich hinter seiner Stirn abspielte. Was er über mich dachte. Über meinen Bunker. Und über meine Arbeit.

Prompt wurde mein Wunsch erhört.

»Sag mal, kann es sein, dass du die Frauen retten willst?«, fragte Dawson unerwartet.

Reflexartig schoss ich von meinem Stuhl hoch und verpasste dem Detective einen so kräftigen Schlag auf seinen Brustkorb, dass er ohnmächtig wurde. Meine Version von ›Schnauze!‹

Meine Leute grinsten. »Endlich weist du den Mistkerl mal in seine Schranken«, sagte Brian.

Wenn sie wüssten …

War Dawson verrückt geworden, das laut auszusprechen?! Jetzt meine Autorität zu untergraben, war der denkbar schlechteste Zeitpunkt.

»Autsch«, sagte er gespielt verletzt, sobald er wieder zu sich kam.

Wütend starrte ich ihn an. »Ich kann auch ganz anders, Detective. Denn falls es Ihnen nicht aufgefallen ist: Ich brauch Sie gerade nicht mehr.« Außer für eine heiße Nummer. »Ihre Aktie sinkt.«

»Wir werden also wieder formell?«, fragte er lächelnd. »Schade, Miss King. Ich hatte gedacht, zwischen uns bestünde eine besondere Beziehung.«

»Jetzt hab ich aber genug!« Ruckzuck tapte ich ihm den Mund zu.

SECHZEHN

 

Der große Besprechungssaal war nicht wiederzuerkennen. Dort, wo sonst ein u-förmiger Tisch mit zwanzig Sitzplätzen vor einer Leinwand gestanden hatte, scharrten sich nun an die hundert Männer und nahmen neutrale, schwarze Kleidung und Waffen in Empfang. Die Ausrüstung wog locker fünfzehn Kilo und umfasste diverse Maschinenpistolen, Sturm- und Scharfschützengewehre, Messer und Dolche, Handgranaten, Schlagringe, Ketten, Schlagstöcke und natürlich zum Schutz kugelsichere Westen, Sturmhauben, Helme und Atemschutzmasken.

»Wenn jemand eine Lieblingswaffe hat, darf er die gerne mitbringen. Hauptsache, wir lassen niemanden am Leben. Ich möchte, dass ihr schnell und effizient vorgeht. Keine Spielereien, keine heimlichen Abrechnungen«, bellte Simon durch den Raum.

»Ist ne Menge Geld für so einen kurzen Einsatz«, meinte ein bulliger Typ.

»Raus!«, rief Simon.

»Aber …«, stotterte der Typ.

Simon zog seine Waffe, entsicherte sie und zielte. »Muss ich mich echt wiederholen?« Er würde niemanden mitnehmen, der auch nur den Hauch von Zweifeln hatte oder zu viele Fragen stellte.

Der Typ bewegte sich immer noch nicht und Simon zögerte nicht und verpasste ihm einen Streifschuss. Der andere wollte nach seiner Waffe greifen, aber Simon stoppte ihn. »Denk nicht mal dran.«

»Scheiße«, fluchte der Typ, wirkte aber nicht sauer auf Simon, sondern auf sich selbst, dass er durch seine vorlaute Klappe nicht sein Honorar von zehntausend Dollar bekam – sondern jetzt nur tausend, damit er lange genug die Klappe hielt.

»Möchte hier noch jemand diskutieren, was das für ein Einsatz wird?«, fragte Pete, der trotz seiner zierlichen Statur keinen Zweifel daran ließ, dass er genauso kompromisslos wie sein Partner vorgehen würde. Es stimmte schon, was man über kleine Männer sagte: Sie waren die fiesesten, weil sie es notwendigerweise gewohnt waren, sich Gehör zu verschaffen.

Schweigen und nur das Geklapper von Waffen folgte, die nach und nach an den Körpern angebracht wurden.

»Gut. Ruht euch noch mal aus. Jeder schläft mindestens sechs Stunden, kapiert? Wer damit Probleme hat, ist ebenfalls raus.«

Einige holten Luft, schluckten aber ihren Kommentar dazu herunter. Bettruhe hatten sie zuletzt als Kleinkinder verordnet bekommen. Aber für das Geld würden sie auch für fünf Minuten in Paillettenröckchen über den Times Square laufen.

Pete war zufrieden. Es war alles andere als normal, so vorzugehen. Aber sie hatten nur einen Versuch, um Tessa Kings Organisation platt zu machen, und der musste sitzen.

»Träumt was Schönes, Jungs!«, flötete Simon und wartete, bis alle den Raum verlassen hatten, den man jetzt garantiert einmal lüften musste. Dann nickte er Pete zu. Sie gingen ebenfalls auseinander. Keiner von ihnen würde jedoch diese Nacht schlafen. Sie würden aufpassen, dass unter den Neuankömmlingen niemand war, der sich eingeschlichen hatte, um Owens Organisation zu schaden. Und einer war immer dabei.

Aber gut, wer schlief schon, wenn am nächsten Tag Weihnachten war?

*

Kann es sein, dass du sie retten willst?

Hatte Dawson eine Vorstellung davon, was dieser eine Satz anrichten konnte? Wollte er, dass zusätzlich zu der Scheiße mit dem Brief eine Meuterei losbrach? Sollte meine Aufmerksamkeit eher auf Probleme im Inneren gelenkt werden, statt auf den Drohbrief gegen mich?

Und musste mein Herz dabei so idiotische Luftsprünge machen, weil ich mich total geschmeichelt fühlte, dass Dawson das gesagt hatte? Er war so verdammt aufmerksam und er sah mich, wie ich war. Und mein Herz tanzte Lambada, Samba und einen dieser Arschwackel-Tänze, die wohl nur Shakira, Beyoncé oder Miley Cyrus so richtig perfekt beherrschten. Total ungewohnt für mich, da mein Herz bisher eher Regungen gemacht hatte, die an einen Seniorentanztee erinnerten. Wenn überhaupt.

Unauffällig schielte ich zu meinen Männern und fragte mich, ob sie ahnten, was ich hier trieb? Und dass sie eigentlich Robin Hood oder sonst irgendeinen dieser Weltretter spielten.

Denn ja, ich war, anders als dieser ganze Haufen, der mir unterstellt war, durchaus mit einem Gewissen und mit Sinn für Gerechtigkeit ausgestattet. Ich denke, das war bereits klar geworden. Nur dass ich mich nicht damit aufhielt, bitte und danke zu sagen, sondern etwas brutaler vorging. Schon als kleines Mädchen hatte ich gelernt, dass man auf dem Weg am weitesten kam.

Nehmen wir zum Beispiel diese Leute, die sich an Tropenbäume ketteten, um das Planieren von Regenwald für den Bau einer Ölpipeline zu verhindern. Totaler Schwachsinn. Aber was wirklich half, war, dem Verantwortlichen Briefbomben zu schicken. Seine Kinder zu entführen. Oder ihm ein Messer an die Kehle zu halten. Ich weiß, das klingt grausam. Aber das bewirkte etwas. Und noch dazu verdammt schnell. Mit der richtigen Drohung machten Menschen absolut alles.

Manch einer würde nun sagen, dass ich deshalb in einer gewissen Grauzone operierte. Manchmal stimmte das auch. Aber in der Regel lächelte ich höflich zu diesem unpassenden Kommentar. Es gab nur schwarz oder weiß, richtig oder falsch, ja oder nein. Jeder, der sich für die Mitte entschied, war dem Untergang geweiht. Halbe Sachen taugten einfach nichts. Man musste schon wissen, was man wollte. Und ich hatte mich für eine Seite entschieden: für die schwarze, die Nacht. Ich nannte sie die Blackzone. Hier war ich zu Hause, hier kannte ich mich aus. Und von hier aus, aus dem Untergrund, veränderte ich die Welt und machte sie ein Stück besser. Meistens. Wenn nicht so Idioten wie Owen Dawson alles in Gefahr brachten, weil sie den Mund zu weit aufrissen.

»Mmpf«, nuschelte genau der Kerl, auf den ich gerade einen Hass hatte, unter dem Klebeband.

»Halt die Klappe!« Ich hämmerte auf der Tastatur meines Computers herum und stellte den Einsatzplan zusammen. Jetzt musste es schnell gehen.

»Mmmh.«

»Ich meine es todernst, Detective. Wenn du Hunger hast: dein Problem. Durst: Pech. Ne volle Harnblase: nur zu, piss halt! Kacken: kümmert mich nicht. Es gibt absolut nichts, was ich mir von dir sagen lasse. Verstanden?«

»Mmmmmpfmmmpfpf.«

»Herr Gott noch mal, was denn?!« Ich fuhr herum und starrte ihn an. 

Scheiße, der Detective war blau angelaufen, weil ich das Klebeband in der Eile teilweise über seine Nase geklebt hatte und er im Begriff war, zu ersticken. Sofort sprang ich auf und zog es mit einem schnellen Ruck ab, auch wenn dabei seine Lippe aufriss und blutete.

Dawson schnappte nach Luft, aber er sagte nichts. Er beschimpfte mich nicht, er drohte mir nicht, er schwieg einfach. Und vielleicht war das besser so. Denn seinen Verdacht, dass ich Gutes tat, wollte ich nicht diskutieren.

»Ihr hättet was sagen können«, motzte ich Daniel an, der am nächsten stand und mit seinen beschissen guten Reflexen am schnellsten hätte eingreifen können.

»Der Detective ist dein Spielzeug. Ich misch mich da nicht ein«, nuschelte er in seinen Bart und verteidigte sich eher schwach.

»Und was ist deine Ausrede, Eros Ramazotti?«, blaffte ich meinen IT-Fuzzi an.

Brian schaute auf und begriff anscheinend erst jetzt, was passiert war: »Wir waren hier beschäftigt.« Er beugte sich über sein Display, unbeeindruckt von meiner Stichelei, die sonst immer seine Halsschlagader zum Pochen gebracht hatte. »Und sind es noch.«

»Außerdem hattet ihr doch gerade eine Unterhaltung, soweit ich das mitbekommen habe«, sagte Richie, grinste und formte mit den Händen ein Herz. Fehlte nur noch, dass er ›Tessa liebt Owen‹ sagte. Aber das traute er sich dann doch nicht.

Ich kicherte. Dann lachte ich immer lauter. Ich war doch nicht in den Detective verliebt. Nie im Leben, dachte ich mir, während ich mich dabei ertappte, wie ich besagtem Mann vorsichtig die aufgerissene Lippe abtupfte und Vaseline auftrug.

»Ähm, Boss, alles okay?«, fragte Daniel unsicher.

»Lachgas kann es nicht sein«, sagte Brian. »Dann müsste es uns genauso gehen.«

»Vielleicht hat sie einen Nervenzusammenbruch?«

Meine Jungs warfen sich verwunderte Blicke zu und ich versuchte, mich wieder in den Griff zu bekommen. Ich durfte jetzt um Gottes willen keine Schwäche zeigen. Sondern musste mit harter Hand agieren.

»Ich hab‛s gleich«, japste ich. »Ich bin wohl nur untervögelt.«

»Das ließe sich ändern«, sagte Brian.

Alle grinsten, auch Dawson. Dabei wusste hier jeder, dass das nicht der Grund sein konnte. Sex bekam ich regelmäßig.

»Du kannst sagen, was du willst, Miss King. Ich bin mir immer sicherer: Du bist gar keine Brutalo-Gangsterbraut, sondern eine gute Fee.«

Wieder erstarrte ich und dieses Mal spürte ich nur zu deutlich die Blicke meiner Jungs auf mir. Sie hatten es eindeutig gehört. Ich überlegte für den Bruchteil einer Sekunde, alles abzustreiten. Aber wie verdächtig wirkte das denn? Dann fuhr ich scheinbar müde mit meinen Händen über mein Gesicht, um meine Mimik zu sortieren. Das war die unverfänglichste Geste, die mir auf die Schnelle einfiel.

»Und sie hat Schiss, dass ihr es nicht wisst«, fügte Dawson, der Arsch, hinzu.

Ich zuckte zusammen und zog ernsthaft in Betracht, das Klebeband wieder genau dahin zu kleistern, wo es gewesen war und dem Detective noch ein Kissen auf den Kopf zu legen, damit ich mir seinen Todeskampf nicht anhören müsste.

»Ist was, Tessa?«, fragte Daniel.

Arme legten sich um mich und je enger ich seinen bulligen Körper spürte, desto mehr drehte sich mir der Magen um. Rächte er sich jetzt dafür, dass ich sie die ganze Zeit verarscht hatte?

»Hast du was Falsches gegessen? Du siehst kreidebleich aus«, meldete sich nun auch Brian besorgt und stellte sich mit Richie neben mich, sodass ich umzingelt war.

Fuck, Fuck, Fuck!

Bis Daniel lachte und ich das Rumpeln in seiner Brust spürte. »Sag mal, glaubst du wirklich, wir wissen nicht, was du da treibst?!« Da ich nichts sagte, redete er weiter, was ihm jedoch schwerfiel, da er immer noch lachen musste. »Also, wenn der Detective das so schnell rausbekommen hat, dann kannst du davon ausgehen, dass wir es auch schon verdammt lange wissen. Wir sind doch nicht auf den Kopf gefallen, Supergirl.«

Zum ersten Mal entspannte ich mich und empfand die Umarmung nicht als Bedrohung, sondern lehnte mich an Daniels breite Brust und genoss drei Paar Hände, die über meinen Rücken, meine Hüfte und meine Schultern strichen.

»Unter meinem Vater wart ihr anders«, murmelte ich. »Ich dachte immer, es macht euch was aus, gute Samariter zu sein.«

Nun lachte auch Brian und beugte sich von hinten an mein Ohr. »Also es macht für mich nur einen Unterschied: Es ist unglaublich sexy.« Sein Schwanz drückte gegen meinen Hintern. Doch zum ersten Mal empfand ich keine Lust dabei.

»Außerdem verdienen wir damit genug Geld. Das ist das Wichtigste. Wir sind ja nicht solche Sadisten wie dein Vater«, fügte Daniel hinzu.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, dann drehte ich mich und machte das Gleiche bei Richie und Brian. »Scheiße, Jungs, ihr macht mich echt schwach.«

Alle drei grinsten.

»Machten«, korrigierte mich Daniel und schnaubte, als ich fragend die Stirn runzelte. »Vergangenheit. Denn so weit ich das beurteilen kann, schafft das nur noch ein Kerl.« Ihm passte nicht, dass ich Dawson zu meinem neuen Spielzeug auserkoren hatte. Er misstraute ihm.

Apropos, Detective Owen Dawson … Ich drehte mich zu ihm. »Ändert es für dich und die Polizei nicht etwas, wenn ich eigentlich Gutes tue? Wir erledigen dann ja schließlich den gleichen Job.«

»Dafür sehe ich noch keinen Beweis.« Sein Blick blieb unergründlich. »Und ja: Für die Polizei könnte es das, Miss King. Für mich jedoch nicht.«

Keine Ahnung, warum. Aber sofort dachte ich wieder an die Drohung und konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie mit Dawson zusammenhing. Ohne, dass ich einordnen konnte, wie. Nur dass es mit meinem Vater zu tun haben musste, das dämmerte mir mehr und mehr. Und gefiel mir nicht. Fühlte sich so an, als würde jemand mit Scheiße nach mir werfen und ich roch den Mist schon zehn Meilen gegen den Wind.

Die Diskussion war garantiert noch nicht beendet. Aber jetzt hatte ich keine Zeit dafür. Das Pling an meinem Rechner rückte meinen Fokus wieder zurecht. Ich wollte keiner dieser Klischee-Ganoven sein, die sich von etwas Gefühls-Chi-Chi aus der Ruhe bringen ließen. Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen und dabei würde ich mich nicht länger ablenken lassen.

»Zurück an die Arbeit!«, sagte ich resolut, schwang mich hinter meinen Schreibtisch und verfolgte müde, aber jetzt hochkonzentriert, wie sich mein Spezialkommando formierte. Und wie sich mein U-Boot startklar machte.

Meine Güte, das war garantiert das Verrückteste, was ich je getan hatte!

»Bereit zum Auslaufen«, kam eine knackende Stimme via Satellit direkt vom U-Boot.

»Los!«, gab ich den Befehl und atmete tief durch. Ich fühlte mich, als hätte ich den Abzug betätigt, verfolgte, wie die Kugel nun ihren Lauf nahm und hoffte, dass sie ihr Ziel traf. Sprich: dass alles gut ging.

Langsam rückte der leuchtende Punkt auf dem Radar vor. Dann beschleunigte er, glitt durch den Atlantik und näherte sich dem Frachter.

»Jetzt nicht an den Nägeln kauen«, sagte Daniel sanft und legte seine Hand um meine, als ich gerade im Begriff war, darauf herumzunagen und meine Maniküre zu ruinieren.

»Wollte ich doch gar nicht«, erwiderte ich, löste meine Finger aber auch nicht aus seinem Griff. »Hat jemand vom Ministerium was mitbekommen?«

Richie stellte sich zu Daniel und massierte meine Schultern. »Nein, sie ahnen nichts. Wirklich eine Wahnsinnsnummer, Tessa.« Bewunderung schwang in seiner Stimme mit.

Ich verschluckte ein zufriedenes Glucksen. Party könnten wir später feiern, wenn alles vorbei war.

»Captain, wie ist der Zustand der Frauen?«, fragte ich auf dem Schiff mit meiner Ladung nach und wartete ungeduldig auf Nachrichten.

»Der Container riecht wie ein Bahnhofsklo. Eines, das keine Putzfrau hat und auch keine Automatik, die die Scheiße alleine runterspült«, meldete sich die rauchige Stimme des Kapitäns, der mit mir unter einer Decke steckte.

»Aber die Frauen leben?«

»Ja, alle. Sehen blass aus, aber braungebrannt waren die ja nie.« Er lachte tief und schallend.

»Bilder?«, fragte ich knapp.

»Muss das sein?«

»Bilder!«, blieb ich stur.

»Mann … Mann … Mann.« Ich konnte mir vorstellen, wie der Seebär den Kopf schüttelte, mit Arschruhe seine Zigarette aufrauchte, Asche auf seinen Pullover krümelte, den Stummel mit seinen Nikotinfingern in eine Ecke schnippte und er dann erst zu den Frauen stampfte.

Fünf Minuten später piepste mein Handy und ich empfing eine Fotoserie. Wunderschöne Frauen. Den Umständen entsprechend gesund. Und ängstlich.

»Sag ihnen, dass alles gut wird«, gab ich durch.

»Kann ich schlitzäugisch?«, brummte er.

»Kann ich Kapitänisch?«, konterte ich, ohne mit der Wimper zu zucken.

Jetzt verkniff sich Dawson ganz eindeutig ein Lachen. Meine Jungs auch.

Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und stemmte mich auf der Tischplatte auf, als würde ich mich vor jemanden aufbauen – ein Trick, um die Stimme gleich richtig donnern zu lassen. »Tu es, oder du darfst den Haien dabei zusehen, wie sie nach deinen Eiern schnappen.« War das hart genug? »Und hier lacht niemand, das meine ich wortwörtlich so. Also?«

Ich hörte ihn etwas murmeln von »good« und »okay« und »help« und ohne dass ich es sagen musste, bekam ich neue Fotos, auf denen die Augen der Frauen etwas mehr strahlten. Na bitte, ging doch!

»Glück gehabt, Kapitän. Sie müssen ja ziemlich an Ihren Eiern hängen. Dabei hängen die ja genau genommen an Ihnen. Hahaha …« Ich lachte über meinen ziemlich unpassenden Witz und natürlich machte niemand mit.

Männer!

Wenn ich über ihre Blondinenwitze grinsen konnte, dann hätten sie mir ruhig den Gefallen tun und jetzt wenigstens aus Höflichkeit ein Schmunzeln erübrigen können. Das war doch lustig gewesen! Aber gut, ich hatte keinen Grund, mich zu beklagen. Alles lief nun endlich nach Plan.

Für die nächsten Stunden stand ich im permanenten Austausch mit dem Kapitän des Frachters und dem des U-Boots. Auf den Bildschirmen sah ich den Fortschritt der Operation und per Funk ließ ich mir Details durchgeben. Und ich kaute doch auf meiner Unterlippe herum. Aber das kümmerte mich nicht. Mein megaböses Image würde das schon verkraften. Und manchmal war es bestimmt auch Stärke, wenn man Schwäche zeigte.

Mit einem Knacken in der Leitung meldete sich der Kapitän vom Frachter: »Kampftaucher an Bord, bereit zum Auschecken. Over.«

»Roger«, meldete ich mich. »Auschecken beginnen. Das Kommando haben die Taucher. Over.«

Jeder der Kampftaucher trug Peilsender, die in einer sehr überlaufenen Frequenz den Standort weitergaben. Das Signal wurde vom U-Boot aufgefangen, verschlüsselt und nur eine Sekunde zeitverzögert an mich weitergegeben. Das heißt, wir sahen live mit an, wie das Auschecken vonstattenging. Die Befehle dazu waren klar: Jede Frau machte mit. Falls es unterwegs Probleme gäbe, einfach durchziehen. Ein medizinisches Team stand im U-Boot bereit. Einziger Nachteil: Das U-Boot hatte nur eine Schleuse. Also konnte auch immer nur eine Frau gerettet werden. Was an meinen Nerven zehrte. Da das Ganze eeeeewig dauerte.

»Du solltest was trinken«, sagte Dawson nach einer Weile.

»Dann muss sie aufs Klo und das will sie nicht«, wiegelte Daniel ab.

»Du solltest trotzdem, Miss King. Ist gut für den Teint und die Nerven. Das Umschiffen dauert noch und du kannst eh nicht eingreifen.«

Ich kroch immer näher an den Bildschirm, je weiter die Aktion fortschritt. Bis ich bestätigt bekam, dass die erste Frau in Sicherheit war.

»Ja!«, rief ich und reckte die Faust theatralisch in die Luft.

»Sag mal, kann es sein, dass du bis eben selbst nicht an deinen genialen Plan geglaubt hast?«, witzelte Brian.

»Lalala«, sang ich, ließ die Frage unbeantwortet und kippte einen halben Liter Cola runter. »Ah! Besser! Viel besser.« Wenig damenhaft rülpste ich. Aber unter Männern konnte man das schon mal machen.

»Hat sie«, sagte Dawson und wirkte irgendwie stolz auf mich. Was mich noch zufriedener machte.

Der Tag wurde immer besser. Und meine Strategie, ein Problem nach dem anderen zu lösen, war doch mal Bombe!

Jetzt müsste ich mich als Nächstes mit genau dem gleichen halsbrecherischen Glück den Drohbriefen widmen. Oder zu einhundert Prozent Owen Dawson.

»Alle Frauen an Bord«, sagte Brian schließlich überflüssigerweise, obwohl ich das selbst sah. »Sie werden jetzt von einem Arzt durchgecheckt, aber der erste Status ist sehr, sehr positiv.«

»Meine Herren, gute Arbeit«, gab ich per Funk durch. Ich instruierte den Kapitän des Frachters, einen anderen Hafen anzusteuern und regulär seine ansonsten ungefährliche Ladung zu löschen. Die Papiere würden stimmen, sie waren eh auf Norfolk ausgestellt. Er bekäme keine Probleme. Und könnte seine Verwirrung damit erklären, dass eine Hilfskraft die Koordinaten falsch gelesen hatte. Ihm sei der Fehler erst aufgefallen, als er die Skyline von New York gesehen hätte und fertig.

»Sollen wir den Rest übernehmen?«, fragte Richie.

Ich schüttelte den Kopf. »Bei dieser Operation ist zu viel schief gegangen.« Ich sah zu Dawson. Auch dank des Detectives. »Ich mach das selbst.«

Nach weiteren vier Stunden waren die Frauen unterwegs in ihr neues Zuhause, die Taucher hatten ihre Bezahlung erhalten, das U-Boot lag wieder im Hafen der Marine und die Crew ließ den Abend bei zu viele Drinks in einer Bar ausklingen. 

Seufzend lehnte ich mich zurück und hatte keinen Nerv mehr, tough zu tun.

»Richie, wir gehen jetzt schlafen.« Ich schaltete meinen Laptop aus, legte ihn auf Dawsons Beine und packte die Pritsche wie einen schwer beladenen Einkaufswagen, mit dem ich gleich durch die Mall rasen würde – ein High Heel auf einer der Bodenstangen, das andere Bein bereit, mich mit Schwung abzustoßen.

»Wir?«, fragte Richie, zwinkerte mir aber wissend zu.

»Richtig, nicht du und ich, sondern der Detective und meine Wenigkeit. Einwände?«

»Öhm, nein, Boss, du hast dir für diesen Job etwas Entspannung verdient. Gute Nacht. Und träum was Süßes!« Er warf mir einen Berg Luftküsse zu.

Spinner! »Ich hab dich auch lieb!«

SIEBZEHN

 

»Langsam, Miss King!«

Übermütig schob sie die Liege die Gänge entlang und Owen schloss seine Augen.

»Keine Angst, Detective. Schau mal, das kann ich auch blind!«

Er wollte nicht blinzeln, wirklich nicht. Aber er tat es dennoch und hielt den Atem an. Tessa hatte ihre Augen fest zugedrückt und sie sausten den Flur entlang, ohne dass er irgendwo dagegen krachte. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, ihre blonden Haare flogen im Fahrtwind und sie sah aus wie die Heldin in einem von diesen kitschigen Filmen, wenn sie auf ihrem klapprigen Fahrrad durch ein Weizenfeld radelte und sich die Sonne ins Gesicht scheinen ließ. Und sie lächelte. Er hatte Tessa King die ganze Zeit noch nie so lächeln gesehen.

Ihre Augen flogen auf.

»Gefällt dir, was du siehst, Detective?« Sie grinste breit und drosselte das Tempo, indem sie mit einem Schuhabsatz bremste und schwarze Schleifspuren auf dem ansonsten makellosen Boden hinterließ.

»Was, wenn ich ja sage?«, flirtete er.

Ihr Lachen ging von einem Ohr zum anderen, so breit war es. »Ich schätze, damit komme ich klar.« Sie hielt an, umrundete ihn und drückte mit dem Po voran die Tür zu ihren Räumen auf. Dann zog sie ihn an der Pritsche nach.

Wie war er nur auf die Idee gekommen, dass sie wie ihr Vater war? War sie kein bisschen. Wenn die Umstände anders wären, dann wäre sie bestimmt Tierschützerin oder Ärztin oder vielleicht sogar Lehrerin – irgendwas Nettes.

»Ich wusste gar nicht, dass du auch gut gelaunt sein kannst, Miss King«, stellte er sanft fest, ließ sie aber nicht aus den Augen. Was auch praktisch unmöglich war, da sie die Pritsche nun am Kopfende zog und ihre Brüste vor seinem Gesicht schwebten.

»Du weißt vieles nicht, Detective.«

»Ich hätte gedacht, wenn man als Tochter von King Senior aufwächst, dass man dann kalt und emotionslos wird.«

Das Lächeln verschwand aus ihren Augen, was ihm leidtat. »Ich rede nicht über meinen Vater«, sagte sie.

»Warum nicht?«

»Was sollte das bringen?«, fragte sie zurück.

»Manchmal hilft es einem, um mit Dingen abzuschließen«, sagte er.

Ein Schnauben entwich ihr und sie fuhr sich durchs Haar, eine Geste, die er von Stunde zu Stunde mehr selbst machen wollte.

»Sag bloß, das hat dir schon mal jemand gesagt?«, neckte Owen sie weiter. Ihre Blicke kreuzten sich und sie wich ihm nicht aus, sondern sah ihn forschend an.

»Ich steh nicht so auf Psychologie, Detective. Ich finde, Taten sagen weit mehr als Worte. Ob meine Handlungen allerdings das Werk einer kaltblütigen Killermaschine oder von Mutter Teresa sind, soll jemand anderes beurteilen. Ich mach das ganz sicher nicht. Und was meinem Vater angeht: Manche Kinder lernen von ihren Eltern Autofahren oder Basketball spielen. Ich hab das und etwas weit Wichtigeres beigebracht bekommen: dass die Welt verdammt groß ist. Und die lasse ich mir nicht kleinreden. Basta.«

Die glühende Rede beeindruckte Owen kein bisschen. Sie machte ihn nur noch mehr an. »Das ist dein letztes Wort?«

»Natürlich. Dem gibt es nichts hinzuzufügen.« Sie wiegte den Kopf. »Na ja, und falls es dich beruhigt: Ich habe mit dem Verschwinden meines Vaters abgeschlossen. Ich bin kein Mensch, der an der Vergangenheit hängt, Detective. Die Gegenwart ist spannend. Und noch mehr interessiert mich die Zukunft. Zufrieden?«

Owen nickte.

Sie sah müde aus und so gerne er sich weiter mit ihr unterhalten wollte, ihr Kick durch die erfolgreiche Aktion war verflogen und sie brauchte Schlaf.

Vom Bedienpad neben der Tür hob sie einen weiteren Brief auf. Owen erkannte ihn ohne Probleme, Nummer drei, der letzte, der ankündigte, dass ihr Leben, so wie sie es kannte, zu Ende war.

Selbst auf die Entfernung sah er den Schauer, der ihr über den Rücken fuhr. Sie hielt ihre Nase an den Umschlag und schnupperte daran. Dann öffnete sie ihn und überflog die eine Zeile Text. Es war nicht viel, aber was immer sie dachte, sie tat ihm nicht den Gefallen, sich umzudrehen, damit er es ihr vom Gesicht ablesen konnte.

»Alles in Ordnung, Miss King?«, fragte Owen.

Sie fuhr herum und sah ihn aufmerksam an. Dann wedelte sie mit dem Briefpapier herum. »Ach, nur jemand, der mich loswerden will.«

»Muss ja oft passieren, so lässig, wie du damit umgehst.«

»Tut es.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und mehr als hundert Prozent zu geben, um dahinter zu kommen, geht nicht. Wenn ich mir mehr Sorgen machen würde, hätte ich außerdem mehr Falten.«

So eine Frau war ihm noch nie begegnet, stark und verletzlich zugleich.

Nicht dass er überhaupt viele Frauen so gut kannte wie nun sie. Er hatte nie Beziehungen gehabt, höchstens Ficks.

Owen sah ihr zu, wie sie den Brief zu den zwei anderen legte. Er brauchte sich nicht zu verrenken, um ihn zu lesen. Er kannte den Inhalt eh. Der Text war kurz und er selbst hatte lange an den perfekten Worten gefeilt.

Bevor er sich hatte gefangennehmen lassen, hatte er seinen Leuten zehn Briefe dagelassen. Jeder hatte eine andere Länge, je nach Stand der Operation und Tag des Zugriffs. Doch an diesen Einzeiler konnte er sich nur zu gut erinnern und beinahe tat es ihm leid, dass seine Zeit mit Tessa King nun abgelaufen war.

Genervt zog er an seinen Fesseln und spürte erneut seine volle Blase.

Wobei … er konnte es gar nicht erwarten, endlich wieder selbst seinen Hintern zu bewegen und sich nicht wie ein Püppchen durch die Gegend schieben zu lassen. Und sich an Tessa King ein bisschen zu rächen. Auf seine Art.

 

Gute Nacht, Miss King. Gute Nacht.

*

Sobald ich die Pritsche mit Dawson in meinem Schlafzimmer zu Boden gelassen hatte, schmiss ich mich im Licht, das vom Flur in den Raum schien, aufs Bett, streifte die drückenden Pumps von meinen Füßen und seufzte, als würde mir die Last der Welt von den Schultern fallen.

Irgendwas stimmte mit meinem Hormonspiegel nicht. In einem Moment war ich aufgedreht und glücklich, im nächsten total fertig. Und immer wenn meine Gedanken zu Owen Dawson wanderten, klopfte mein Herz wie nach zu viel Koffein schneller.

Ich hörte ihn neben mir atmen und schon seine Anwesenheit sorgte für eine angenehme Wärme unter meiner Haut. Mir gefiel, was er sagte. Mir gefielen die Neckereien. Und dass er so ruhig blieb, das beeindruckte mich. Na ja, und er war als Mann wirklich verflucht sexy. Mit Ecken und Kanten, authentisch und stark. Und ich wusste, was ich zu tun hatte, jetzt, da meine Operation abgeschlossen war: Ihn nach allen Regeln der Kunst auseinandernehmen und zu den Briefen befragen. Aber ich wollte nicht.

Ich war im Arsch. Gewaltig.

Mein Magen knurrte, doch ich rührte mich nicht.

Nur noch einen Moment so liegen bleiben, sagte ich mir schwach.

Der Moment kam und ging.

Scheiß drauf! Noch eine weitere Sekunde. Schadet ja nichts. Nur kurz, ganz kurz.

Mein Magen meldete sich erneut.

»Geh was essen, Miss King«, sagte Dawson.

»Mmh.« Ich blieb liegen.

»Ich würd dir ja was holen, aber ich kann nicht. Also: Wird’s bald?«

Wie auch immer sein Tonfall das schaffte, aber ich kämpfte mich hoch. In der Kochnische angelte ich mir Sandwiches aus dem Kühlschrank. Auch für Dawson machte ich was fertig und hockte mich futternd neben ihn.

»Es ist ungesund, das Essen so runter zu schlingen«, sagte er.

Ich grinste frech, wenn auch müde. »Aber du bist nicht in der Position, es mir zu verbieten.«

»Sicher, Miss King?«

Sofort spürte ich das vertraute Pochen zwischen meinen Beinen und wie ich nass wurde. Ein schönes Gefühl nach so einem Tag. Genoss ich nicht oft. Denn wann hatte ich schon ein Privatleben?

Provozierend stopfte ich mir den Rest des Sandwiches rein. »Ha!«

»Oh, Miss King …« Sein Blick war dunkel und voll Verlangen.

Ich wickelte das nächste Sandwich aus und ließ es über seinem Mund schweben. »Muss ich mir um meine Finger Sorgen machen?« Wenn er mich jetzt wieder biss, dann wusste ich echt nicht, was ich machen sollte.

»Kann nur sein, dass ich dran nuckele. Wie klingt das?«, entgegnete er.

Meine Muschi zog sich zusammen. Gut, wollte ich sagen. Aber ich schwieg.

Müde fütterte ich meinen Detective und achtete darauf, dass nicht zu viele Krümel vor meinem Bett zu Boden fielen. Ich war hin und her gerissen zwischen intensivem Verlangen und überwältigender Müdigkeit. Und dabei sah er mich so warm an. Ätzend!

»Was für ein Tag!«, sagte ich nach einer Weile. Immer wieder hielt ich mir vor Augen, dass die Frauen in Sicherheit waren, wirklich in Sicherheit. Ich konnte es nach allem, was passiert war, noch nicht ganz glauben.

»Oh ja! Ich verstehe nicht, wie du Diamanten schmuggeln lässt und dann so was machst«, sagte Dawson schließlich. So was Gutes, meinte er. »Das passt nicht zusammen, Miss King.«

»Würdest du kapieren, wenn du wüsstest, wem der Diamant gehörte.« Ich grinste in mich hinein. Einem Warlord, der nun nicht mehr genug Kohle für seinen kleinen, afrikanischen Bürgerkrieg hatte. Gott, manchmal war ich echt überrascht, wie viel Spaß es machte, Gutes mit ganzer Macht durchzusetzen. Der Schmutz machte mir nichts aus. Alle, die auf meinem Weg Federn ließen, hatten es verdient. Nur bei Dawson war ich mir noch unsicher, wo ich ihn einordnen sollte.

Ich biss mir auf die Zunge. Was tat ich hier? Mit einem Detective über meine illegalen, wenn auch helfenhaften Geschäfte reden? War ich hirnamputiert?

»Genug gegessen«, beschloss ich, stand auf und räumte die Reste weg.

Meine Hände zitterten, und das lag daran, dass ich immer wieder dachte: Wenn Dawson zu irgendwem was sagte, dann war ich tot. Dann hörte das hier alles auf. Die Polizei würde mich verfolgen. Und was Daddy mit mir anstellen würde, falls er je wieder lebendig auftauchen sollte, wollte ich mir am allerwenigsten ausmalen. Ich hatte nicht vor vielem Angst, aber dieser Moment stand unangefochten auf Platz eins.

In meiner Küchenecke blieb ich stehen und stützte mich an der Spüle ab. Ich atmete tief durch, bis ich mich wieder im Griff hatte und mein Gesicht nichts von all den widersprüchlichen Gefühlen in mir verriet. Dann duschte ich. Und danach schlüpfte ich in ein einfaches, schwarzes XXL-Baumwoll-Shirt zum Schlafen. So was von nicht sexy.

»Heute kein Fick?«, fragte Dawson.

»Klappe!«

Ich krabbelte in mein Bett und machte das Licht aus. Aber fuck, ich konnte nicht schlafen.

In der Dunkelheit ging mein Kopf alles durch, was passiert war und passieren könnte. Ich analysierte, was ich hätte anders machen können. Ganz vorne dabei: die Finger von dem Detective lassen und die professionelle Distanz wahren. Aber je länger ich über alles nachdachte, umso öfter kam ich zu dem Schluss, dass ich alles wieder so machen würde. Ich liebte mein Leben genau so, wie es war. Ich machte keine halben Sachen, keine Kompromisse. Ganz oder gar nicht, das war meine Devise. Und ich nahm mir, was ich wollte. Weil ich es konnte. Das steckte in meiner DNA. Nur in Gefahr wollte ich niemanden bringen. Aber war es dafür vielleicht schon zu spät?

»Erzählst du es den Cops?«, fragte ich nach einer Weile.

Schweigen.

»Owen?« Mein Herz explodierte fast in der Brust. Es war das erste Mal, dass ich ihn bei seinem Vornamen genannt hatte. »Dawson!«, verbesserte ich mich schnell und wurde lauter. Ich beugte mich über die Bettkante und erkannte im schwachen Schein meines Digitalweckers seine Gestalt, die wie ein massives Gebirge ruhig und unverrückbar dort unten lag.

»Der Raum wird nicht abgehört?«, fragte er keine Spur schläfrig.

»Nein«, sagte ich. Ich überprüfte jeden Zentimeter selbst regelmäßig. »Erzählst du mir jetzt, warum du es so unbedingt auf mich abgesehen hast? Hast du es noch?« Ich machte es mir auf der Seite bequem und spürte einen Stich, weil Dawson weiter nach oben an die Decke starrte, statt meinen Blick zu suchen.

»Ja, hab ich noch. Und nein, ich kann dir nicht erklären, warum du so wichtig bist, dass ich mich monatelang an deine Fersen geheftet habe.«

Jegliche Diskussion war damit beendet. Und vielleicht war es das Beste, einfach zu schlafen. Ich entfernte mich nur ein Stück von der Bettkante. Doch lange hielt ich nicht still. Ruhelos wälzte ich mich hin und her.

Normalerweise half mir Sex, um zu entspannen. Nach einem Orgasmus folgte entweder ein zweiter oder ich schlief sofort wie ein zufriedenes, überglückliches Baby ein. Aber ich hatte keine Lust auf einen meiner Männer. Ich sehnte mich nicht nach einem Fick, sondern danach zu kuscheln. Nach Nähe und Intimität.

Ui, man könnte meinen, ich hätte was auf den Kopf bekommen!

Und der Mann, den ich wollte, auf den konnte ich gerade nicht springen, weil er mir mein Leben schwer machte. Mal davon abgesehen, dass Sex nur mäßig toll war, wenn der andere gefesselt dalag und sich nicht rühren konnte.

Obwohl ich todmüde war, stand ich wieder auf und tigerte in meinem Schlafzimmer im Dunkeln auf und ab.

»Ich kann nicht schlafen, wenn du dich nicht hinlegst, Miss King«, sagte Dawson verdammt wach klingend.

»Mir egal«, grummelte ich.

»Ich kann auch –«

»Möchtest du wieder getapt werden?«, schnitt ich ihm das Wort ab.

Er schwieg.

»Dachte ich es mir doch … Also nein. Dann halt die Klappe!« Ich setzte meine Wanderung fort.

»Du könntest mit mir Sex haben. Das hat dir beim letzten Mal sehr gefallen und du hast tief und fest geschlafen«, sagte er nach einer Weile.

»Warum sollte ich dir den Gefallen erweisen, wenn du mir keinen Gefallen erweist?« Ich hatte Dawson weiß Gott genug mit meiner nassen Muschi belohnt, und auch wenn ich ihn wieder wollte, ich musste die Finger von ihm lassen. Sobald ich ausgeschlafen war, würde ich mich um ihn kümmern, auf meine übliche Art. Da half es nicht, supergeil zu sein und sich an seine multiplen Orgasmen zu erinnern.

»Du könntest ja deinen neuen Dildo testen«, schlug er ruhig vor.

Im ersten Moment wollte ich Dawson dafür angiften. Machte er sich über mich lustig? Aber je länger ich darüber nachdachte, umso mehr gefiel mir die Idee.

Ich ging in meinen kleinen Wohnbereich und schnappte mir das große Silikon-Teil, dass mir einer der Jungs hingelegt hatte.

Schon während ich es im Bad abseifte, um eventuelle chemische Rückstände zu entfernen, wurde ich feuchter und feuchter und musste meine Brüste kneten, die vor Verlangen schmerzten. Owen Dawson hatte aber auch einen schönen Schwanz, keine Frage.

»Mach die Show hier, Miss King!«, rief er aus meinem Schlafzimmer.

Ich wollte was Fieses zurückrufen, aber mein Körper setzte sich wie ferngesteuert in Bewegung. Ich trocknete den Dildo ab, kletterte wieder auf mein Bett und lehnte mich in mein weiches Kissen zurück.

»Berühr dich!«, forderte er rau.

»Wo?«

»Fahr mit der Hand über deinen Bauch, deine Seite hoch, höher zu deinem Busen und spiel mit der Knospe. Spürst du, wie fest meine Finger zudrücken? Du magst es fester, härter und windest dich.«

Ich kniff zu und wölbte meinen Rücken. Ja, das tut gut!

»Mit meiner anderen Hand greife ich an deine Muschi. Ich will wissen, wie feucht du bist. Dass du es bist, weiß ich längst, weil ich dich riechen kann. Jetzt will ich testen, wie bereit du für meinen Schwanz bist.«

Es fühlte sich versaut an, es mir vor einem Mann selbst zu machen. Und ich fühlte mich obendrein unsicher, da ich Solonummern quasi nie abzog – schließlich hatte ich ja meine Jungs. Und dieses Gefühl sorgte für ein intensives Kribbeln, so wach waren meine Nerven.

Ich schob meine Finger in meine Muschi und genoss die Reibung. Sinnliche Gefühle strömten durch meinen Körper. Durch die intime Berührung spürte ich mich selbst, meine Feuchtigkeit, meine Enge, und bildete mir zugleich ein, Dawson würde mich anfassen, mit mir spielen, mich necken und reizen – so wie er es mit Worten machte.

Ich kam dem Höhepunkt näher und näher. Unerwartet schnell. Sofort stoppte ich und holte tief Luft. Bevor ich nicht den Dildo ausprobiert hatte, wollte ich nicht kommen.

»Nicht schummeln, Miss King«, kommentierte Dawson die plötzliche Stille. Er atmete schwer, angetörnt. So wie ich auch. »Mach etwas Licht an und komm hier auf den Boden zu mir! Ich will dich dabei sehen.«

Mein Atem stockte.

»Hopp, Miss King!«

Sofort sprang ich auf und warf Kissen und meine Decke auf den Boden. Ich schaltete meine Nachttischlampe an, dimmte das Licht und machte es mir bequem. »Und nun?«

»Jetzt leg dich zurück und öffne deine Beine. Stell dir vor, ich bin das, ich drück dir die Knie zur Seite. Lass mich deine feuchte Muschi sehen!«

Ich gehorchte und bot ihm einen unverstellten Blick auf meine feuchte Scham. Selbst sah ich nicht, was ich tat, aber seine Mimik war wie ein Spiegel und das Funkeln in seinen Augen und sein schneller Atem leiteten mich.

Genussvoll ließ ich meine Finger in mich gleiten und schob sie leicht vor und zurück. Was sich jetzt, da er zuschaute, noch intimer anfühlte.

»Fick dich schneller! Ich bin groß und ich brauch dich richtig nass.«

»Warum?«, keuchte ich, machte aber, was er verlangte.

»Weil ich dich mit einem harten Stoß nehmen werde, Miss King. Kapiert? So wie du es brauchst. Mit einem einzigen, harten Stoß.«

Erregt und zugleich schockiert starrte ich zu dem riesigen Dildo.

»Glaub mir, das ist keine Fantasie. Wenn ich hier nicht liegen würde, dann würde ich dich nehmen, bis du nicht mehr klar denken kannst. Und jetzt nimm drei Finger! Und schieb endlich dieses riesige Shirt hoch, damit ich sehe, wie du mit deinen Brüsten spielst!«

Mein Fingerfick sorgte für schmatzende Geräusche und bei den Berührungen meiner Nippel zog sich meine Muschi immer wieder eng zusammen. Ich blinzelte und sah zu Dawson. Seine Blicke lagen brennend auf meinem Körper und sein Schwanz stand aufrecht unter der kleinen Decke, die über seinen Lenden lag. Schweiß überzog seine Haut und sein männlicher Duft lag in der Luft.

»Jetzt nimm meinen Schwanz und lass ihn an deiner Muschi entlanggleiten.«

Ich tastete nach dem Dildo und hatte Mühe, ihn zu halten, weil er so groß und schwer war. Dawson verfolgte jede Bewegung, schwer angetörnt.

»Nimm beide Hände, Baby!«

Ich wand mich, erinnerte mich an den echten Sex und bedauerte nur, dass der Dildo sich kühler anfühlte und nicht so samtig war, wie Dawsons Original-Schwanz. Dann schob ich mein Becken vor, um seine Eichel zu testen.

»Noch nicht!«, grollte er.

Ich erstarrte und sah ihn wütend an.

»Noch nicht«, wiederholte er sanfter. »Mach den Schaft nass, verteil deinen Saft auf dem Dildo, lass ihn mal gegen deine Scham schnellen. Ja, so gefällt dir das.«

Meine Hände gehörten ihm und das war eine sensationelle Erfahrung. Ich wand mich und überließ mich seinen Befehlen. Und das tat gut, so gut.

»Jetzt führ die Eichel ein! Schieb sie langsam in dich und warte kurz.« Er atmete schwer und meine Muschi zuckte. »Wie fühlt sich das an? Wie ich?«

»Etwas kälter, aber ja. Scheiße. Das ist der Wahnsinn.« Obwohl er es nicht befohlen hatte, rieb ich meinen Kitzler.

»Miss King!«, donnerte Dawson.

Ich erstarrte und sah ihn ertappt an.

»Normalerweise würde ich noch warten …«

Bei seinen Worten pulsierte mein ganzer Körper und mir wurde heiß und kalt.

»Aber du hast nicht getan, was ich wollte …«

Oh-oh. Meine Hände zitterten beim Klang seiner gefährlichen Stimme.

»Deshalb nehm ich dich jetzt. Schieb den Dildo rein!«

Ich zögerte. Etwas nasser könnte ich schon noch werden.

»Rein damit, Miss King!«

Mein Widerstand verpuffte. Wenn er so mit mir sprach, wollte ich alles für ihn tun. Ich drückte die Schwanzkopie tiefer und nahm mir die Zeit, die ich brauchte. Meine Scham pochte. Meine Muschi öffnete sich für den Eindringling. Und vor Lust vergaß ich immer wieder zu atmen.

»Weiter, weiter, weiter!«, forderte er unnachgiebig.

»Au!« Keuchend stoppte ich.

»Glaubst du, ich würde zögern? Ich weiß, wie eng du bist, Baby. Und ich weiß, wie tief ich schon in dir war. Schieb das Teil sofort rein, na los!«

Obwohl es weh tat, machte ich weiter und genoss die süße Pein. Sobald mich der Dildo ausfüllte, warf ich den Kopf stöhnend in den Nacken.

»Gut gemacht, Baby!« Er keuchte und atmete schwer. »Halt den Dildo an der Stelle und streichle zärtlich deinen Bauch, deine Brüste, deine Hüften, deine Oberschenkel.«

Meine Hände tanzten gehorsam über meine Haut.

»Ja, so ist es gut, entspann dich, genieß meinen riesigen Schwanz. Ich bin in dir, ich lass dir Zeit, dass du dich an mich gewöhnst. Ich sorg dafür, dass dein Körper brennt, aber gleichzeitig Wachs in meinen Händen ist. Du gibst dich mir hin, bist für mich da. Lässt mich alles tun, was mir gefällt. Und das gefällt dir.«

Ich folgte seinen Befehlen und entspannte mich mehr und mehr. Seine Worte verwandelten mich. Ließen mich völlig neue Dinge fühlen.

»Und nun fick dich langsam und massier deine Klit dabei!«

Ich schummelte und berührte meinen Kitzler nur leicht.

Er grinste. »Miss King, richtig anfassen!«

Ich wimmerte.

»Na, na! Sei froh, dass ich dich kommen lasse. Also los, ich zähl langsam bis zwanzig. Das hältst du aus.«

Dawson zählte. Doch sobald ich schummelte, begann er wieder bei eins. Der Schuft! Von Folter verstand er was.

Ich fickte mich mit seinem Schwanz und bäumte mich jedes Mal auf, wenn er tief in mir war. Und mir kamen die Tränen, so intensiv war das Kribbeln, das meine Massage auslöste.

»… dreizehn … vierzehn …«

»Oh Gott«, keuchte ich und brabbelte noch anderes, weit dümmeres Zeug.

Dann hielt ich es nicht mehr aus. Meine Muschi zuckte wie wild und umfasste den Dildo enger und enger. Ich krümmte meinen Rücken und ballte meine Hände zu Fäusten. Lustvolle Wellen schwappten über mich hinweg. Jede Faser von mir seufzte vor Wonne und Erleichterung. Und ich war so frei von allen Sorgen. So glücklich und eins mit mir und der Welt. Was für ein Orgasmus!

Ob Dawson wirklich bis zwanzig gezählt hatte, wusste ich nicht. Und es war mir auch egal. Ich hätte mich keine Sekunde länger zurückhalten können.

Schwer atmend blieb ich auf dem Rücken liegen und bemerkte, dass mein Shirt wieder tiefer gerutscht war und ich den Dildo auf dem Höhepunkt der Lust rausgedrückt hatte. Ich drehte mich und sah zu Dawson, der ebenfalls kam, ohne dass ihn jemand berührt hatte. Wie sexy war das denn?

»Danke«, keuchte ich und legte mich wie selbstverständlich auf ihn. Ich genoss seine heiße Haut an meiner und seinen Herzschlag, der sich langsam beruhigte.

»Immer wieder gerne, Miss King.«

Eine Welle tiefer Zuneigung durchfuhr mich. Ich atmete seinen Duft ein und versuchte, Worte dafür zu finden, um ihn mir zu merken. Aber es gab nur einen Begriff. Ich roch Owen Dawson. Und ich wollte nie wieder etwas anderes wahrnehmen.

Ich rieb meine Wange an seiner Haut, süchtig nach seiner Nähe.

Ein Knurren löste sich in seiner Brust. Dann tippte sein Kinn an meinen Kopf, nur ganz sanft, als wollte er für mich da sein.

Ich lächelte. Ich empfand etwas für ihn. Und entgegen aller Vernunft erträumte ich mir eine rosige Zukunft. Eine, in der er mich in seinen Armen hielt, mich fickte, mit mir lachte und die Welt rettete. Gott, was wären wir für ein tolles Paar!

Dann schlief ich ein.

Obwohl es keinen Grund zu Optimismus gab: Alles würde gut werden, dachte ich mir. Alles wird gut.

ACHTZEHN

 

»Alle bereit?«

»Bereit!«

»Dann los!«

Simon brauchte keine Uhr. Im Geist zählte er ruhig bis zwanzig. So lange dauerte es, das Gas einzuführen. Neben seinen Füßen lag einer von Tessa Kings Wachleuten. Bei seinen Männern war das Bild das Gleiche: tote Security-Leute im Gras.

Immer wieder schaute Simon zum Haus, doch es blieb ruhig. Hinter einigen Fenstern brannte Licht, aber alle Geräusche und Bewegungen waren unverändert unauffällig.

Die Sonne ging gerade auf – genau die Zeit, in der Tessa King sich zur Ruhe setzte, vielleicht sogar schon friedlich schlummerte. Wobei … wenn sie das nicht eh schon tat, dann würde sie es gleich.

Niemand hatte die Männer auf dem Grundstück ausschwärmen sehen. Niemand würde sie beim Verlassen bemerken.

Pete nickte, sobald die zwanzig Sekunden um waren, und gab allen Handzeichen. Ab jetzt würden sie sich nur noch im Notfall mit Worten verständigen.

Zügig, doch ebenso ruhig wie Raubtiere, die sich an ihre Beute anpirschten, bewegten sich alle auf das Haus zu, aufgeteilt auf die fünf verschiedenen Ausgänge. Ein Trupp von zehn Mann durchkämmte systematisch das Haus. Nur ab und zu hörte man das dumpfe Plopp von schallgedämpften Schüssen und von Körpern, die zu Boden fielen. Ein kurzer Schrei. Doch dann herrschte Stille.

Die King war ja wirklich nachlässig. Dabei hatte Simon mit erhöhter Sicherheit gerechnet. Schließlich waren die Drohbriefe, die sie geschickt hatten, unmissverständlich gewesen.

Er tauschte einen Blick mit Pete, der den Kopf wiegte.

Schon klar, letzte Nacht hatten alle diesen Menschenhandel durchgezogen. Und er war überrascht, welchen Weg diese verrückte Frau dazu gewählt hatte. Wahrscheinlich hatten sich nun alle einmal ausruhen sollen, um sich um das nächste Problem kümmern zu können. Ihr Pech!

Ruhig arbeiteten sie sich vor und sammelten sich im Keller. Sie sprengten die Tür zu den Bunkerräumen und rückten mit aufgesetzten Gasmasken vor.

»Gute Arbeit«, warf ihm Pete zu und feuerte eine Salve auf jemanden, der am Boden lag.

»Wir müssen schneller werden«, antwortete Simon. Sie hatten nicht mal mehr eine Minute, bevor die Wirkung des Gases nachließ.

Sie schwärmten weiter aus und er hörte, wie immer mehr Leute »Gesichert!« riefen. Dann folgten wieder Schüsse und wieder das Zeichen, dass keine Gefahr drohte.

Im Laufschritt bewegten sie sich durch die unterirdischen Räume, den Plänen folgend, die sie bei der Hausdurchsuchung angelegt hatten. Sie durchkämmten die privaten Quartiere von Tessa Kings Leuten, die Fitnessräume, die Küche, die Krankenstation und die Kerker – wo sie die Gefangenen erst mal am Leben ließen. Ihr Boss würde dann sagen, was er mit ihnen machen wollte.

Aber Owen war nirgendwo zu finden.

»Er wird bei ihr sein«, sagte Pete und nickte zu einer verschlossenen, unscheinbaren Tür.

»Meinst du, es sind noch mehr Männer bei ihr?«

»Schwer zu sagen.«

Simon sah sich um. Hinter ihm sammelten sich seine gut gebauten Killermaschinen in voller Montur, bereit, Befehle entgegen zu nehmen. Auf dem Gang hatten die Schuhe Blutspuren hinterlassen. Ein schöner Anblick, der nur deutlich machte, dass hier keiner eine Chance gehabt hatte, sich zu wehren, geschweige denn zu entkommen. Owens Analysen hatten sich gelohnt. Sie wussten, was sie jetzt nur noch als Letztes zu tun hatten.

»Zugriff!«, rief Simon.

*

»Was soll das, Jungs? Ich hab doch gesagt, ich möchte nicht gestört werden, wenn ich –« ›schlafe‹, wollte ich eigentlich noch hinzufügen. Da wurde mir klar, dass die Männer in meinem Schlafzimmer nicht meine Leute waren.

Ich wollte sofort in den Kampfmodus wechseln, aber ich lag nicht in meinem Bett und der routinierte Griff nach links zu meiner Waffenschublade ging ins Leere.

Jemand riss mich von Dawson herunter. Ich fiel gegen eine Kante, und noch bevor ich auch nur daran denken konnte, mich zu verteidigen, tanzten Sterne vor meinen Augen. Ich war nicht bewusstlos, aber plötzlich wie in Watte gepackt und ohne Orientierung. Und ich spürte Hände an meinem Hals, die so erbarmungslos zupackten, als wollten sie mein Leben beenden.

»Scheiße, fasst sie nicht an!«, dröhnte Dawson durch mein Schlafzimmer. »Wir brauchen sie noch.«

Die Hände, die um meinen Nacken und Hals lagen, ließen locker, hielten mich aber weiter fest umklammert, sodass ich mich nicht wehren konnte.

Neues Gepolter folgte. Meine Jungs!, dachte ich mir benommen und sah mit Entsetzen, wie Brian, Richie und Daniel durch einen Nebeneingang in mein Zimmer stürmten, jedoch sofort überwältigt wurden.

»Das gilt auch für die da«, befahl Dawson, erklärte aber nicht warum. 

Ich blinzelte und verfolgte gelähmt, wie mein Detective von der Pritsche geschnallt wurde.

»Schön, dich zu sehen, Mann!«, sagte einer der bis an die Zähne bewaffneten Männer und half ihm hoch.

Dawson und die Typen klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Der Detective streckte sich, nackt wie er war, und ließ sich ein Shirt reichen. Er zog es sich über und sofort spannte es auf seiner Brust.

»Zieh einem der Typen die Hosen aus!«, rief jemand mit verdammt vielen Narben im Gesicht, den ich bei der Hausdurchsuchung schon einmal gesehen hatte. Wenig später tauchte jemand mit einer der Armyhosen, die meine Männer trugen, und in die Dawson nun stieg.

Einem der Typen … die Worte des Narbengesichtes sorgten für einen eisigen Schauer auf meinem Rücken. Wenn ich so redete, dann waren die Leute, um die es ging, tot. Nur Opfer auf dem Weg zum Ziel. Das Blut an den Stiefelspitzen der Truppe sprach ebenfalls eine deutliche Sprache. Mein Puls kletterte in die Höhe. Und da ich nichts machen konnte, wurde mir erneut schummrig.

Ich musterte Dawson, doch für ihn existierte ich nicht mehr. Er kümmerte sich um seine Männer und für mich bestand kein Zweifel, dass er das Sagen hatte. Wie sich Leute in einem Wolfsrudel benahmen, wusste ich nur zu gut. Schließlich gehörte mir auch eines. Hatte mir gehört, korrigierte ich mich und schaute zu meinen drei Bodyguards, die wie Kriegsbeute gefesselt wurden, aber so wie ich klug genug waren und keinen nennenswerten Widerstand leisteten. Das Spiel war vorbei und wir mussten abwarten, was Dawson nun mit uns vorhatte.

Ich drehte den Kopf und sah zum Detective, zu seinen nackten Füßen, höher zu seinen Beinen und seinem Oberkörper. Und mit viel Mühe konnte ich ihm ins Gesicht blicken.

»Das wurde aber auch Zeit, dass ihr kommt, Jungs. Alles klar soweit?«, fragte Dawson und ließ sich Bericht erstatten.

»Läuft alles nach Plan«, antwortete Pete Irgendwas, der ebenfalls vor nicht allzu langer Zeit mit der Polizei mein Anwesen durchsucht hatte. Ein kleiner Typ, der mich heute in seiner dunklen Kleidung und so schwer bewaffnet an einen zierlichen Judokämpfer erinnerte. Immer wachsam, immer in Bewegung.

Angstvoll weiteten sich meine Augen, bis meine Muskeln schmerzten. Diesen Ausdruck war mein Gesicht nicht gewohnt. Und je mehr Informationen mein Gehirn verarbeitete, umso unkontrollierbarer zitterte ich.

Kaum hatte ich mich einigermaßen beruhigt, da wurde mir Tape über den Mund geklebt und ein Sack über den Kopf gestülpt. Binnen Sekunden waren meine Beine und Hände aneinander gefesselt, und wenn man nicht gerade Houdini war, dann gab es kein Entkommen.

Das war der reinste Alptraum. Das muss es sein.

Mein schlechtes Gefühl tanzte mir auf der Nase herum. Selbst schuld, sagte es. Du wusstest, dass hier etwas nicht stimmt. Das NYPD ist dir niemals zuvor so nah gekommen. Du musstest noch nie eine Hausdurchsuchung zulassen. Und ein Ex-Special-Forces-Agent und Detective verbummelt nicht einfach sein richtiges Handy und lässt sich nicht so widerstandslos gefangen nehmen. Ganz zu schweigen davon, dass du für jemanden etwas anderes, tieferes als Lust empfunden hast.

Fuck! Alle Puzzleteile fielen zu einem großen Ganzen zusammen. Owen Dawson hatte mich ausgetrickst und ich hatte genau das gemacht, was er erwartet hatte. Dieses Schwein! Und jetzt würde er mich für seine Zwecke benutzen. Warum sonst war ich am Leben?

»Packt so viel ein, wie geht. Alle Computer, alle Handys, alles!«, befahl Dawson. »Und räumt diese ganzen Leichen hier weg, macht alles sauber. Ich will keine Spuren, kein Staubkorn, nichts.«

»Wozu, Owen? Wir sind hier ja nicht die Putzkolo–«

»Weil ich es sage, Simon.«

Eine Hand strich über mein nacktes Schienbein, immer höher, dann über mein Knie und schließlich über meinen Oberschenkel. Nicht von Dawson. Ich kannte seine Finger, hatte sie oft genug berührt und wusste, wo sie durch seine Brüche noch steif waren. Ich presste meine Beine zusammen und zerrte an meinen Fesseln.

»Und Finger weg von ihr! Das gilt für euch alle«, donnerte Dawson.

Die Hand verschwand so plötzlich, wie sie aufgetaucht war, und ich legte mich schwer atmend auf meinen vertrauten Boden zurück.

»Was sollen wir mit den Leuten in den Kerkern machen?«, fragte eine Männerstimme mit texanischem Akzent. Der Mann mit den fiesen Narben im Gesicht, erinnerte ich mich. Simon.

»Mitnehmen, was sonst?«, brummte Dawson. »Wenn nicht jetzt, dann kommt später noch mal zurück. Die Tür steht uns ja nun offen.« Er lachte tief wie über einen guten Scherz. Daraufhin traten mir völlig idiotisch Tränen in die Augen.

Mann, war ich ein Weichei! Aber die Villa war mein Lebenswerk und das ging den Bach runter. Dann hörte ich, wie jemand meine Schubladen öffnete. Ich kannte das Geräusch, jedes einzelne Schaben, Schwingen und Aufgleiten.

»Eine nette Waffensammlung hast du hier, Miss King.«

Dawson durchstöberte also meinen Nachttisch. Und um mich davon abzuhalten, durchzudrehen, ging ich im Kopf den Inhalt durch. Die Beretta, die Glock, der Revolver – ein Geschenk von Daddy –, diverse Spring- und Klappmesser, Tazer und ein Pfefferspray.

Ich hörte, wie Dawson sich im Raum bewegte und dann andere Schränke öffnete.

»Und so sexy Unterwäsche. Soll ich dir was zum Anziehen einpacken?« Er lachte amüsiert und bei dem Tonfall zog sich mein Herz zusammen. Von dem sanften Mann war nichts mehr übrig.

Wie dumm! Wie dumm! Wie dumm!, wiederholte ich in meinem Kopf.

Ich zwang mich, ruhig zu bleiben und mich nicht zu regen. Die Befriedigung würde ich ihm nicht verschaffen. Sollte er doch denken, es machte mir nichts aus.

Und Himmel, bisher hatte mir so was auch nichts ausgemacht.

Dawson hatte mich weichgeklopft, aber Gefühle störten jetzt nur. Ich musste wieder Tessa King werden. Die mit dem kühlen Kopf. Die, die kaltblütig jeden platt machte, der sich ihr in den Weg stellte.

»Wobei … mir hast du ja auch keine Klamotten gegönnt«, sagte er und ich hörte, wie sich die Schranktüren wieder schlossen.

Mist! Ich hielt weiter still, aber in Gedanken ging ich durch, was ich Dawson alles angetan hatte. Wenn er das auch bei mir vorhatte, dann stand mir eine harte Zeit bevor. Plus die Aussicht, dass niemand zu meiner Rettung herbeieilte. Ich war echt im Arsch.

Unwillkürlich zuckte ich zusammen, als ich kühles Metall auf meiner warmen Haut spürte. Dann folgte das Geräusch von Stoff, der zerschnitten wurde, und ich merkte, wie Hände mehr und mehr von meinem Shirt entfernten, bis ich nur noch kühle Luft auf der Haut spürte.

»Du willst sie doch jetzt nicht ficken, Alter!«

Jemand lachte. Es folgte Grunzen, eindeutig von Brian, dann ein Jaulen und Ruhe. Dabei mussten meine Jungs besser wissen, dass sie mir jetzt nicht helfen konnten.

»Ist ja wohl meine Angelegenheit«, sagte Dawson. Finger griffen an meine Muschi und ungewollt zuckte ich zusammen und mahlte mit den Zähnen. »Aber nein, noch nicht. Sie hat bei mir nur noch eine Rechnung zu begleichen.« Er beugte sich näher an mein Ohr und hauchte durch den Sack über meinem Kopf: »Jetzt ist nur die Frage: Benutze ich als Nächstes den Elektroschocker oder brech ich dir deine hübschen Finger, die so gerne durch mein Haar gewuschelt sind?«

Keine Ahnung, wie ich es schaffte, aber ich hielt weiter still. Ich ballte nicht mal meine Hände zu Fäusten. Auch wenn der Rest meines Körpers mir nicht ganz gehorchte. Ich schwitzte und ich konnte meine Atmung nicht kontrollieren. Das Tape verklebte eines meiner Nasenlöcher und ich konzentrierte mich darauf, Luft zu bekommen.

»Wir sind abmarschbereit«, verkündete eine andere Stimme. »Brauchst du Hilfe? Deine Hände sehen scheiße aus.«

»Geht schon«, sagte Dawson.

»Waren sie das?«

»Ich sagte doch: Es geht schon. Ich wurde bestens versorgt.«

Das war ein gutes Zeichen. Dawson informierte seine Männer nicht, wer was getan hatte. Vielleicht, weil das nicht der passende Zeitpunkt dafür war. Vielleicht aber auch, weil er nicht wollte, dass mir jemand das Gleiche antat.

»Warum wehrt sie sich eigentlich nicht? Nach allem, was ich gehört habe, soll sie eine richtige Wildkatze sein. Ich hätte mit mehr Widerstand gerechnet.«

»Sie ist nicht dumm«, sagte Dawson nur und eine Hand legte sich auf meine Brust und spielte mit meinem Nippel, was völlig unpassend Lust durch meinen Körper jagte. Und das sah garantiert jeder, nicht nur weil die Knospe hart, sondern auch dunkelrot wurde. Wurde sie immer.

Sehr richtig, ich war nicht dumm. Jetzt einen Fluchtversuch zu unternehmen, war total verrückt. Außerdem hatte ich noch mehr Fragen, die sich um Dawson drehten.

Das hier war keine Polizeieinheit. Und ich bereute, nicht tiefer in seiner Vergangenheit gegraben zu haben, als ich noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Irgendwann mussten sich die Wege von ihm und meinem Vater gekreuzt haben. Nur das würde erklären, was hier passierte. Seine Stelle als Detective war sein Weg gewesen, um an mich heranzukommen. Mein Frachter mit den Frauen aus Asien war sein Sprungbrett gewesen, rein in meine Arme. Aber er verfolgte eigene Ziele. Das musste es sein.

Ich bekam unter dem Sack immer schlechter Luft.

Nein, ich würde mich nicht jetzt wehren. Ich würde abwarten, wohin sie mich brachten. Ich würde mir Antworten holen. Und wenn ich eine reelle Chance zur Flucht sah, dann würde ich sie nutzen.

»Na dann, raus hier, Jungs!« Dawson entfernte sich und ich spürte, wie mich zwei Männer auf den Rücken drehten und mich an meinen gefesselten Extremitäten an einer Stange aufhängten. Ich baumelte wie erlegtes Wild und bekam schlechter Luft.

Um mich abzulenken, verfolgte ich den Weg. Ich kannte jeden unterirdischen Meter, den wir gingen, auch wenn die fremden Schritte es mir schwer machten, die Entfernungen einzuschätzen. Wir steuerten den Fahrstuhl an.

Sehr untypisch für mich, wurde mir auf dem Weg kotzübel. Musste daran liegen, wie ich getragen und dabei hin und her geschaukelt wurde. Oder an der Angst, die mich alle paar Sekunden in Schüben übermannte.

»Mmh«, nuschelte ich zunehmend panischer.

»Fresse!«, bellte mich jemand an und langte mir an die Brüste.

Aber ich musste was sagen. Sonst würde ich die Fahrt, wohin auch immer, keine fünf Minuten überstehen. »Mmmpf«, wiederholte ich.

Daraufhin kassierte ich einen Schlag, der meine Schläfe und meine Nase traf. Blut lief mir über das Gesicht und in meinen Rachen und mischte sich in meinem sowieso schon revoltierenden Magen mit seinem spärlichen Inhalt – schließlich hatte ich noch nicht gefrühstückt.

Ich versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken, da mein Mund verklebt war und ich weiß Gott nicht an meiner Kotze ersticken wollte. Und ich zwang mich, ruhiger zu atmen. Zu hyperventilieren, glich Selbstmord. Aber es ging nicht …

Oh Mann, Dawson würde dafür leiden! Leiden! Leiden!

Mein Körper wand sich und wehrte sich gegen den Sauerstoffmangel. Und dann konnte ich es nicht länger aufhalten. Ich spürte die Säure auf der Zunge, im Rachen, in der Nase. Schweiß brach mir aus, Tränen schossen mir in die Augen.

Endlich fiel der Sack herunter. Dankbar nahm ich die kühle Luft auf meinem Gesicht wahr. Ich sah die Kellergänge gepflastert mit meinen toten Leuten. Effizient erschossen. So hatte es nicht enden sollen, wirklich nicht, war mein letzter Gedanke, während ich starr zur Seite schaute und die Konturen der Welt um mich herum verblassten.

»Fuck, setzt sie sofort ab!«, donnerte Dawsons Stimme. Mit einem Ruck löste er das Klebeband.

Ich rührte mich nicht.

»Verfluchte Scheiße!«, brüllte er. Keine Ahnung, was er tat. Er sagte nur erneut: »Verfluchte Scheiße!«

Dann empfing mich kein Licht, sondern wohltuende Schwärze.

NEUNZEHN

 

»Was ist da zwischen dir und der Tussi passiert?«, fragte Simon neugierig und hockte sich neben seinen Boss.

Vorsichtig tupfte Owen die aufgerissene Haut um Tessas Mundwinkel ab, fühlte ihren Puls und legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie war feucht und heiß. Und sie atmete flach.

Nach ein paar Tagen in diesem Bau kannte er sich gut genug aus, um zu wissen, wo die Krankenstation war. Ohne Erklärungen verschwand er kurz, holte Beruhigungsmittel und etwas gegen Schmerzen und injizierte Tessa beides.

Als seine Leute sie wieder packen wollten, ging er dazwischen. Er hatte geglaubt, er könnte sie einfach wie ein Stück Vieh seinen Männern überlassen, aber schon da war sein Puls in die Höhe geschossen. Jetzt konnte er sie nicht alleine lassen. Keine Ahnung, was zwischen ihnen passiert war, aber es ließ sich scheinbar nicht rückgängig machen. Auch wenn es ihm nicht gefiel, schließlich war sie doch nur Mittel zum Zweck.

Owen wickelte ihren nackten Körper in eine Decke und hob sie hoch. Seine Finger schmerzten dabei, aber die Schienen saßen fest genug. Er würde sie nicht mehr loslassen.

Ihr Kopf fiel an seine Brust und er musste den Impuls unterdrücken, seine Wange an sie zu lehnen. Sie roch bezaubernd. Wie die Unschuld in Person.

»Geht euch nichts an«, grollte Owen als einzige Erklärung für sein Verhalten. »Wo lang?«

Sobald sie die Villa verlassen hatten, folgte er Simon zu einem Wagen mit getönten Scheiben. Vorsichtig stieg er mit Tessa ein und genoss ihren warmen, fraulichen Körper an seinem. Ab und zu konnte er nicht widerstehen und kämmte ihr durchs Haar, so wie er es schon die ganze Zeit hatte tun wollen.

Es war schon schwer gewesen, ihr nicht zu verfallen, als er sich nicht bewegen konnte. Nun war es unmöglich. Er war hart und wollte sie ficken. Bei der erstbesten Gelegenheit. Aber die war nicht jetzt.

Die Fahrt von Long Island zurück nach Manhattan verging viel zu schnell. Nicht mal Stau, nur ein bisschen zäh fließender Verkehr. Aber es tat gut, nach Tagen unter der Erde das Sonnenlicht zu sehen. Und festzustellen, dass sich nicht so viel geändert hatte. Das gleiche Chaos, die gleichen Menschen. Und die sommerliche Hitzewelle hielt an.

Auch wieder in seinem Penthouse am Central Park zu sein, fühlte sich an wie immer. Das hier war sein Zuhause und es tat gut, nicht mehr zu einhundert Prozent wachsam sein zu müssen.

Tessa King ließ er jedoch nicht los. Er hat sie schon öfter im Halbdunkeln schlafen gesehen, aber nun erfüllte es ihn mit einem Gefühl von Stolz, wenn ihre Gesichtszüge so entspannt aussahen und sie ihre Wange an seine Brust drückte. Selbst den Spuckefaden in ihrem Mundwinkel fand er völlig unpassend süß.

Im Konferenzraum fuhr er die Technik hoch und sah, wie nach und nach Bildschirme aufleuchteten und sich Statistiken öffneten. Tessa King seufzte dabei plötzlich im Schlaf und sein Schwanz drückte gegen ihren Körper.

Himmel, wenn sie das noch mehrmals täte, dann würde er hier und jetzt über sie herfallen!

Fokus, Mann!, ermahnte Owen sich und ließ sich ein Update zum Verlauf der Operation geben. »Bewegt sich King?« Das hatte ihn die ganze Zeit beschäftigt. Würde der Drecksack mitbekommen, dass etwas mit der Organisation seiner Tochter passiert war? Und würde der sadistische Bastard aus seinem Loch gekrochen kommen?

»Es ist noch unklar, wer dafür verantwortlich ist. Aber ja, es gibt Aktivitäten, die darauf hindeuten«, informierte ihn Simon.

»Sehr gut.« Owen rieb sich die Stirn. Er merkte erst jetzt, dass die Anspannung von ihm abfiel.

»Brauchst du eine Pause, Boss?«

Owen nickte und stand auf. Er hatte keinen Grund, einen auf harten Kerl zu machen. Und es war alles getan, was zu tun war.

Nachdem Tessa in der Nacht auf ihm eingeschlafen war, war er wach geblieben und hatte auf das kleinste Geräusch gelauert. Er hatte gewusst, dass seine Leute unterwegs waren, und hatte vorbereitet sein wollen. Hatte also nicht geschlafen und war nun entsprechend müde.

»Weckt mich bei Neuigkeiten!«, war alles, was Owen sagte. Dann schnappte er sich von seinem privaten Sternekoch eine großzügige Portion Steak mit Wedges und Salat, um seine Energievorräte aufzufüllen, und trug Tessa in sein Schlafzimmer, einen Raum mit bodentiefen Fenstern, einem Balkon, weichen Teppichen und einem riesigen, gemütlichen Bett.

»Sollen wir für sie zusätzliches Sicherheitspersonal abstellen?«, fragte Simon und kniff misstrauisch die Augen zusammen, als glaubte er, Tessa würde nur simulieren.

Owen schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich kenne ihre Schwachstellen. Ich komm alleine mit ihr klar.«

Sobald sie nackt und nach wie vor schlafend in seinem Bett lag, stieg Owen unter die Dusche und schäumte sich gleich dreimal ein, um den Dreck von seiner Haut zu schrubben. Er stutzte sich seinen Bart auf sein attraktives Dreitagesniveau und pflegte seine malträtierten Hände. Dann konnte er nicht länger widerstehen …

»Na, Miss King? Du weißt, was jetzt passiert«, sagte er leise, als er nackt aus dem Bad kam und sich zu ihr auf die Bettkante setzte.

Das Sonnenlicht schien auf ihre Haut und ließ sie verführerisch schimmern. Ihre blonden Haare leuchteten intensiver als bei dem künstlichen Licht unter der Erde. Ihre Lippen waren voll und rot. Der Anblick einer Sirene, die ihn rief und seinen Schwanz schmerzhaft hart werden ließ.

»Und selbst im Schlaf verstehst du es, mich um den Verstand zu bringen«, murmelte Owen. Prüfend langte er ihr zwischen die Beine und atmete schwer, als er spürte, wie feucht sie war.

Als Antwort knurrte sie leise, ein Laut zwischen Frust und Lust. Sie blinzelte, wurde aber nicht wach. Und das würde sie wegen der Medikamente, die er ihr verabreicht hatte, auch nicht werden. Was gut war. Sie brauchte ihre Ruhe.

Vorsichtig versorgte Owen ihre Handgelenke, wo die Handschellen ihre Haut abgeschürft hatten, und kümmerte sich um ihre Wunde am Hals. Natürlich nur, weil sie für seinen Plan in einem tadellosen Zustand sein musste. Dann streichelte er mit seiner Hand über ihren Bauch. Weil er schon wieder nicht anders konnte.

Ein Seufzen entschlüpfte ihren vollen Lippen.

»Ja, das gefällt dir, dachte ich es mir doch.« Lächelnd arbeitete er sich hoch und berührte ihre Brüste. Ihre Nippel wurden sofort hart. Er spielte mit den kleinen Perlen und beobachtete, wie sexy Schauer über ihren Körper glitten und ihre feinen Härchen sich aufrichteten.

»Owen … bitte!« Ihre Stimme war nur ein schläfriges Flüstern, wie in einem süßen Traum. Sie spreizte einladend ihre Beine und präsentierte ihre feucht glitzernde Scham.

Das war zu viel für ihn! Owen beugte sich zu Tessa und kostete sie an ihrer intimsten Stelle. Seine Zunge drang in sie ein und er schmeckte ihre süße Feuchtigkeit, die ihn sofort süchtig machte. Kraftvoll zog er sie näher und presste seinen Mund gegen ihre weiche Weiblichkeit. Er saugte und leckte und biss sie sanft. Und wurde mit mehr Feuchtigkeit, Wärme und einem immer stärkeren Zucken belohnt.

Bevor sie jedoch kam, ließ er von ihr ab.

Tessa protestierte leise und versuchte, ihn im Schlaf zu packen. Aber ihre Hände griffen ins Leere und ballten sich hilflos.

»Fuck, Miss King«, murmelte er überwältigt und leckte sich über seine Lippen. So gefiel sie ihm … viel zu gut.

»Bitte«, hauchte sie.

»Schlaf!«, antwortete er ihr leise. »Du brauchst deine Ruhe, Baby!«

Schweren Herzens löste Owen sich von ihr und duschte erneut. Dieses Mal eiskalt. Die Tortur hätte er sich jedoch schenken können. Sobald er seinen Schwanz berührte, kam er.

Himmel! Wenn sie jetzt schon diesen Effekt auf ihn hatte, wie würde es ihm erst ergehen, wenn sie wach war und ihn auf ihre vorlaute Art reizte? Und wenn seine Brüche an den Fingern verheilt waren und er ihr zeigen konnte, wie er mit widerspenstigen Frauen umsprang? Er lächelte in Gedanken an all die Möglichkeiten.

Aber gut, das würde noch dauern. Bevor ihre eigenen Wunden nicht verheilt waren, würde er Tessa nicht aus diesem Schlummer aufwecken. Er würde sich um sie kümmern, sie im Halbschlaf füttern und waschen und ihre Verletzungen versorgen. Nicht, weil sie ihm wichtig war, redete er sich ein, sondern weil er sie für seinen Plan brauchte. Und dann könnte er endlich mit seiner Rache beginnen.

Das Leben war manchmal echt zu schön. Man bekam alles, was man wollte und noch mehr.

*

Licht!

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Mir tat alles weh, mein Mund war trocken und meine Glieder fühlten sich steif an. Aber das hieß auch eines: Ich lebte.

Stirnrunzelnd betrachtete ich den Raum, der so anders war als das, was ich gewohnt war.

Unmengen an Licht fielen ins Zimmer. Die malerische Rotfärbung des Himmels verriet, dass die Sonne gerade aufging. Die Fenster, durch die ich blickte, nahmen eine ganze Wand ein. Der Raum war in hellen, warmen Farben tapeziert, der Boden war aus dunklem Parkett plus einem flauschigen Teppich und das Bett, auf dem ich lag, war gemütlich und roch nach Mann und seit Tagen nicht gewechselter Bettwäsche. Ein Gedanke, der mich dämlicherweise sofort geil machte.

Vielleicht war ich ja tot, denn das hier fühlte sich zu gut an.

Ich rührte mich und zuckte vor Schmerz zusammen.

Nein, nicht tot. Kein Traum. Ich war von Owen Dawson und seinen Leuten entführt worden. Meine Hände und Beine waren nach wie vor aneinandergefesselt. Ich sah anstelle der harten Handschellen Verbände unter weichen, schwarz-goldenen Ledermanschetten. Und hinter meinem Rücken lag jemand, groß und warm. Und gleichmäßig atmend.

Sofort wand ich mich, um dem Körper zu entkommen.

Ein Arm, der über meiner Taille lag, spannte sich an und hinderte mich, abzuhauen. »Hier geblieben, Miss King.«

Owen!

Dawson!

Owen!

Ein Schauer lief mir über den Rücken, voll Lust und Angst. Und ich spürte eine seltsame Vertrautheit.

»Schlaf noch etwas!« Seine Hand fuhr durch meine Haare, Lippen küssten meinen Nacken und ein schweres, haariges Männerbein legte sich wie selbstverständlich besitzergreifend über mich.

»Ich will aber nicht schlafen«, sagte ich zunehmend wacher und hatte das Gefühl, als hätte ich diesen Protest in letzter Zeit öfters geäußert. Wie bei einem Déjà-vu.

Er lachte und ich spürte das Rumpeln in seiner Brust an meinem Rücken. »Ich weiß.« Wieder eine Hand, die über meine Haut strich.

Was sollte das denn bedeuten? Ich wand mich erneut. Da fuhr seine Hand unmissverständlich zwischen meine Beine und ein dicker Schwanz drückte sich gegen meinen Hintern.

Eine sehr gesunde Hand.

Eine vertraute Stimme.

Und ein mir durchaus bekannter Schwanz.

Das ergab keinen Sinn …

»Wer sind Sie?«, fragte ich kühl und versteifte mich. Owen hatte drei gebrochene Finger. Der Mann hinter mir berührte mich jedoch mit zwei sehr gesunden Händen.

Vielleicht war ich doch im Himmel, meiner persönlichen Version davon.

Der Mann hinter mir beugte sich über mich und ich sah Owens grüne Augen, seine Lippen, seine Nase.

Ich runzelte erneut die Stirn. »Ich verstehe nicht …«, murmelte ich. »Die Hände …«

Seine voll beweglichen Finger fuhren die Konturen meines Gesichts entlang, so lange, bis ich meine Stirn nicht mehr kraus zog. Dann knabberte der Mann zärtlich an mir und bewegte seine Hüften in einem eindeutigen Rhythmus, der mich feuchter werden ließ. »Dein Körper scheint nicht verwirrt zu sein.«

Deswegen verstand ich aber noch lange nicht, was überhaupt passiert war.

Die Hand drang fordernd tiefer und zwei Finger fickten mich, ob ich wollte oder nicht. Und ich wurde klatschnass. Das war einfach zu schön.

»Siehst du, Miss King, es macht dich an, wenn ich das Sagen habe.«

Oh Gott, ja!

Weitere zärtliche Küsse folgten, auch an meinem Hals, was aber auch keinen Sinn ergab. Ich zuckte bereits zusammen, weil ich einen Schmerz durch die Bisswunde erwartete. Doch an der Stelle, wo der Verband sein müsste, kitzelten mich Owens Lippen.

»Baby, du brauchtest, anders als deine drei Jungs, die mich damit nerven, dich gut zu behandeln, drei Wochen lang eine kleine, betäubte Erholungspause. Und meine Finger brauchten die auch, damit sie das hier bei dir machen können.« Er legte seine Hand um meine Kehle, hielt meinen Kopf besitzergreifend fest und strich mit dem Daumen über meine Lippen.

Erst fand ich die Argumentation schwach, doch mein Körper reagierte prompt und ich öffnete ihm meinen Mund.

Drei Wochen erklärten die verheilten Wunden.

Drei Wochen erklärten auch, warum meine Glieder so steif waren.

Und Brian, Richie und Daniel ging es gut. Was auch immer der Mann hinter mir darunter verstand.

»Aber …«, versuchte ich den Hauch eines Protestes.

Owen drückte meine Knie eng an meine Brust, sodass meine Scham offener für ihn dalag. Dann drang er gefühlvoll von hinten in mich ein. »Oder das hier, Baby.« Er schob zwei Finger in meinen Mund und befahl: »Lutsch!«

Und ich machte es auch noch, merkte es, stutzte über mich selbst, sah ihn amüsiert grinsen und setzte meine Zähne ein. Warnend, aber sanft.

»Das lass ich dir nur einmal durchgehen, Baby«, knurrte er, zog sich etwas raus und rammte seinen Schwanz gleich darauf so fest in mich, dass mir der Schmerz den Atem raubte.

Okay, verstanden. Ich sollte mich benehmen. Meine Muschi dachte jedoch nicht daran. Sie zuckte, pulsierte und verlangte nach mehr. Miststück!

Was zum Henker ging hier vor?

»Sag bloß, du hast mich vermisst?«, stellte Owen amüsiert fest, fickte mich zärtlicher weiter und stahl sich den einen oder anderen Kuss – was ihm in der Vergangenheit ja nicht möglich gewesen war.

Instinktiv leckte ich mir über meine Lippen und sehnte mich danach, seine zu spüren. Mein Körper kribbelte erregt und mein Herz zersprang gleich.

Owen hielt inne, drehte mich, sodass ich unter ihm lag, und sah mich unendlich zärtlich an. Dann fuhr er mit dem Finger über meinen weichen Mund.

»Bitte, küss mich«, brach aus mir heraus, bevor ich wusste, wie mir geschah, und ich schlang meine Beine um ihn.

Er zögerte.

»Bitte, Owen!« Fieberhaft überlegte ich, wie man richtig bettelte. Ich wusste, was ich wollte und ich musste es haben. Jetzt! Nur kannte mich damit nicht aus. Ich bat nie um etwas, ich nahm es mir normalerweise. Aber das würde hier nicht funktionieren.

Bedürftig hob ich meinen Kopf und streifte mit den Lippen Owens Mundwinkel. Ich wartete, doch er rührte sich nicht und alles in mir zog sich zusammen. Auch seine sanften Stöße trösteten mich nicht. Ich fühlte mich ganz schrecklich verwundbar und allein und …

»Mmmh …« Owens Lippen liebkosten meine. Und sie hatten ein leichtes Spiel. Sofort öffnete ich mich ihm, seine Zunge eroberte mich und ich neckte seine.

Was für ein Kuss! Mein erster dieser Art.

So viele Fragen schossen mir durch den Kopf, doch ich verwarf sie alle. Das hier, dieser Moment zählte. Mehr interessierte mich nicht. Jedes Mal, wenn seine Hände mich fester packten, rieselte ein Schauer über meinen Nacken und mein Körper reagierte mit Wohlwollen. Ich ließ meine Hände über seinen Rücken und seine Muskeln gleiten, wuschelte durch seine Haare und zog ihn enger.

Das, was ich spürte, war mehr als Lust. Und das Gefühl jagte mir eine Heidenangst ein. Zugleich bekam ich nicht genug. Ein bisschen so wie bei Loopings in der Achterbahn. Der Nervenkitzel machte den Reiz aus.

»Warum bist du so nett zu mir?«, brachte ich schließlich hervor, obwohl ich nicht wirklich scharf auf die Antwort war.

»Wer sagt dir denn, dass ich das bin?« Owen hielt meine Hüften und stieß heftiger in mich, bis er stöhnend kam. »Oder findest du das nett?«

Seine Augen hatten wieder diesen neckenden Glanz und seine Blicke provozierten mich, ihn zu provozieren, damit er mich provozieren konnte. Mit solchen Spielchen kannte ich mich aus.

Küssend löste er sich von mir, als sollte das eine mich über das andere hinwegtrösten. Schwanz versus Lippen. Dann begrub er mich unter seinem Körper und lächelte mich frech an. »Ich finde, da ich bei dir so oft nicht kommen durfte, solltest du das nun auch nicht.« Er fuhr mit den Fingern die Konturen meines Gesichtes nach. »Außerdem bis du ausgepowert. Schlaf noch etwas, Baby! Du wirst deine Kraft brauchen.«

»Wofür denn?«, sagte ich, gähnte aber blöderweise.

Der Mann war schon wieder hart und presste seine Hüfte gegen meine. »Für mich. Für wen oder was sonst?«

Ich stöhnte und glaubte nicht, dass ich in diesem Zustand auch nur eine Sekunde schlafen könnte. Vierundzwanzig-Stunden-Schichten waren für mich ein Klacks. Alles, was ich mir in den Kopf setzte, klappte auch. Ich war stur, nicht so leicht kleinzukriegen. Ich glaube, das eine oder andere davon murmelte ich auch halblaut.

»Mmh«, brummte Owen nur dazu.

Dann driftete ich weg.

 

Als ich das nächste Mal blinzelte, lag ich nicht mehr im Bett. Das hier musste Owens Büro sein, nicht der Sitz eines Detectives, sondern die Kommandozentrale eines … was auch immer er war.

»Lief alles reibungslos?«, fragte Owen gerade jemanden.

»Ja, alle in Sicherheit«, antwortete ihm ein Mann.

»Und das Geld hat er auch bezahlt?«, fragte Owen.

»Klar, schließlich war ihm sein Schwanz so einiges wert.«

Owen lachte. »Na ja, das was er hat, ist wohl auch besser als nichts.« Er wurde ernster. »Überwach trotzdem, ob er sich an die Vereinbarung hält und keine Kids mit den Drogendeals beauftragt. Falls doch, weißt du, was zu tun ist.«

»Klar.«

Beinahe atemlos hatte ich die Unterhaltung mit angehört. So unauffällig wie möglich schaute ich mich nun um.

Bildschirme zierten die Wände. Und eindeutig wurden hier gerade Operationen verfolgt, auch wenn ich auf Anhieb nicht erkennen konnte, welche. Das war das Einzige, was wie bei mir war. Der restliche Raum war modern designt, mit viel Leder, Metall, Glas und hellem Holz.

Ich saß seitlich und immer noch nackt auf dem Schoß von jemandem und ich hatte keinen Zweifel daran, dass das Owen war, der ein weißes Hemd und eine dunkle Stoffhose trug.

Instinktiv wollte ich mich freimachen, aber sein Arm spannte sich an und der Baumwollstoff seines Ärmels rieb an meiner Haut. Die Warnung war klar: Ich käme hier so lange nicht weg, bis er es wollte.

»Nach allem, was ich gehört habe, hätte ich sie für gefährlicher gehalten.« Das war der Mann mit dem Gesicht eines Preisboxers, der auch bei der Hausdurchsuchung dabei gewesen war. Simon. Man hatte mich ja echt ziemlich mies verarscht.

Owen lachte und sein Daumen spielte mit meiner Brustwarze. »Glaub mir, die schneidet dir die Eier ab, wenn sie muss, Simon.« Er drückte meinen Nippel sanft, und ich seufzte vor Lust und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Er lächelte warm zu mir herunter. Und ich spürte, wie sich sein Schwanz hart gegen meinen Schoß drückte.

»Du magst sie?«

»Sie ist ein verdammt attraktives, cleveres und vor allem geiles Miststück.« Ohne dass ich es verhindern konnte, tauchten seine Fingerspitzen in meine Muschi und ich verfluchte meinen Körper, dass er Owen Dawson so ergeben war. »Überzeug dich selbst, Simon«, sagte er.

»Sicher? Du teilst, Chef?«

Wie bitte?! Hatte ich mich verhört? Ich zappelte, aber Owens Griff wurde fester.

»Nur das eine Mal. Und nicht deinetwegen, sondern um sie zu ärgern«, sagte er.

Simon nahm meine gefesselten Hände und führte sie über die Beule in seinem Schritt. Grinsend zupfte er an meinen Nippeln, ließ seine Hand tiefer gleiten und versenkte seine Finger in meiner Muschi.

Ich wollte mich wegdrehen, aber Owen flüsterte mir ins Ohr: »Da stehst du doch drauf, Baby. Lass ihn!«

Von wegen! Ich kämpfte verbissener in Owens Klammergriff und zappelte so stark, dass ich schließlich von seinem Schoß fiel. Unsanft landete ich auf dem Boden. Vielleicht war das ja meine Chance abzuhauen?

Ich robbte, so schnell es ging, zur Tür. Bis ich einen Tritt zwischen meinen Schulterblättern spürte. Mit einer harten Sohle gegen meinen Rücken drückte jemand meinen Bauch auf den Boden, so wie ich es selbst oft genug getan hatte.

»Lass das!«, knurrte Owen. Keine Ahnung, ob er mich und meine Flucht, oder seinen Kumpel meinte.

Ich stemmte mich gegen das Bein.

Der Typ drückte den Schuh härter zwischen meine Schulterblätter.

Ergeben ließ ich mich auf den Boden fallen und musste ertragen, dass Owen mich wie ein Kätzchen am Nacken packte, von dort hochhob und sich wieder mit mir auf seinem Schoß hinsetzte. Eine Rolle, die mir im Bett durchaus gefiel. Nicht aber in den restlichen achtzehn Stunden meines Tages, in denen ich wach war, meine Frau stand und einen auf Superwoman machte.

»Was soll das alles?«, fragte ich sauer, aber endlich bei Verstand. »Erst die Drohbriefe, die Aktion am Hafen, dann der Massenmord an meinen Leuten und jetzt die Entführung. Wozu?«

Owen verzog das Gesicht. »Also erstens, damit wir eines gleich mal klarstellen: Ich hab nicht alle deine Leute umbringen lassen. Tick, Trick und Track haben überlebt. Es sind gute Männer und sie können auch für mich arbeiten, so du ihnen einmal nett zublinzelst und es erlaubst. Denn aktuell spucken sie jedem, der ihnen meinen Vorschlag unterbreitet, respektlos vor die Füße.«

Unfreiwillig musste ich lachen. Klang absolut nach meinen Jungs.

»Und zweitens: Du bist Kings Tochter. Um mehr geht es gar nicht. Und ich hoffe, er kommt dich retten.«

»Daddy … mein Vater ist …« Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

Mein Vater war kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag verschwunden. Ich tippte immer noch darauf, dass er tot war. Und da sich niemand damit brüstete, ihn ermordet zu haben, glaubte ich, dass er in irgendeiner verlassenen Gegend an den Folgen eines Herzinfarkts oder eines Schlaganfalls umgefallen und schnell und schmerzlos gestorben war.

Ich drehte mich zu Owen. »Wer bist du denn, dass du eine Rechnung mit ihm offen hast?« 

»Detective beim NYPD, was sonst?«, tat er unschuldig und lachte so breit, dass er alles war, aber bestimmt nicht nur das.

»Verarschen kann ich mich alleine!« So hart wie möglich schlug ich ihm gegen die Brust. Nicht, weil ich glaubte, das würde etwas bringen, sondern weil ich, um Stress abzubauen, körperliche Aktivität brauchte und meist auf etwas einschlug.

Überraschenderweise bekam ich keine Ohrfeige, sondern wurde gestreichelt. »Na na, Miss King«, meinte er und fuhr mir durch die Haare. »Ich könnte dich den Cops ausliefern.«

»Es gibt keine Beweise gegen mich«, erinnerte ich ihn. Ich verstand schließlich was von meinem Job.

Sein Griff wurde fester. »Wir haben dein Haus einmal auf den Kopf gestellt. Es gibt jeden Beweis, den ich brauche. Egal, ob echt oder fingiert.«

Ich stöhnte auf. Mir wurde klar, in welcher ausweglosen Situation ich steckte. Ich traute es mich gar nicht, nachzufragen, aber ich konnte nicht anders: »Was wird aus meinen … Geschäften?«

»Wir überprüfen sie noch«, sagte er vorsichtig, legte den Kopf schief und beobachtete mich bewundernd und nachdenklich. Wie ein sehr seltenes Tier, das er in freier Wildbahn angetroffen hatte.

Was meinte er denn damit? Wenn er meinen Computer hatte, dann war die Faktenlage klar. Dort war sehr schnell zu sehen, dass ich Gutes tat. Auch wenn ich dafür über Leichen ging.

Simon war weniger zurückhaltend. »Du tarnst deine Machenschaften echt gut, Miststück! Am Ende könnte man denken, du tust der Menschheit einen Gefallen.« Er spuckte mich an.

»Hey, beruhige dich!«, ermahnte ihn Owen, blieb aber sitzen.

»Entschuldige, aber irgendwas ist hier faul. Hinter ihren Geschäften muss mehr stecken. Sie ist Kings Tochter und sie wollte dich skalpieren.«

»Das wollten wir auch, schon vergessen?« Mit einem Taschentuch wischte Owen die Spucke von meiner Haut. »Das ist echt eklig. Ich hatte nur einmal anfassen erlaubt, nicht anrotzen oder besudeln. Wir gehen duschen.« Er stand mit mir auf, als würde ich nichts wiegen.

Da ich nicht erneut auf den Boden fallen wollte, klammerte ich mich an ihn und atmete seinen Geruch ein.

»Oder nein, sag allen, ich brauch eine Stunde. Wir baden.« Er grinste und hauchte mir schon wieder einen dieser süßen Küsse auf die Wange, die meinen Magen jedes Mal dazu brachten, einen kleinen Luftsprung zu vollführen. »Zeit, ihr die Dimensionen meiner Gastfreundschaft zu zeigen.«

In meinem Schoß kribbelte alles.

»Und warum dürfen wir sie nicht nehmen? Sonst ist es dir doch auch egal.«

Owen sah mich an, nicht ihn. »Das ist was Persönliches zwischen Miss King und mir.« Er grinste. »Sie gehört mir.«

ZWANZIG

 

»Freeman, warum zum Henker befassen Sie sich noch mit dem Fall? Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt?« Knacken, Papierrascheln, Schritte.

»Tessa Kings Villa steht leer. Die Post stapelt sich am Tor, niemand antwortet, wenn man klingelt. Das wäre doch das Mindeste, Captain. Sie hat uns alle verarscht und ist abgehauen.«

»Mist!« Pause. »Gut, ich werd sehen, ob es Überwachungskameras in der Nähe gibt, die uns mehr sagen.« Ein Brummen.

»Sie wird wohl kaum in eine winken, Captain.«

»Bessere Idee, Freeman? Keine? Na also. Lassen Sie es gut sein.«

Er streamte die Aufnahme zurück und hörte sie sich noch einmal an. Untertauchen passte nicht zu Tessa. Vor allem, da die Cops nichts gefunden hatten. Das Haus sogar komplett zu verlassen und nicht mal jemanden für den Garten oder die Post zurückzulassen, machte ebenfalls keinen Sinn. Tessa war jemand, der nicht davonlief und schon gar nicht so überstürzt.

»Wer hat sie?«, brüllte er seine vier Wände an. Als ob die ihm antworten würden!

Er warf seine Kaffeetasse, die Tastatur und alles, was sich sonst noch in seiner Nähe befand, bis er schwer atmend innehielt. So ein bisschen Gewalt brachte doch immer wieder den Kreislauf in Schwung und mehr Sauerstoff ins Gehirn, um besser nachzudenken.

Er drückte auf einen Sprechknopf auf seinem Schreibtisch. »Schwing deine Hackfresse her, ich hab Arbeit für dich.«

Mit dem ganzen technischen Scheiß konnte er nicht viel anfangen. Aber sein Computerfuzzi würde schon was finden. Das tat er immer.

Und wer Tessa auch nur ein Haar gekrümmt hatte, der konnte schon mal anfangen, das Vaterunser einzuüben. Helfen würde es natürlich nicht. Er lachte schallend. Wenn er kam, half nichts und niemand.

*

»Ich muss mal auf die Toilette«, sagte ich, sobald wir in einem riesigen Badezimmer waren, von dem man auf Manhattan und den Central Park schauen konnte – ein Anblick, der mich mit Erleichterung erfüllte, da das hieß, dass ich de facto noch zu Hause war.

Grinsend setzte Owen mich auf der Klobrille ab und verschränkte die Arme. »Na dann, mach!«

Finster starrte ich ihn an. »Gehst du nicht raus?«

Er ließ mir etwas Raum und lehnte sich an die Wand neben der Toilette. Seine Art, nein zu sagen.

Mit Mühe und Not verkniff ich mir, zu protestieren. Das war erniedrigender, als ich gedacht hatte. Aber meine Blase drückte wirklich fies. Und ich saß ja schon.

»Genieß das nur nicht zu sehr«, maulte ich.

Owen lachte lauter und strich mir Haare aus dem Gesicht, als wäre ich sein Püppchen. »Das musst du schon mir überlassen.« Er beugte sich an mein Ohr. »Ich kümmere mich nämlich zu gerne um Menschen, die mir wichtig sind.«

»Ich bin aber nicht dein Baby!«

Seine Lippen streiften mein Ohrläppchen, sein feuchter Atem kitzelte mich, sein Bart kratzte an meiner Wange und meine Nippel konnten den Reizen nicht widerstehen und wurden erneut hart. »Oh doch, bist du, Miss King. Und es gefällt dir.«

In dem Moment ließ ich der Natur freien Lauf. Rührselig konnte er gerne ein anderes Mal werden. Ja, ich fand ihn heiß. Aber er hatte mich verschleppt und ich hatte nur einen Gedanken: Weg von hier, Kräfte sammeln, zurückschlagen. Ich war wie ein Kätzchen, das man mit einem Stöckchen ärgerte. Und wenn es mir zu viel wurde, dann schlug ich mit scharfen Krallen zurück.

Während ich lautstark pinkelte, blieb Owen neben mir stehen und fuhr mit den Fingern durch meine Haare, als wollte er verhindern, dass ich ihn ausblendete. Dabei war ich mir seiner Gegenwart stets nur zu deutlich bewusst. Und wie so oft musste ich völlig unpassend an Sex mit diesem Mann denken.

Gott, war mein Leben verkorkst! Ich war froh, nicht in irgendeinem Global-Player-Unternehmen gelandet zu sein, bei dem mein langweiliger Job mit einem pervers hohen Gehalt ausgeglichen wurde. Aber glücklich machte mich das Erbe meines Vaters auch nicht. Er war abgehauen und hatte mir eine Organisation hinterlassen, die es mir unmöglich gemacht hatte, jemals eine normale Beziehung zu führen – es sei denn, ich hätte auf Schlägertypen und Kriminelle gestanden. Was ich nicht tat. Daddy hatte mich zu einem einsamen Leben verdammt, in dem Gefühle nur die zweite Geige spielten. Bis Owen Dawson aufgetaucht war. Der Mann, den ich lieben würde, wenn ich ihn nicht momentan hassen müsste. Jemand, der – so weit ich das beurteilen konnte – so wie ich tickte. Er hatte seine eigene Agenda, wusste, was er wollte und war noch dazu unglaublich sexy.

Ich versuchte, Owen zu ignorieren. Aber ich spürte ihn an meiner Seite und völlig unpassend genoss ich die Situation wie ein gutes Vorspiel. Ich biss mir auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken.

Kaum war ich mit Pinkeln fertig, riss Owen drei Blatt extraweiches Toilettenpapier ab. Dann fasste er mir, ohne zu zögern, zwischen die Beine und wischte gründlich über meine Scham. Wobei er merken musste, wie feucht ich durch seine ständigen Berührungen war.

Er pfiff vergnügt, kostete aber die Situation nicht länger als nötig aus. Mit einem Ruck hob er mich hoch – noch etwas, was ich an ihm bewunderte, da ich anscheinend für ihn nur so viel wie ein Milchkarton wog. Er spülte. Dann trug er mich zur Wanne, setzte mich ab und ließ warmes Wasser einlaufen.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, legte er seine Klamotten ab und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Erst waren die Accessoires dran – eine teure Uhr und Manschettenknöpfe. Die Lederarmbänder an seinem Handgelenk blieben. Dann streifte er sich sein weißes Hemd über den Kopf, sodass ich das Spiel seiner Muskeln bewundern konnte. Schließlich trat er sich die teuren Lederschuhe von den Füßen. Als er die Gürtelschnalle löste und sich die dunkle Stoffhose aufknöpfte, ließ er mich nicht mehr aus den Augen und nahm jedes verräterische Zucken in meinem Gesicht wahr.

»Der Striptease gefällt dir«, stellte er fest.

»Überrascht dich das?«, zischte ich. Schließlich hatte ich nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich ihn rein körperlich verdammt attraktiv fand.

Seine schwarzen Boxershorts waren deutlich ausgebeult und mein Puls beschleunigte sich, wenn ich mir nur vorstellte, was ich gleich sah.

»Vielleicht sollte ich dann mit Unterhose baden gehen.«

»Was?! Nein!«, rief ich viel zu schnell und verriet, wie angefixt ich war. »Zieh dich aus!«

Er lachte und hakte seine Daumen unter den Saum seiner Shorts. »Falls du es noch nicht bemerkt hast, du gibst hier nicht mehr die Befehle.«

»Bitte, zieh dich aus!«, verbesserte ich mich und war drauf und dran, selbst Hand anzulegen.

»Sag noch mal bitte!«, forderte er mich auf.

»Meinst du, damit hätte ich Probleme?« Stumm funkelten wir uns an. »Bitte, Owen.«

Mittlerweile saß ich in einem Schaumberg und er drehte den Wasserhahn ab. Endlich zog er sich die Boxershorts aus. Er packte seine Erektion und rieb sie, so als würde er es nicht mehr lange aushalten.

Wehe, er masturbierte hier vor mir! Es war verrückt, aber ihn so zu sehen, ließ neue Lust durch meine Adern schießen. Er war einfach sexy. Dagegen konnte ich nichts machen.

Als Owen zu mir in die Wanne stieg, wich ich dennoch zurück. Ein bisschen Würde hatte ich noch. Und er sollte mal nicht denken, dass ich den Kuschelkurs genoss. Mein Körper mochte ja sagen, mein Verstand war anderer Meinung.

Dummerweise rutschte ich bei dem Manöver weg. Und es heißt ja nicht umsonst, dass die meisten Unfälle im Haushalt passieren. Ich dachte natürlich immer, so eine Badewanne ist nur für kleine Kinder oder alte Leute gefährlich, aber diese Überlegung hatte ich ohne Fesseln angestellt, die es einem unmöglich machten, sich hochzustemmen. Sobald ich wie ein Käfer auf dem Rücken lag, ging ich unter, kämpfte mich hoch, schluckte Wasser und Schaum und ging wieder unter. Tauchte auf, hustete, sank wieder. Und mit seifiger Lauge in den Augen sah ich, wie Owen interessiert mein Gezappel verfolgte.

Arschloch!

Natürlich war ich dem Tod so nahe wie die Erde der Sonne, aber trotzdem: Konnte er mir bitte mal helfen?

»Owen«, gurgelte ich, als meine Lippen für zwei Sekunden Oberwasser hatten, und verschwendete wertvollen Atem.

»Gute Idee, Miss King.«

Mir war nicht klar, was er damit meinte. Aber er schob mich an den Beckenrand, wo ich meinen Kopf ablegen und endlich Luft holen konnte. Dann legte er sich meine gefesselten Arme und Beine um den Hals.

»Das ist unbequem!«, protestierte ich, jetzt wieder mit genug Sauerstoff in den Lungen, um das gesamte Penthouse zusammenzuschreien.

»Finde ich nicht«, sagte er schlicht. Unter Wasser zog er meine Hüften an seine, führte seinen Schwanz an meinen Eingang und drang in mich ein.

»Nein«, murmelte ich.

Owen schob sich trotz meines Protestes Zentimeter für Zentimeter in mich, bis er bis zum Anschlag in mir war. »Soll ich mir etwa auch eine Attrappe deiner Muschi bauen lassen?«

»Kommt wohl drauf an, was du noch mit mir vorhast …«

Statt zu antworten, packten seine Hände meine Hüften, damit ich nicht entkommen konnte, und genüsslich fickte er mich, sodass er mit jedem Stoß meinen Körper dazu brachte, sich ihm mehr und mehr hinzugeben. Seine Bewegungen waren träge und sinnlich, als würde er sich alle Zeit der Welt lassen, mich auszukosten. Seine Hände glitten schaumig über meine Brüste. Er kniff in meine Nippel.

Ich schrie auf.

Er grinste, rieb meine empfindlichen Spitzen und verteilte zärtliche Küsse. Bis er erneut grob wurde und meinen Körper durch dieses Wechselbad aus Zärtlichkeit und Brutalität zum Aufgeben brachte. Für den Moment.

»Hast du schon viele Frauen so gefickt?«, fragte ich ihn, bevor ich gänzlich den Verstand verlor.

Hart stieß er in mich, sodass ich vor Schmerz und leider auch Lust aufschrie. Dann wurde er wieder sanfter.

»Gefällt dir nicht, dass ich das frage?«

Seine Hand legte sich in meinen Nacken. Er hielt mich und knabberte an meinem Hals, mal sanft und mal so, dass er Zahnabdrücke hinterlassen musste.

Kaum fähig, mich zu wehren, krallte ich mich in die paar Haare, die ich zu fassen bekam.

Er sah auf. Sein Gesicht die pure Leidenschaft, sein Blick sexy wie in Trance. Die Augenbrauen fragend hochgezogen.

»Wehe, du denkst gerade an eine andere«, knurrte ich. Keine Ahnung, was ich dann tun würde, aber mir würde was einfallen.

Ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und seine Stöße behielten ihren sanften Rhythmus bei. »Du bist eifersüchtig, Miss King.«

Jetzt wurde sein Griff fester und die Stöße härter.

»Das gefällt mir.«

Ich wehrte mich wieder, halb im Ernst, halb aus Spaß. Und ich wich seinem Blick aus. Denn, Scheiße, die Vorstellung, dass eine andere in meiner Position und genau so mit ihm Sex gehabt hatte, drehte mir den Magen um.

Seine Lippen liebkosten mich, neckten mich, beschwichtigten mich. Owen küsste sich an meinem Hals entlang, knabberte an meinem Ohrläppchen und ließ schließlich seine Zunge in meinen Mund gleiten. Er vertiefte den Kuss und ich konnte ihm nicht widerstehen und erwiderte ihn mit der gleichen Leidenschaft.

»Miss King, ich werde nicht lügen. Ja, ich habe in meinem Leben schon verdammt viele Frauen gefickt. Aber keine wie dich. Keine hier. Keine weckt in mir den Wunsch, jeden Quadratzentimeter von ihr besitzen zu wollen. Nur du tust das. Und ich werde nicht eher aufhören, dich zu ficken, bis auch du begreifst, dass du mir gehörst, kapiert?«

Sein Daumen strich über meine Nippel, sodass ich es kaum ertrug. Dann packte er wieder fester zu, fickte mich plötzlich härter, als wollte er seinen Worten Taten folgen lassen, und mein dämlicher Körper seufzte selig.

»Oh Gott!« Obwohl ich ihn dafür hassen wollte, gefiel es mir. Stöhnend warf ich den Kopf zurück, legte mich an den Wannenrand und ließ mich nehmen. Ich schwitzte in dem plötzlich viel zu heißen Wasser. Aber eigentlich war es egal, denn ich wollte mehr.

»So ist es gut, Baby. Lass dich fallen! Gib dich mir hin!«

Wasser schwappte über den Wannenrand, so wild nahm er mich. Seine Stöße wechselten zwischen schnellen kurzen und tiefen langsamen. Und immer wenn ich dachte, ich würde es nicht mehr aushalten, veränderte er den Rhythmus, bis mein Gehirn ›Widerstand‹ aus dem Wortschatz strich.

Würde so meine Zukunft, meine wunderbare Hölle aussehen? Das Fickstück für Owen Dawson. Und was war mit meinen Wünschen? Meinen Idealen? Mit mir?

»Hör auf, so viel nachzudenken!«, raunte er mir zu.

»Dann sag mir, was hier läuft!«

»Das macht aber nicht so viel Spaß, Baby.« Er knabberte an meinem Ohr, hielt mich fest und genoss weiter meinen Körper.

»Das wirst du bereuen!«, grollte ich und wand mich gleichzeitig vor Lust. Wirklich sehr Furcht einflößend!

»Ich kann es gar nicht abwarten, bis du es mir heimzahlst.«

Er glaubte mir nicht! Ich war Tessa King und er glaubte, ich würde ihn necken, oder was?

Da hatte er sich mit der Falschen angelegt!

Ich musste mich wieder auf meine Kernkompetenzen besinnen: fies und kompromisslos sein. Niemand machte mit mir einfach, was er wollte. Ich brauchte Antworten und ich würde sie mir holen. Jede Menge. Über seine Geschäfte, über ihn, über uns und meinen Vater. Schon zu lange tappte ich im Dunkeln – ein Gefühl, das ich weder kannte, noch mochte.

Verärgert hörte ich auf, meinem Höhepunkt hinterher zu jagen und spannte meine Beckenbodenmuskeln an. So wie ich es mal in einer Frauenzeitschrift gelesen hatte.

Owen stöhnte.

Ja, Baby, wieg dich nur in Sicherheit! Ich trieb ihn mit meinen Bewegungen immer weiter auf seinen Orgasmus zu. Seine Muskeln zitterten, er packte mich noch fester, wollte noch dringender kommen. Er verlor die Kontrolle, voll und ganz. Er gab sich mir hin, nicht umgekehrt. Ha!

Dann kam er. Er schrie voll Lust, pumpte weiter hart in mich und ich spürte seinen Samen.

Sofort nutzte ich seinen Moment der Schwäche. Er war abgelenkt. Diverse Hormone legten seinen Körper lahm. Kam mir zugute.

Ich wippte in der Wanne, sodass nun er auf den Rücken rutschte, und tauchte ihn mit meinem Körper unter.

Owen checkte erst gar nicht, was geschah. Dann wehrte er sich, nun nicht nur überrascht, sondern verärgert.

Doch meine Position war die bessere.

Mit meinen Armen und Beinen um seinen Hals musste ich einfach nur drücken und seinen Kopf unter Wasser halten. Und natürlich seine strampelnden Gliedmaßen ignorieren.

Als Owens Griff lockerer wurde, rutschte ich von ihm weg und rollte mich aus der Wanne. Unsanft landete ich auf dem Fliesenboden. Die Haut an meinen Knien riss auf. Mein Unterarm konnte kaum den Sturz abfangen. Knochen knallte auf Kacheln. Aber die Verletzungen nahm ich gerne in Kauf. Ich musste hier weg. Schnell.

Da ich wusste, dass außerhalb des Schlafzimmers Owens Leute unterwegs waren, entschied ich mich, die Flügeltüren anzusteuern, die nach draußen auf den Balkon führten. Ich war zwar nicht Spiderman, aber wenn mir die Flucht gelingen sollte, dann nur über diesen Weg.

Rollend und robbend bewegte ich mich auf die Außenterrasse zu. Die Fesseln behinderten mich etwas, aber ich war niemand, der zum ersten Mal mit einer brenzligen Situation klarkommen musste. Ich war Tessa King.

Sobald ich mich über die Schwelle gehievt hatte, hielt ich inne.

Mist, es gab hier weder Feuerleitern noch Simse, über die man klettern konnte. Und auch nichts, an dem ich meine Fesseln aufschlagen konnte.

Vor meinen Augen erstreckte sich eine hübsche geflieste Terrasse mit Liegestühlen und Kübelpflanzen. Der Verkehrslärm war hier oben kaum zu hören, obwohl unten ganz sicher die üblichen Autokolonnen und gelben Taxis vorbeifuhren.

Wütend und zugleich siegessicher grinsend erschien Owen nackt und tropfnass in der Tür. »Und jetzt, Miss King?«, wollte er wissen.

Ich war sein Nachmittagsprogramm. Er wusste, ich kam hier nicht weg. Aber so schnell gab ich nicht auf.

Ich dachte an meine Geschäfte. Sie mussten weiterlaufen. Ich würde ein neues Team rekrutieren. Ich konnte mir jederzeit Waffen besorgen. Denn ich nahm mir, was ich wollte. Und dann würde ich rausbekommen, wer Owen wirklich war und welche Fehde er mit meinem Vater austrug. Dann könnte ich mit ihm verhandeln, vielleicht half ich ihm, vielleicht nicht. Und danach wäre meine Welt wieder in Ordnung und meine Maniküren würden wieder eine Woche und nicht einen halben Tag halten.

Und dass ich durch Owen zum ersten Mal ganz andere Gefühle gespürt hatte, das würde ich ignorieren und vergessen … Ich war in der Vergangenheit ohne diese Art von Herzklopfen ausgekommen, ich würde es auch in Zukunft. Es sei denn, er empfand genauso. Aber dann könnte er ja den ersten Schritt machen. Ich hatte keine Ahnung, wie man Beziehungen anging.

Ich zog so fest an meinen Fesseln, dass ich ein Handgelenk freibekam, auch wenn dabei mein Verband plus Haut abschürfte. Aber so eine brennende Fleischwunde war ein kleiner Preis für die Freiheit.

Owens Blick veränderte sich unmerklich, aber das kümmerte mich nicht. Sollte er ruhig wissen, mit wem er sich angelegt hatte. Wenn er es wirklich noch nicht begriffen hatte. Jemandem, der dank einzigartiger Messerfertigkeit Hackfleisch aus Menschen machte, waren kleinere Wunden egal.

Sobald meine Hände wieder ihren gewohnten Bewegungsspielraum hatten, untersuchte ich meine Fußfesseln. Sie hatten nur ein einfaches Schloss. Ein Kinderspiel für jeden Kriminellen. Also auch für mich.

Ich malträtierte einen nahe stehenden Busch, klaute mir zwei möglichst dünne, verholzte Ästchen und benutzte sie wie Haarnadeln.

Als die Fesseln aufsprangen, rappelte ich mich hoch und streckte meine steifen Glieder. Ich entfernte mich weiter von Owen, ohne ihn jedoch aus den Augen zu lassen.

»Beeindruckend, Miss King. Aber jetzt solltest du zur Vernunft kommen, wieder ins Bad gehen und dich benehmen.«

»Benimm du dich doch zuerst! Ich hab Geschäfte, um die ich mich kümmern muss.«

Er lachte. »Du bist kaum in der Position zu verhandeln, Tessa King.«

Ach ja? Ich packte meine Handschellen und spannte prüfend die Kette, die sie verband. Damit könnte ich Leute erwürgen. Oder anderes tun. Außerdem hatte ich meine bloßen Hände, um anzugreifen oder mich zu verteidigen. Und ich war gut. So ein leichtes Spiel wie in meinem Schlafzimmer hätten sie nicht noch einmal mit mir.

»Du kommst hier nicht weg, Miss King.« Owen lehnte sich nackt und völlig entspannt in den Türrahmen. Die Sonne reflektierte auf seiner noch feuchten Haut und der Wind trug seinen sauberen und zugleich maskulinen Geruch verführerisch intensiv zu mir.

Unter anderen Umständen wäre das ein Anblick gewesen, den ich sehr genossen hätte. Aber solange ich nicht erfuhr, was hier los war, so lange war ich nicht bereit, lieb und nett zu spielen.

»Und wenn ich meine geheime Truppe hole?«

»Bluff.« Er lachte wie ein Zuschauer in einer guten Comedy-Show.

»Aber sicher kannst du nicht sein, Detective.« Ich bewegte mich weiter an den Rand des Balkons. Über uns war nur noch das Dach. Mein Fluchtweg. Der Einzige. Auch wenn ich nackt und verletzt war.

»Sei nicht so naiv zu glauben, dass du so einfach entkommen kannst!«, rief er, als hätte er meine Gedanken erraten. »Auf dem Dach stehen natürlich Wachen. Und sie haben die Anweisung, auf alles, was sich bewegt, scharf zu schießen.«

»Dann müssen dort ja viele tote Täubchen liegen«, scherzte ich, ein gutes Zeichen für mich, dass ich wieder wie die berüchtigte Tessa King mit dem vorlauten Mundwerk und einem Selbstbewusstsein von der Größe eines Mount Everest unterwegs war. Nicht mehr die Frau, deren Hirn dank multipler Orgasmen auf die Größe einer Erbse geschrumpft war.

Er wischte sich Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Wie wahr, Miss King. Und du glaubst nicht, wie gut die schmecken, wenn man die rupft, zerteilt und brät.«

»Ist das eine Drohung?« Mit Menschenfressern hatte ich noch nie zu tun gehabt, wobei mir die Methode bei längerer Betrachtung gefiel. Noch weniger Spuren. Und Knochen verschwinden zu lassen, war deutlich leichter, als sich um den ganzen Körper zu kümmern.

»Gott, nein!«, stöhnte Owen, ernsthaft entsetzt. »Meine Leute knallen dich nur einfach nieder. Und das täte mir leid.«

»Das Risiko muss ich wohl eingehen.« Wir hatten genug Smalltalk betrieben. Immer dieses Erklären vor dem Showdown. Das lag mir einfach nicht.

Entschlossen schwang ich mich an der Wand hoch. Ich merkte, wie eingerostet ich war. Meine Beweglichkeit hatte nachgelassen. Aber ich war dennoch nicht komplett aufgeschmissen. Eine Wand hochzukommen, war nicht nur eine Frage von Kraft, sondern auch von Geschick und Technik – und Letztere hatten in den vergangenen Wochen nicht gelitten.

Meine Finger suchten geeignete Vorsprünge in der Mauer, Fugen, Ritzen, mehr brauchte ich nicht. Dann zog ich mich höher, machte nicht den Fehler, nach Owen zu schauen, sondern beeilte mich.

Ich konnte bereits über die Dachkante schauen, da löste sich ein Schuss und schreckte Tauben auf, die Richtung Central Park flatterten.

Meine Ohren klingelten. Keine Sekunde später zog mich Owen an den Beinen runter und drückte mich wie ein Football-Spieler zu Boden.

»Bist du lebensmüde?! Warum warne ich dich wohl, Miss King? Hätte nicht gedacht, dass du so leicht Kanonenfutter aus dir machst.«

»Du lässt mir ja keine Wahl. Du sagst mir nicht, worum es geht. Du gibst mir keine Erklärungen. Du fickst mich einfach nur«, schrie ich ihm auf fünf Zentimeter Entfernung ins Gesicht, war mir jedoch im gleichen Augenblick bewusst, dass er und ich nackt waren.

»Das hast du bei mir doch auch gemacht«, sagte er.

»Weil du heiß warst. Aber gleichzeitig wollte ich Infos von dir. Schon vergessen?«

»Und was hättest du getan, sobald deine Operation vorbei war?«

»Keine Ahnung!« Ich wusste es wirklich nicht.

»Du hättest mich nicht gehen lassen.«

»Keine Ahnung!«, rief ich erneut. »Sag mir, was das hier soll, Detective.«

»Und dann benimmst du dich?« Er funkelte mich wütend an, streichelte aber zärtlich über eine Schramme auf meiner Wange. Zuckerbrot und Peitsche.

»Ja, dann benehme ich mich.« Ich holte tief Luft und beschloss, ehrlich zu sein. »Vielleicht.«

Lange sah mich Owen an, sodass ich mir mehr und mehr seines männlichen, nackten Körpers über meinem bewusst wurde. Und er machte keine Anstalten, von mir herunterzugehen.

»Dein Vater ist ein Bastard, Miss King. Und ich werde nicht eher ruhen, bis ich ihn in die Finger bekomme. Darum geht es. Rache. Auge um Auge. Zahn um Zahn.«

»Und warum brauchst du mich dazu?«, fragte ich.

»Du bist mein Lockvogel. Sonst noch Fragen?«

Klang logisch. Ein Teil meiner Seele fühlte sich jedoch verraten. Fuck you, Owen Dawson!

»Mehr bin ich also nicht für dich? Eine Botschaft an meinen Vater?«, schrie ich. Sehr Tessa-untypisch stiegen mir Tränen in die Augen, die ich wegblinzelte. Für verletzte Gefühle war gerade kein Platz. Ich hatte genug Antworten, auch wenn sie mir nicht gefielen.

»Brauchen Sie Hilfe, Sir?«, fragte ein schwarz gekleideter Mann mit einem Maschinengewehr im Anschlag vom Dach.

»Seh ich so aus?«, knurrte Owen und ignorierte den Wachmann. Er setzte sich auf mir auf, als wäre ich seine erlegte Beute. »Wenn du noch einmal so einen Blödsinn machst, ich schwöre, Miss King, dann setz ich dich unter Drogen, bis dein Gehirn für immer in Watte gepackt ist.«

Meine Unterlippe zitterte verdächtig und ich schwieg viel zu schockiert von seiner Drohung.

»Hey? Das war ein Witz, Baby.« Er sah mich sehr nachdenklich an, löste sich von mir und inspizierte mein frisch abgeschürftes Handgelenk.

Ich sah in den blauen Himmel hinauf. Ein schöner Anblick. Genoss ich viel zu selten. Die Sonne blendete mich und war angenehm warm. Ich käme niemals hier weg. Niemals. Es sei denn …

»Wenn du meinen Vater umgebracht hast, darf ich dann gehen?«, fragte ich ihn leise.

Er sagte nichts und ich drehte mich zu ihm.

»Owen?« Ich wartete, bis er mich ansah.

»Natürlich. Wenn das alles hier vorbei ist, dann darfst du in dein Leben zurückkehren.« Er holte Luft, so als wollte er noch mehr sagen. Doch wenn dem so war, dann verkniff er es sich.

»Du verpfeifst mich also nicht bei der Polizei?«, fragte ich weiter nach.

»Ich werde deinen Vater umbringen.« Owen legte eine kurze Pause ein. »Also nein: Ich verpfeif dich nicht und du bitte mich auch nicht. Wenn doch, dann komme ich wieder und hole dich.«

Mein Magen vollführte einen kleinen Luftsprung. »Nur dann?«, fragte ich und verfluchte mich selbst für mein idiotisches Herzklopfen und den hoffnungsvollen Unterton in meiner Stimme.

»Vielleicht auch davor, wenn ich mal Lust auf einen geilen Fick habe.«

»Soll das ein Witz sein?!«, keifte ich ihn an. Mein Ton wurde wieder schärfer und aggressiver.

»Ganz im Gegenteil. Ich liebe den Sex mit dir.«

Prompt kickte ich Owen Dawson in meiner mädchenhaften Fantasie vom Podest für Mister Right herunter. Hoffnung beerdigt. Owen Dawson würde niemals so etwas wie eine Beziehung mit mir wollen. Wie hatte ich nur selbst so einen Schwachsinn in Erwägung ziehen können?

»Kannst du vergessen«, knurrte ich. »Wenn das hier vorbei ist, kommst du meiner Muschi nicht näher als hundert Meter, kapiert?«

»Ich bin mir sicher, deine Muschi sieht das anders«, zog er mich auf.

Ich spuckte ihn an. Mistkerl!

Und was machte er? Er fuhr mit dem Zeigefinger über die nasse Stelle an seinem Hals und steckte ihn sich danach in den Mund. »Na gut, sagen wir fünfzig Meter.«

»Zweihundert«, erhöhte ich.

Sein tiefes Lachen schwoll so laut an, dass die Wache vom Dach erneut nach uns schaute. Als würde ich den Boss gerade tot kitzeln – nicht, dass ich diese spurenlose Mordmethode nicht exzellent beherrschte.

»Weißt du, wenn du nett zu mir bist, bin ich nett zu dir«, fing Owen an, als hätten wir gerade eine unserer üblich neckenden Unterhaltungen geführt. »Aber so wie die Sache gerade aussieht …« Er las mich vom Boden auf und warf mich über die Schulter.

»Hey!«

Ich bekam einen Klaps auf meinen Hintern. Nur warnend, nicht schmerzhaft.

»Ich benehme mich hier doch wirklich brav. Ja, na gut, ein Fluchtversuch. Aber kannst du den mir verübeln?«, redete ich weiter.

Vorsichtig stellte er mich unter die Dusche und spülte den Terrassen-Dreck von meiner Haut. Das Wasser brannte auf meiner Schürfwunde am Handgelenk, aber ich war zu stolz, um auch nur das Gesicht zu verziehen. Außerdem gab er sich die größte Mühe, mich nicht zu lange zu quälen.

Dann trug Owen mich in sein Schlafzimmer.

Ich wehrte mich nicht. Das wäre Kraftverschwendung gewesen.

Verdammt, ich war Tessa King und ich konnte warten. Wie ein Alligator im Wasser. Ich beobachtete, was um mich herum geschah, ich bewegte mich lautlos. Und wenn mein Moment käme, dann würde ich zuschnappen. Tödlich. Oder zumindest ebenso schmerzhaft wie das, was er mir angetan hatte. Dann wären wir quitt und dann konnte er von mir aus dahin gehen, wo der Pfeffer wächst. Unsere Wege würden sich nicht mehr kreuzen. Ich würde nicht mehr dieses süße Ziehen in seiner Gegenwart verspüren. Und der romantische Herzchen-Regenbogen-Goldstaub-Traum von der großen Liebe, der würde dann auch verblassen.

Jemand, der meinte, ich würde ihn nicht nett behandeln, obwohl ich permanent in seiner Gegenwart sabberte, der ging mir am Arsch vorbei. Er meinte, er empfand nichts für mich? Fein! Ich auch nicht für ihn.

Owen holte Hanfseile aus einer Schublade und jede Faser meines Körpers lechzte danach, ihm wehzutun. Weil er mir wehtat, indem ich einfach nur das Objekt seiner Rache war. Ein Mittel zum Zweck. Genauso wertvoll wie ein Einweg-Kaffeebecher. Man brauchte ihn für eine bestimmte Sache, nuckelte einmal dran, und wenn man befriedigt war, warf man ihn weg.

»Kein Kommentar, Miss King?« Geübt schlang Owen die Seile um meine Arme.

Zu Bondage? Sicher. Aber mir war klar, dass er diese Schlagabtausche mit mir genoss. Also strafte ich ihn nun mit meinem Schweigen.

Ruhig setzte Owen sein Werk fort, prüfte immer wieder den Sitz der Seile und warf mir einen nachdenklichen Blick zu. Er hatte offensichtlich mit mehr Widerstand gerechnet. Aber ich hatte genug Schrammen und blaue Flecken. Der Denkzettel saß. Ich war zäh, aber nicht unbesiegbar. Ich wusste, wann eine Schlacht verloren war.

»Schmollst du etwa mit mir?«, fragte er.

Dummerweise traten mir Tränen in die Augen.

»Hey?« Sein sanfter Tonfall sorgte für eine wahre Revolte in meinem Magen. »Hab ich was getan, was dir nicht gefallen hat?« Er schlang weitere Meter Seil um meine Arme.

Ich starrte ihn an, als machte er Witze. Mir fielen eine Trilliarde Dinge ein. Ach was! Drei Trilliarden!

Sanft berührte er mein Gesicht. »Du bist wirklich seltsam, Baby. Ganz anders, als ich es erwartet hatte.«

Auch dazu sagte ich nichts. Er schnürte mich gerade ein. Die Komplimente konnte er sich sparen. Ich war ein Einweg-Kaffeebecher für ihn, erinnerte ich mich finster dreinblickend.

Owen seufzte und trat ganz nah an mich heran. »Okay, ich weiß, dass du das hier nicht verdient hast, Miss King. Du bist nett zu mir. Sehr sogar. Aber das hier …« Er zog an den Seilen. »… das ist Teil meines Plans und den kann ich deinetwegen nicht ändern.« Er grinste. »Außerdem glaube ich, dass es dir gefällt.« Er beugte sich an mein Ohr. »Wie alles, was ich mit dir anstelle.«

Verräterische Gänsehaut überzog jeden Zentimeter von mir. Aber ich schwieg weiter.

Am Ende hing ich fast wie ein Klappmesser in einem Netz. Meine Arme waren über meinem Kopf fixiert. Meine Beine waren gespreizt und zeigten nach oben. Der perverse Arsch! Dann zog Owen mich über eine Seilwinde Richtung Decke, so dass ich im Raum hin und her baumelte – wie die Darstellerin einer Artistik-Performance.

Ich ächzte. Mein erster Laut seit einer ganzen Weile.

Die Seile schnitten in mein Fleisch. Gleichzeitig legte sich ein merkwürdiger Frieden über mich. Über den ich schon oft gelesen, aber den ich bis dato nicht erlebt hatte.

Prüfend kniff Owen meine Brustwarzen, bis sie rosig und hart abstanden. Dann rieb er meine Muschi, bis sie nass glitzerte. Und schließlich machte er mit dem Handy Fotos oder ein Video. Das konnte man heutzutage ja nicht so genau sagen.

»Was hast du damit vor?«, fragte ich, mit einer viel schwächeren Stimme, als mir lieb war.

»Die verbreite ich im Darknet. Ich denke, das wird deinen Vater zum Auftauchen bewegen.« Er grinste. Wie ein Jäger, der stolz seine erlegte Beute zeigte.

»Und meine Geschäfte?«, krächzte ich benommen.

»Die Frauen sind bei ihren Familien angekommen. Es geht ihnen gut.«

Anspannung, die mir gar nicht bewusst war, fiel von mir ab.

»Sag es!« Owen streichelte meine Wange. »Du bist erleichtert darüber.«

Ich schwieg und wich seinem wissenden Blick aus.

»Fuck, Miss King. Ich dachte wirklich, du wärst wie dein Vater.«

»Das stimmt doch auch«, sagte ich schnell. Vielleicht zu schnell.

»Ja, du bist brutal und clever und geschickt und voller Geheimnisse.« Nun spielte er mit meinen Nippeln. »Aber du hast ein Herz.« Er beugte sich ganz nah zu mir, und obwohl ich versuchte, mein Ohr wegzudrehen, hörte ich, was er sagte: »Du gehörst zu den Guten, Miss King. Und du ahnst nicht, wie sehr mir das gefällt.« Er drückte mir einen schnellen Kuss auf die Wange und einen längeren feuchten auf meine Scham. »Ich geh dann mal arbeiten. Bis heute Abend, Darling.«

»Mach mich los!«, rief ich seinem Rücken nach und sah, wie er sich anzog und dann das Zimmer verließ.

Es gab keinen Grund, mich hier hängen zu lassen. Es sei denn, um mich zu bestrafen. Dabei hatte ich nichts falsch gemacht.

»Ich bin zu nett zu dir gewesen«, fügte ich hinzu. Aber vermutlich hörte er das schon nicht mehr.

Arschloch!

Blöderweise flatterte alles verräterisch in meinem Bauch und ich musste debil grinsen.

Ich knurrte mich selbst an. Keine Chance! Wenn das hier vorbei war, gingen wir getrennter Wege. Wir waren uns viel zu ähnlich, um es ohne Katastrophe länger als fünf Minuten in einem Raum auszuhalten.

EINUNDZWANZIG

 

Wie ich bereits im Darknet geschrieben habe: Wer eine Rechnung mit Tessa King offen hat, bekommt nun die Chance, die zu begleichen. Interessierte geben mir eine sichere Kontaktadresse, damit wir uns über die Details austauschen können. Der Ort der Begegnung ist außerhalb von New York und wird von mir kurzfristig mitgeteilt. Und der Preis ist Verhandlungssache.

Woher weiß ich, dass das Video echt ist?

Ich schick gerne noch eines, in dem sie einen Satz aufsagt, den Sie mir nennen.

Da würde sie nicht mitmachen.

Oh doch, würde sie …

Warum tun Sie allen den Gefallen? Welches Interesse haben Sie?

Unter Gentlemen: Das hier ist meine Rache. Alles Weitere interessiert mich nicht.

Bis auf das Geld.

:) Ja, bis auf das Geld. Mit wie viel sind Sie dabei?

Einer Million.

Sorry, das ist zu wenig.

Wo liegt denn das momentane Gebot?

Zehn.

Zehn?! Und ich vermute, Sie nehmen auch Schecks?

Sicher. Und Diamanten, Häuser, Schmuck, Uhren, Jachten, Kreditkarten, Club-Mitgliedschaften. Was Sie wollen. Für mich ist der Teil hier jetzt nur noch Spaß. Mehr nicht.

Wenn ich jetzt zwanzig sage, haben wir dann einen Deal?

Es könnte immer noch jemand mehr bieten.

Mistkerl.

So nennt sie mich auch gerade öfters.

Aber es ihr geht gut?

Ihr geht es so gut, dass sie alles, was Sie mit ihr anstellen wollen, mitmacht. Die Frau ist fit wie ein Turnschuh. Sie scheinen Sie ja wirklich unbedingt zu wollen.

Sie ahnen nicht, wie sehr.

Okay, hören Sie, das Beantworten der Anfragen ist total nervig. Sagen wir dreißig und sie gehört Ihnen.

Das ist viel Geld.

Aber ich krieg den Preis. Schon vergessen: Ich hab ein Angebot für zehn. Das kam von irgendeinem Russen gerade mal eine halbe Stunde, nachdem das Foto online war. Und mal ehrlich: Das sind doch immer noch Peanuts.

Okay, Deal.

Sicher?

Ja, dreißig Millionen für Tessa King.

Wunderbar. Dann nehme ich nun das Angebot wieder raus und informiere Sie über die Übergabedetails.

Heute noch.

Sehr witzig. Ich mache hier die Regeln. Ich melde mich. Und ein guter Rat: Versuchen Sie nicht, mich zu bescheißen. Mit der King bin ich durch, aber ich hab kein Problem, mir neue Feinde zu schaffen. Haben wir uns verstanden?

Haben wir.

Owen verließ den Chatroom und atmete tief durch, um das aufgeregte Zittern seiner Hände abzuschütteln. King Senior war so was von geliefert. Wahrscheinlich hätte er noch mehr Geld rauspressen können. Aber gut, das war ja eher ein positiver Nebeneffekt seines Plans.

Er grinste. Mit viel Glück bekäme er am Ende sogar mehr als das, worauf er baute. Seine Rache plus jede Menge Geld und die Frau. Klang gut. Aller guten Dinge waren schließlich drei.

»Du siehst verdammt glücklich aus. So kenne ich dich gar nicht«, meinte Simon und beäugte ihn kritisch.

»Gewöhn dich dran. Wird mir in Zukunft wohl öfter so gehen.«

Owen kappte alle Verbindungen zum Darknet, loggte sich aus allen Systemen aus und stand von seinem Schreibtisch auf. Er stellte sich ans Fenster und sah nach draußen auf die Stadt, über der die Sonne glutrot unterging. Die Wolkenkratzer funkelten im letzten Licht des Tages und bereits beleuchtet von ihren Bewohnern.

Wie hatte es Tessa King nur jahrelang in dem Bunker ausgehalten? Ja, der Ort war sehr sicher gewesen und sehr unauffällig. Aber gleichzeitig so, als würde man in einem hübschen Sarg wohnen. Er allerdings brauchte das Gefühl, dass um ihn herum eine große, weite Welt existierte. Und dass er alles machen konnte, wonach ihm der Sinn stand.

Seine Gedanken blieben bei ihr hängen. Ihr sexy Körper. Ihre furchtlose Art. Ihr amüsanter Fluchtversuch. Sie unter ihm, auf seiner Terrasse. Sein Schwanz zuckte und er verlagerte sein Gewicht, damit sein beginnender Ständer etwas Platz in der Hose bekam.

Und wie wütend sie auf ihn gewesen war! Vielleicht sogar verletzt. Wobei er sich bei Tessa King nie sicher war, was sie wirklich dachte, geschweige denn fühlte.

Er hätte sie nicht alleine lassen sollen, schoss ihm durch den Kopf. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass ihm je jemand erzählt hatte, dass Tessa King weinte. Er müsste ihre Bodyguards dazu befragen.

Langsam schüttelte er den Kopf. Nein, brauchte er eigentlich nicht. Er wusste, dass er zu weit gegangen war. Aber das ließ sich nicht mehr ändern. Sie war ein essenzieller Teil seines Plans, er konnte sie nicht einfach aus dem Ganzen rausziehen. Und wenn er seine Rache gehabt hatte, dann stand es ihr frei, zu bleiben oder zu gehen.

Sein Herz zog sich zusammen und er schloss die Augen und fuhr im Kopf jeden Zentimeter ihres Körpers ab, als hätte jemand mit der Kamera einen Film gedreht, den er sich nun ansah.

Er wollte nicht, dass sie ging. Simon konnte es nicht wissen, aber Owens gute Laune hatte nichts mit seinen funktionierenden Racheplänen zu tun. Tessa King machte ihn glücklich. Und wie ein verliebter Idiot wollte er, dass er sie ebenfalls glücklich machte. Nur wie?

Ein Piepton ließ Owen aus seinen Gedanken auftauchen. Die Beantwortung der Frage würde er auf später verschieben. Die Zahlung über dreißig Millionen Dollar war soeben auf das eigens für die Aktion eingerichtete Konto eingegangen.

Owen kontrollierte die Herkunft des Geldes. Sehr schlampig verschleiert. Stammte ursprünglich von einem Drogenkartell. Nicht gerade die Jungs, mit denen sich Owen anlegen wollte. Aber mit so einer Nummer hatte er gerechnet.

Routiniert leitete er die Weiterüberweisung des Geldes ein. Die Summe würde aufgesplittet und in dreistelligen Paketen verschiedenster Größe immer wieder überwiesen werden, bis sie nicht mehr zurückverfolgbar auf seinen Konten auftauchte.

»Informier alle über das anstehende Treffen!«, sagte er Simon. »King Senior wird versuchen, mich auszutricksen. Er wird nicht alleine, sondern mit einer ganzen Armee aufkreuzen. Finde raus, mit wem und krempel die Leute um. Wer sich nicht umstimmen lässt, wird an Tag X kalt gemacht. Das Schicksal, das den König ereilt, trifft schließlich immer auch seine treuen Vasallen.«

Simon lud sich das Protokoll des Chats auf seinen Rechner und blieb an der Tür stehen. »Nichts lieber als das. Und dann?«

Owen lächelte, als er sich den Tag vorstellte, an dem dieser Arsch nicht mehr die gleiche Luft atmete wie er. »Dann machen wir weiter. Was sonst? Die Sache mit King Senior war persönlich. Aber es gibt genug Typen da draußen, die genauso sind wie er. Ich hab immer noch vor, jede einzelne dieser Kakerlaken ins Jenseits zu befördern.«

Ganz der seriöse Geschäftsmann setzte er sich nun an seinen Schreibtisch, fuhr den Rechner mit einem anderen Log-in neu hoch und klickte sich in seine Masterdatenbank, in der alles zusammenlief. »Und leg mir endlich die Monatsabschlüsse vor, bestätige den Termin bei den Anwälten und hol das Steuerbüro her!« So sehr er den Papierkram auch hasste, er schob ihn ungern auf, weil das nur die Behörden aufhorchen ließ.

»Und was passiert mit deinem Job?«

»Als Detective?« Owen zog eine Schublade auf und starrte auf seine Dienstmarke. »Offiziell weile ich gerade unter Palmen und lass mir die Sonne auf den Arsch scheinen.« Er grinste. »Den Job mach ich natürlich weiter. Irgendwie hat so ein Revier was Heimeliges, ganz anders als bei den Special Forces. Außerdem bietet er eine nützliche Tarnung.«

»Dann solltest du dir eine gute Erklärung zurechtlegen, warum du Tessa King so auf dem Kieker hattest und warum sich ausgerechnet dann die Ereignisse überschlagen, wenn du weg bist.«

Owen zuckte mit den Schultern. »Ich werde es wohl als Pech abtun müssen und meine Obsession offiziell ablegen.«

»Und inoffiziell?«

Er grinste vieldeutig.

Simon verzog enttäuscht das Gesicht. »Was, Mann? Mehr sagst du nicht?«

Nein, würde er nicht. Aber Tessa King war wie eine süße Droge. Je öfter er an ihr naschte, um so mehr wollte er von ihr. Sein Schwanz zuckte schon wieder, wenn er nur an ihre weiche Haut dachte. Ungeniert fasste er sich in den Schritt, um den erotischen Schmerz etwas zu lindern.

»Du stampfst jetzt aber nicht davon und fickst sie wieder?«, fragte Simon.

Owen sah auf den Computer und auf die Termine, die auf seinem Bildschirm aufpoppten. »Nein. Wie heißt es so schön: erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Sorg dafür, dass ihr jemand was zum Essen bringt. Vor Mitternacht komm ich hier nicht raus.« Und sich vorzustellen, was dann passierte, wie er sie aus den Seilen löste und sie dann erneut liebte – dieses Mal ganz sanft – das war Motivation genug, sich so schnell wie möglich um seine Geschäfte zu kümmern.

*

Rache! Ich schäumte vor Wut und konzentrierte mich auf diesen einen Gedanken. Wie würde Owen Dawson wohl reagieren, wenn ich ihn gefesselt an einem Fleischhaken aufhängen würde?

In Gedanken ging ich unzählige Möglichkeiten durch, es diesem Arsch heimzuzahlen.

Doch je länger ich dort hing und sich nichts an meiner Situation änderte, desto mehr entfalteten die Seile ihre Wirkung auf mich. Sie waren wie ein Beruhigungsmittel, das tröpfchenweise in meine Venen gegeben wurde und das mich in einen deliriumartigen Zustand versetzte, in dem ich den Sex mit Owen erneut durchlebte.

Ich schüttelte den Kopf, um mich gegen die Bilder zu wehren. Ich musste mit diesen romantischen Gefühlen aufhören. Ja, es prickelte zwischen uns – aber das tat es auch, wenn man in eine Steckdose fasste. Und solche Begegnungen endeten tödlich. Owen Dawson benutzte mich nur für seine Pläne und vertrieb sich die Zeit, bis er seine Rache genießen konnte, mit etwas Spaß. Mehr war ich für ihn nicht.

Mist! Wieder zog sich mein Herz zusammen. Zumindest fühlte es sich so an. Oder ich stand kurz vor einem Infarkt.

So gut es ging, konzentrierte ich mich auf meine Umgebung und versuchte nun, jedes noch so kleine Detail in mir aufzunehmen. Man wusste nie, wofür man es mal brauchen könnte. Und als ich zuletzt hier gewesen war, hatte ich keine Zeit gehabt, mir alles anzusehen.

Das Schlafzimmer war in dunklen und cremefarbenen Tönen gestaltet. Das Bett mit einem sehr großen gepolsterten Plüschrückenteil nahm den meisten Platz ein. Weder Ringe noch Verankerungen im Holz ließen darauf schließen, dass Owen hier perverse Sexspielchen trieb. Ich befand mich an dem Ort, an dem er schlief und sich ausruhte. Aber ich bezweifelte nicht, dass er irgendwo ein Zimmer der Lust hatte. So wie er mich gefickt hatte, stand er auf wilde Spiele.

Auf dem Nachttisch stapelten sich Taschenbücher und Hardcover. Ich konnte die Titel nicht entziffern, aber aufgrund der Form tippte ich bei einigen auf Bildbände. Andere waren Sachbücher – die Umschläge waren einfach zu schlicht – und eines war von Stephen King, ich erkannte das Titelbild, weil ich das Buch auch gelesen hatte. Ein eher schwaches Werk, und für mich nur Ablenkung, bis ich zum hundertsten Mal meinen Lieblingsroman Das Schweigen der Lämmer verschlang.

Das Bett war frisch gemacht und von einer Tagesdecke überspannt. Darauf waren zahlreiche Kissen drapiert, allerdings nicht zur Zierde, sondern dem Stoff und den Falten nach zu urteilen alle dazu da, um mit ihnen zu schlafen. War mir gar nicht aufgefallen, als ich darin wach geworden war. Warum auch immer ein Mann auf so viele Kissen stand! Aber gut, wenn man im Bett las, konnte man nie genug haben. Eines für die Füße, drei für den Rücken, eines als Armlehne und noch eines, um das Buch auf dem Bauch abzustützen. Die Vorstellung, dass Owen so dasaß, amüsierte mich und sorgte für eine seltsame Wärme in mir.

Falscher Film, Tessa! Du hasst ihn, ermahnte ich mich.

Ich setzte meine Inspektion fort, um allzu heimelige Vorstellungen von Owen und mir in diesem Raum zu vertreiben.

Verspiegelte Schiebetüren nahmen eine ganze Wand ein. Dahinter befand sich der begehbare Kleiderschrank, in dem sich Owen vorhin angezogen hatte. Jetzt waren die Türen zugeschoben. Aber ich versuchte, mich an den Moment zu erinnern, als Owen ihn betreten hatte, und rief möglichst viele Details auf, um mir die Zeit zu vertreiben. Auf einer Seite hatten jede Menge eleganter, dunkler Anzüge gehangen, sortiert nach Schwarz, Dunkelblau und Dunkelgrau. Auf der anderen Seite hatten Jeans und Freizeitklamotten gelegen – mal mehr, mal weniger ordentlich zusammengelegt, als würde sich Owen selbst um seine Wäsche kümmern. Oder so, als käme das Hausmädchen nur einmal die Woche.

Ansonsten befanden sich in dem Schlafzimmer noch ein paar großblättrige Grünpflanzen und Accessoires, die für das passende Ambiente sorgten – etwa eine kupferfarbene Stehlampe, ein bequemer Ohrensessel, Kunstdrucke und ein antiker Sekretär.

Dann ließ meine Konzentration so sehr nach, dass ich mein Spiel abbrach, meine Augen schloss und mich in die Seile schmiegte.

Ich fühlte mich diesig im Kopf und jede Faser meines Körpers war zum Zerreißen gespannt. Obwohl mir hätte kalt sein müssen, schwitzte ich. Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Und meine Gedanken umkreisten so neblig, wie sie waren, einzig und allein Owen Dawson. Nicht gut.

Er wusste, dass ich Menschen half, wenn auch auf eine sehr verquere, kriminelle Weise. So wie in den Actionfilmen, in denen stets das Gute gewann. Da flog auch jede Menge in die Luft, doch die Kollateralschäden gehörten dazu. Das Kaputte musste weichen, damit Neues, Gesundes entstehen konnte. Und mein Instinkt sagte mir, dass Owen diese Philosophie guthieß. Und dass ihm jeder neue Fetzen, den er über mich erfuhr, gefiel.

Doch was wusste ich umgekehrt über ihn? Viel zu wenig. Und viel zu beunruhigende Fakten. Warum lebte ein Ex-Special-Forces-Agent und Detective der New Yorker Polizei in einem Penthouse? Woher hatte er die Infrastruktur? Sicher, er brauchte sie für seine Rache. Aber so eine Organisation plus all das Equipment konnte man sich nicht mieten. Arbeitete er verdeckt? Als was? Denn gehört hatte ich von ihm nie zuvor. Und ich fand die Vorstellung unheimlich und spannend zugleich, dass eventuell noch jemand so wie ich unter dem Radar flog.

Und standen wir damit auf der gleichen Seite, fragte ich mich unwillkürlich. Es gab doch nur Schwarz oder Weiß, Gut oder Böse. Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr verhedderte ich mich in meinen Schlussfolgerungen, bis meine Kopfschmerzen so massiv wurden, dass ich eine Pause einlegte.

Ich sollte mich auf das konzentrieren, was von Owen Dawsons Handlungen unmittelbar beeinflusst wurde: die Rache an meinem Vater.

Überrascht war ich nicht. Ich wusste, wie Daddy das Geschäft geführt hatte. Und wenn er Owens Leben verpfuscht hatte, dann hatte der mehr als einen guten Grund, es ihm heimzuzahlen.

Dass mich Owen für seine Rache benutzte, konnte ich ihm daher nicht verübeln. Vermutlich war ich der einzige Mensch, für den mein Vater aus der Versenkung auftauchen würde. So war das meistens: Die größten Kriminellen spielten die fantasievollsten Spiele mit ihren Kindern, bauten die schönsten Sandburgen und waren am zärtlichsten und fürsorglichsten, wenn es um ihr eigenes Fleisch und Blut ging. Ich war ihm wichtig.

Doch ich fragte mich, wie ich dann nach all den Jahren reagieren würde. Denn Liebe spürte ich keine für diesen Mann, der den Lauf meines Lebens auf so verschrobene Weise vorherbestimmt und mir mit seinem Erbe quasi unmöglich gemacht hatte, ein normales Leben zu führen. Vielleicht würde ich selbst eine Vendetta gegen diesen Mistkerl anzetteln.

Die Art und Weise, wie Owen mich jedoch für seine Zwecke einsetzte, die machte mich wütend und auch ein bisschen besorgt.

Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass seine Worte ernst gemeint waren: Er verbreitete im Darknet, dass Tessa King bei ihm wie ein Stück Vieh von der Decke abhing. Ich hoffte, er hatte das bis zum Ende durchdacht.

Ja, wenn etwas meinen Vater zum Handeln zwingen würde, dann diese Bilder.

Aber war sich Owen klar darüber, dass er damit auch noch ganz andere Ganoven anlockte, die eine Rechnung mit mir offen hatten? War er in der Lage, mich vor denen zu beschützen? Andernfalls könnte er die Rache an meinem Vater vergessen.

Gott, wie sehnte ich mich danach, dass dieser Alptraum vorbei wäre!

Ich würde in Zukunft viel rigoroser handeln, wenn mich wieder so eine miese Ahnung befiehl und sich mir de facto das Fell sträubte. Und ich würde meine zwei Hauptregeln ›Keine halben Sachen‹ und ›Nimm dir, was du willst!‹ ergänzen mit ›Schlaf nicht mit deinem Feind!‹ Eigentlich verstand sich das von selbst. Jedes Kleinkind wusste, dass man das nicht tat. Aber ich hatte es offensichtlich zwischenzeitlich vergessen… schwerer Fehler.

Wenn Owen Dawson nicht meinen Weg gekreuzt hätte, dann würde ich jetzt mit der Abendsonne aufstehen und Sport treiben, träumte ich. Ich würde mir einen Kaffee machen, mir den Statusreport geben lassen und zufrieden zusehen, wie die Welt zu einem besseren Ort wurde.

Außerdem hätte ich figurbetonte, schwarze Klamotten an, hammergeile Pumps mit Stiletto-Absätzen und – ich schielte zu meinen Fingern – ja, und eine intakte Maniküre und nicht das absplitternde Chaos an meinen Händen, an denen von Rouge Noir nur noch zerkratzte, matte Lackreste übrig waren.

»Hat er dich also tatsächlich fertig gemacht!«

Die unbekannte Stimme schreckte mich aus meinen Gedanken hoch. Zu gerne wollte ich mich drehen und sehen, wer den Raum betreten hatte, aber ich konnte nicht.

Jemand kam näher und raue, feuchte Schweißfinger fuhren mir durchs Haar, woraufhin sich kalte Gänsehaut über meinen Körper ausbreitete.

Dann umrundete mich der Mann und ich blickte zu einem schwarzen, muskulösen Kerl auf, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Das gierige Funkeln in seinen Augen machte mich nervös, aber ich versuchte, meine Gefühle zu verbergen.

Nicht gut …

Nur zur Erinnerung: Ich hing dort nackt, mit gespreizten, hochgeschnallten Beinen. Das war keine Position, die eine Frau von Format mochte. Und noch weniger die Haltung, in der man einem Fremden begegnen wollte.

»Wir haben garantiert keine Rechnung offen«, keuchte ich.

»Nicht heulen, Schätzchen.« Der Mann tätschelte meine Wange und ich versuchte, den Ekel zu unterdrücken, der mich beim Anblick seiner Nägel überkam. Sie waren schmutzig, eingerissen und bis auf das Fleisch abgekaut.

Mein Magen rebellierte. Aber er machte nicht schlapp. Wenigstens etwas.

Dann stülpte der Typ mir eine Kapuze über den Kopf.

Instinktiv zappelte ich, obwohl ich wusste, wie dämlich das von mir war. Die Seile zogen sich fester, und auch wenn alles in mir widerstrebte, hielt ich still und wehrte mich nicht weiter, um mir keine Körperteile abzuschnüren.

Mir lagen tausend Fragen auf der Zunge, aber ich wusste, dass zu viel Gequatsche gewaltbereite Leute nur noch mehr anstachelte. Also schluckte ich sie herunter, konzentrierte mich auf meine Atmung und kniff die Lippen aufeinander.

»Ich habe eine Rechnung mit einem King offen und mir ist verdammt egal, welcher King sie begleicht«, erklärte der Schwarze und begrabschte mich mit seinen ekligen Fingern.

»Wenn du mir wehtust, wird Owen mächtig sauer sein«, presste ich hervor, bevor ich die Worte zurückhalten konnte.

Er griff an meine Nippel und drückte zu.

Ich schrie.

»Halt die Klappe, Miststück!«, befahl er und spuckte mich an. »Das weiß ich selbst. Aber wer sagt denn, dass ich dir ein Haar krümmen muss, um mich zu rächen?«

Seine Hand legte sich auf meinen Mund und ich biss durch den Stoff der Kapuze zu. Daraufhin bekam ich eine geklebt, so heftig, dass mir die Ohren klingelten. Und ich spürte, wie mir das Blut aus der Nase lief.

Wo war Owen? Ich war nicht nur eine gute Foltermeisterin, ich hielt auch einiges aus. Und ich war echt nicht die Frau, die gerne gerettet werden musste. Aber jetzt wäre ein guter Moment dafür. Hätte ich nichts dagegen.

Im Kopf machte ich mich daran, mathematische Wurzeln zu ziehen. Ein Trick, der mir half, um nicht in der Dunkelheit der Kapuze und betatscht von diesem Schwein durchzudrehen.

»Scheiße, Mann, was machst du da? Du solltest ihr Essen bringen.«

Ich hatte mich im Kopf gerade daran gemacht, die Wurzel aus vierhundertdreiundfünfzig zu ziehen, da kam Simon. Ich erkannte ihn an der Stimme und atmete erleichtert auf. Konnte nicht mehr lange dauern und jemand würde mich losbinden, ich könnte duschen und dann wäre ich fast wieder wie neu.

»Lass mich!«, sträubte sich der Schwarze. »Ich hab mit King noch eine Rechnung offen und die begleiche ich jetzt.«

Statt dem Schwarzen die Fresse zu polieren, seufzte Simon und mein Magen stimmte bei dem Laut eine neue Revolte an. Mein Sensor für brenzlige Situationen schlug Alarm und ich konnte nichts anderes tun, als still zu halten, abzuwarten und zu beten. Als würden ich und der liebe Gott einen besonders guten Draht zueinander haben. Ich erledigte meine Arbeit schließlich auf meine Art und nicht mit Milde und Barmherzigkeit.

»Owen hat befohlen, dass sie keiner anrühren soll«, sagte Simon. 

Der Schwarze lachte. »Sicher doch! Deshalb hat er auch das Bild ins Darknet gestellt und keine Wachen postiert. Seit wann ist er so nachlässig, wenn es um Dinge geht, die ihm wichtig sind?«

Simon seufzte. »Das gefällt mir nicht.« Dennoch berührte jetzt nicht nur der Schwarze mich, sondern eine andere, deutlich wärmere Hand strich über meine Brüste und zerrieb was Glitschiges auf meiner Haut. »Sie hängt schließlich nicht in einem der Verhörräume, sondern in seinem privaten Schlafzimmer«, murmelte er.

Ja, genau! Und deshalb: Finger weg von mir!

Laut sagte ich jedoch nichts. Ich versuchte, mich wieder auf das Wurzelziehen zu konzentrieren. Gelang mir leider nicht.

»Aber er muss es ja nicht erfahren. Wir haben etwas Spaß mit ihr, solange Owen seinen Papierkram erledigt, und machen sie sauber, wenn wir mit ihr fertig sind. Er wird nichts merken«, redete Simon mit sich selbst und lachte leise.

Nach welchen Kriterien hatte Owen diese Vollpfosten ausgesucht: einschüchternde Visage in Kombination mit Erbsenhirn? Und wo blieb er, fragte ich mich.

Noch mehr Leute strömten in das Schlafzimmer, sodass die Luft stickig wurde. Ich versuchte, mich auf die Stimmen zu konzentrieren. Das war das Einzige, was ich tun konnte, um mich später zu rächen. Und ich verfluchte Owen Dawson, dass er mich hier so schutzlos zurückgelassen hatte.

Ich hatte auf ihn aufgepasst. Und von meinen Leuten hatte er nur ein paar gebrochene Finger kassiert. Für einen guten Zweck. Kein Vergleich mit dem hier.

Tränen liefen mir über das Gesicht. Peinlich! Ich war zäh, ich trat jedem in den Arsch, der es verdient hatte. Aber ich hasste es, wenn ich nichts gegen eine beschissene Situation unternehmen konnte.

Obwohl … eine Sache blieb mir.

Ich schrie. So laut, wie ich konnte. In der Hoffnung, damit nicht noch mehr hirnlose Bastarde anzulocken. Sondern jemanden dazu zu bringen, seinen Grips anzuschalten.

Keine Reaktion.

Meine Stimme war nicht so laut, wie ich es mir wünschte. Ich versuchte es noch mal, schrie wieder, nun kräftiger. Daraufhin wurde ich gewürgt und so kräftig geschlagen, dass ich kurz Sterne sah.

Mittlerweile zählte ich locker zehn Mann, eine Horde Wilder. Und die Situation geriet mehr und mehr außer Kontrolle. Hier würde niemand mehr am Ende etwas sauber machen.

Die Männer waren in einem Rausch aus Adrenalin und Testosteron und wer weiß, was noch. Die anfänglichen Bedenken waren wie weggewischt.

Einige bepinkelten mich, wichsten auf meinen Körper und verteilten ihr Sperma wie Bodylotion. Da sollte sich noch mal jemand über meine Leute beschweren. So einen Scheiß hätten die nie gewagt.

Scheiße, Owen, wo steckst du nur!, fing ich an, innerlich zu flehen. Sehr untypisch für mich.

Owen, Owen, Owen …

ZWEIUNDZWANZIG

 

»Warum hat niemand in meiner Abwesenheit die Cavalli-Brüder im Auge behalten?« Owen rieb sich die Schläfen. Die paar Tage bei Tessa waren wie Urlaub gewesen, doch jetzt war er entsetzt, was liegen geblieben war.

»Wir mussten deinen Arsch retten, schon vergessen?«, sagte Pete.

»Alles klar, Multitasking ist ja noch nie eure Stärke gewesen«, murmelte Owen und hängte sich ans Telefon, um herauszubekommen, wo die Brüder gerade waren und welche Deals liefen, die es zu verhindern galt.

Klar, er war nicht umsonst der Boss. Aber er hatte um sich herum keine Idioten geschart. Jeder hatte einen College-Abschluss. Jeder sprach mindestens eine Fremdsprache fehlerfrei. Und jeder hatte irgendwie irgendwo im Militär gedient und war kampferprobt.

Normalerweise war er stolz auf seine Männer. Jetzt bedauerte er, dass er nicht versucht hatte, mehr von Tessas Leuten umzukrempeln. Ihre Typen hatten was drauf und wären eine gute Ergänzung gewesen. Aber immerhin, drei lebten ja noch.

Als Owen von einem weiteren Verhör las, das nicht stattgefunden hatte, stand er auf und tigerte in seinem Büro auf und ab. Er hätte jetzt zu gerne eines dieser kleinen, handlichen Messer, die Tessa immer verwendete. Nur um damit zu spielen.

In Ermangelung einer Waffe räumte Owen seine alte Dartscheibe frei und warf ein paar Pfeile. Fühlte sich besser an, auch wenn es nicht das Gleiche war.

»Hier ist übrigens die Recherche zu Tessa Kings verflossenen Männerbekanntschaften.« Othello, einer von Owens erst vor Kurzem angeworbenen Männern, warf ihm ein Dossier auf den Tisch und verwies auf eine digitale Akte, die er neu angelegt hatte.

Recht dünn für Owens Geschmack. »Mehr nicht?«

Othello zuckte mit den Schultern. »Jede Quelle, die noch lebt, hat immer nur von ihren drei Jungs gesprochen. Und dass sie keine Scheu hatte, es überall zu treiben.« Er blieb stehen und wartete.

»Sonst noch was?«

»Na ja … diese Liste umfasst nur die Männer, die für sie gearbeitet haben, und wir konnten ja auch nur die befragen, die sich unmittelbar in ihrem Dunstkreis bewegt haben.«

Owen runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Worauf willst du hinaus?«

»Na ja … das bedeutet ja nicht, dass sie nicht noch mehr … Sex …«

»Wie kommst du darauf? Und mit wem, bitteschön?«, fauchte Owen. Tessa war nicht gerade dafür bekannt, sich viel in der Weltgeschichte zu bewegen. Maximal war sie auf Vernissagen gewesen, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten. Neunzig Prozent ihrer Zeit hatte sie in ihrem Bunker verbracht.

Othello lief rot an, was für einen Mann seines Kalibers bedenklich war. Eigentlich hatte er ein verdammt gutes Pokerface.

»Muss ich echt noch mal fragen?« Owen spielte mit einem Dartpfeil zwischen seinen Fingern und überlegte ernsthaft, ihn zu werfen. Das entlockte ihm ein Lächeln. Tessa hätte das schon längst gemacht. Und irgendwie fand er das sehr sympathisch.

»Na ja … dazu kommen … wahrscheinlich Leute von dir … aber das weißt du bestimmt, Boss.«

»WAS?!« Ohne Scheiß, die Wände zitterten, so laut brüllte er. Diese Nachricht ließ sein Blut gefrieren und im gleichen Moment brodeln.

Owen sprang auf, steckte sich zu seiner Glock noch eine zweite Waffe ein und rannte zu seinen Privaträumen, als stünde das Haus in Flammen. Je leerer die Gänge waren, die er passierte, umso mehr zwang er seine Muskeln, ihn schneller vorwärts zu bringen. Und je lauter die Geräuschkulisse wurde, die ihm entgegenschlug, umso mehr trieb ihm ein sehr seltsamer Gefühlscocktail den Schweiß auf die Stirn.

Wenn ihr irgendjemand nur ein Haar gekrümmt hatte, dann gnade ihm Gott! Owen hatte sich als Teenager geschworen, dass er nie wieder zusehen würde, wie jemand, den er liebte, abgeschlachtet wurde.

Du würdest also tatsächlich deine Leute platt machen? Ihretwegen?, meldete sich seine innere Stimme – keine Ahnung, ob es die der Vernunft oder die des Wahnsinns war.

Ja, würde er.

Seine innere Stimme lächelte angetan. Gott, bist du süß. Du liebst sie ja.

Owen war Manns genug, nicht darüber zu streiten.

Ganz genau, dachte er. Weil ich sie liebe und sie mir gehört. Ganz allein mir. Ich will diese Frau. Und mir stellt sich besser niemand in den Weg. Wenn doch …

Fuck! Er sah das Spektakel, zog seine Waffe und drückte ab.

*

Ein Schuss ertönte.

Noch einer.

Dann ein dritter.

»Scheiße, beruhige dich, Owen!« Das war Stimme sechs von zehn.

Wieder ein Schuss.

»Will mir noch jemand sagen, ich sollte mich beruhigen?« Owens Stimme war ungewohnt dunkel und verzehrt. Er atmete heftig, wie ein wild gewordener Stier, der sich in der Arena umsah, und er schien zu überlegen, auf wen er als Nächstes losgehen sollte. So gut kannte ich ihn mittlerweile.

Jemand riss mir die Kapuze herunter und ich winselte, weil kühle Luft an meine geplatzte Lippe kam und die Wunde, so dämlich klein sie auch war, höllisch brannte.

Geblendet kniff ich die Augen zusammen. Umgeben von gespenstiger Stille wurde ich in meinem baumelnden Gefängnis vorsichtig heruntergelassen und verzog mein Gesicht, als sich dabei die Seile bewegten und genau dort tiefer einschnitten, wo ich wund war.

Der Uringeruch im Raum war ekelerregend, doch auszuhalten. Sobald jedoch mein Hintern die nasse Pfütze am Boden berührte, übergab ich mich. Was zu viel war, war zu viel.

»Was zum Henker habt ihr euch dabei gedacht?«, brüllte Owen, löste mich vom Haken, hob mich unerwartet sanft auf und setzte mich auf einer trockenen Decke ab. Schnell und effizient durchtrennte er die Seile und rieb die Stellen, an denen sie fester, als es gesund war, in meine Haut eingeschnitten hatten. Nicht, weil er einen Fehler gemacht hatte, sondern weil ein ganzer Tross Männer an mir gezerrt hatte.

Ich wimmerte, weil die Taubheit verschwand. Aber Owen ließ sich davon nicht in seinem Aktionismus bremsen. Er zwang mich, meine Glieder zu bewegen und ich machte mit, so gut ich konnte, und bewunderte seine wunderschönen Hände. Keine Ahnung warum, aber erst jetzt wurde mir so richtig klar, wie perfekt sie waren. Groß, kräftig, warm, geschickt. Mit wenigen dunklen Haaren auf dem Handrücken. Und Fingernägeln, die einen regelmäßigen Gang zur Maniküre erkennen ließen – oder, dass er sie sich selbst verdammt gut schneiden und feilen konnte.

»Bekomm ich heute noch Antworten?«, bellte Owen über seine Schulter hinweg.

»Wir hatten jedes Recht dazu. Du hast immer gesagt: Was dir gehört, gehört auch uns.«

Wieder ein Schuss. Ohne Vorwarnung.

Ich zuckte zusammen, obwohl ich sonst nicht so schreckhaft war.

»Noch jemand der Ansicht, dass er irgendwelche Rechte an ihr hätte? Sie gehört mir, kapiert! Ich hatte mich diesbezüglich sehr klar ausgedrückt. Warum ist sie wohl sonst in meinem privaten Schlafzimmer? Und seit wann hat einer von euch hier was verloren?« Er hörte auf, meine Haut zu reiben und öffnete meine Lider.

Ich blinzelte nicht mal. Aber ich atmete heftiger, je intensiver mir der Geruch von Fäkalien in die Nase stieg.

»Sehr gut, Miss King, schön tief Luft holen. Du machst das toll, Baby.«

Obwohl ich stank und besudelt war, wurde ich in eine innige Umarmung gezogen. Und ich registrierte zum ersten Mal seit Stunden die Umgebung um mich herum. Vier Männer bluteten den Teppich voll. Auf dem Boden unter dem Flaschenzug befand sich eine undefinierbare Lache, in der die schwarze Kapuze schwamm – ein Teil eines Katzenkostüms. Und die aufgeschnittenen Seile lagen wie ein Haufen dicker Würmer herum.

Ich wollte etwas sagen, aber konnte nicht.

Ich wollte mich bewegen, aber mein Körper war wie von einer Hülle aus Beton eingeschlossen.

Das Einzige, worüber ich die Kontrolle zurückhatte, war mein Atem. Ich probierte im Kopf, eine weitere Wurzel zu lösen und als es gelang, war ich erleichtert. So schlimm konnte es also nicht um mich stehen.

Dazu spürte ich Owens Präsenz und seine Hände, die immer wieder vorsichtig über meinen Körper fuhren.

»Warum ist sie dir so wichtig?«

Diese Stimme … Jetzt, da ich nicht mehr in den Seilen hing, wollte ich instinktiv weg. Aber mir gelang nicht mehr, als mich in Owens Armen zu winden. Wenn überhaupt. Schwache Leistung, Tessa.

Wieder ein Schuss. Gefolgt von Totenstille.

»Jeder, der sie auch nur anrührt, darf das Vaterunser aufsagen. Hab ich mich dieses Mal klar ausgedrückt?«, rief Owen.

»Aber sie ist seine Tochter«, protestierte Stimme Nummer neun.

»Und ich will ihn fertigmachen, nicht sie«, knurrte Owen und fuhr mir durch meine schmutzigen Haare. »Und jetzt macht diesen Saustall hier sauber. Das ist echt widerlich!« Schwer atmend bekam ich mit, wie mich Owen erneut hochhob und zum Bad trug. »Und holt Lisa!«

Ohne sich auszuziehen, stellte sich Owen mit mir unter die Dusche und ließ seine Jeans und sein Shirt durchweichen. Ich zuckte zusammen, als das Wasser auf meine empfindliche Haut prasselte.

»Zu heiß?«, fragte er.

Ich wollte etwas sagen, war mir aber nicht sicher, wie meine Stimme klingen würde. Also schüttelte ich den Kopf und setzte einen hoffentlich arroganten Gesichtsausdruck auf, während ich genoss, wie das Wasser über meine Haut floss. Könnte für meinen Geschmack sogar noch wärmer sein.

»Ich hätte dich einfach mit mir durch die Gegend schleppen sollen. Aber ich wollte dir nicht alles nachmachen«, flüsterte Owen mir ins Ohr und küsste mich – ich nahm an, an einem Flecken Haut, der bereits sauber war.

Ist das eine Entschuldigung?

Ich runzelte die Stirn und wollte schon nach meinen eigenen Gefühlen forschen. Doch Seife kam in eine meiner Wunden und brannte höllisch. Ich stöhnte wie schwer verletzt. Mann, war ich ein Weichei geworden!

»Ja, das ist eine Entschuldigung, Miss King. Es tut mir wirklich leid, was passiert ist. Sag was, Baby!«

Meine Haut war wieder sauber. Jegliche Körperabsonderungen, die nicht mir gehörten, waren im Abfluss verschwunden. Ich roch dank des Duschgels nach Rosen und Flieder. Und ich fühlte mich etwas besser.

»Ich bin müde«, brachte ich so leise hervor, dass ich mir nicht sicher war, ob er mich hörte.

Owen stellte das Wasser ab, ohne mich loszulassen. Behutsam hob er mich aus der Dusche und wickelte mich in ein riesiges, ebenfalls nach Rosen duftendes, ultraweiches Handtuch. Entweder es war neu oder sein Wäscheservice kannte Tricks, die meiner nicht beherrschte.

Ich seufzte selig, während er mich abtrocknete.

»Das gefällt dir wohl, was, Baby?«, fragte er und setzte mich auf einem gepolsterten Hocker ab. Er kämmte meine Haare und band sie zu einem Zopf zusammen – für einen Mann stellte er sich dabei ganz gut an, auch wenn es ziepte. Anschließend drückte er sich einen Klecks Bodylotion auf die Handflächen, verrieb sie und massierte die Creme sanft in meine Waden, meine Oberschenkel, meine Arme und den Rest meines Körpers ein.

»Mmh«, murmelte ich nur. Hätte ich gewusst, dass seine Hände so tolle Sachen machen konnten, ich hätte mich von ihm massieren lassen, als ich noch das Sagen gehabt hatte. Und seine Finger dazu noch in der Lage gewesen waren.

Sobald Owen jeden Zentimeter von mir durch Streicheleinheiten beruhigt hatte, drückte er mir einen Kuss auf die Stirn und zog endlich seine nassen Klamotten aus, die auf dem Boden kleine Wasserlachen gebildet hatten.

Der nackte Anblick seines Hinterns sorgte für ein erstes interessiertes Zucken in meinen Augen. Ein bisschen so, als würde man in der Männerumkleide der Giants sein. Natürlich schaute man hin. Und grinste leicht debil.

Owen schmunzelte und bekam Grübchen, die ich bis dato noch nie an ihm bemerkt hatte. Ich erhielt einen zweiten Kuss – dieses Mal auf die Wange – und dann zog er sich den Bademantel über, der neben der Dusche hing.

Mein Gehirn streikte und reagierte nicht weiter auf diesen verführerischen, optischen Reiz. Ich schloss meine Augen und lehnte mich zurück und hoffte, dass ich diesen Moment nicht gleich wieder vergaß. Owen in einem Bademantel. Das war herrlich normal. Und genau deshalb wahnsinnig heiß.

»Du brauchst mich?«, fragte eine weibliche Stimme von draußen und ein brünetter Lockenkopf tauchte im Bad auf.

Mein Magen verknotete sich und mir wurde kühler.

»Hi Lisa. Hast du gehört, was passiert ist?«, fragte Owen zurück und hob mich hoch. Ich bekam wieder einen Kuss, dieses Mal auf die Schläfe. Dann spazierte er mit mir los, während der Lockenkopf ihm folgte.

Dieses Mal setzte Owen mich in einem Salon auf einem Sofa ab. »Check sie bitte einmal durch!«

»Würdest du uns dazu alleine lassen?«, fragte die Frau, die offensichtlich seine Ärztin war.

»Nein«, war Owens simple Antwort.

»Es wäre wirklich besser«, beharrte sie.

Owen küsste mein Haar und machte ernsthaft Anstalten, sich zu erheben.

»Nicht«, krächzte ich. »Bitte bleib!«

Ohne weitere Diskussion setzte er sich mit mir in den Armen hin und legte meinen Kopf auf seinen Schoß. Immer wieder tanzte er mit den Fingerspitzen über mein Gesicht und entlockte mir ein Lächeln.

Vorsichtig löste Owen die Handtuchzipfel, damit mich Lisa untersuchen konnte.

Ich winselte und zitterte – keine Ahnung, warum. Und in einem schwachen Moment ergriff ich seine Hand. Bis mir klar wurde, wie weicheimäßig das war! Von mir selbst entsetzt, ließ ich sie gleich wieder los, als hätte ich mich verbrannt.

Owen grinste wieder mit den Grübchen und verschränkte meine Finger trotz meines Protestes mit seinen. »Na? Sag bloß, du stehst unter Schock, Miss King?«, neckte er mich, als wäre das ein Ding der Unmöglichkeit.

»Ich?! Niemals!«, spielte ich mich auf und merkte, wie mein Kreislauf etwas an Fahrt gewann. Die Ereignisse überschlugen sich noch mal in meinem Kopf. »Tu also nicht so entsetzt. Du bist doch nur sauer, weil du deine Rache jetzt verschieben musst. In dem Zustand bin ich ein schlechter Köder für meinen Vater.«

»Du verrückte Nuss!« Statt mir die Ohren lang zu ziehen, beugte Owen sich lachend über mich und küsste mich. »Auch wenn ich es nur ungern zugebe: Schon mal auf die Idee gekommen, dass ich dich mögen könnte und du mir wichtiger bist, als meine Rache? Und dass ich nicht sauer auf dich bin, sondern auf mich? Und noch mehr auf meine Leute, die dir das angetan haben?«

Himmel, jetzt wurde mir heiß. Und ich konnte gar nicht anders: Ich grinste ziemlich breit und hatte Mühe, eine Trotzlippe zu ziehen. Ich musste mich verhört haben. Owen Dawson hatte keine Gefühle für mich. Niemals.

»Dann hättest du mich dort doch nicht stundenlang baumeln lassen«, provozierte ich ihn mit Absicht.

Prompt wand Owen sich. Er sah so schuldig aus, wie ein Kind, das heimlich den Schrank voller Süßigkeiten geplündert hatte und erwischt worden war. Was bei einem Mann mit seiner Statur, seinen Muskeln und seinen Gesichtszügen so unpassend war, dass es automatisch sexy wirkte und mein Herz rasen ließ. Es tat ihm wirklich leid, was mit mir passiert war. Er sagte das nicht nur so.

»Was?«, forschte ich nach. »Woran denkst du?«

»Dass ich nicht wollte, dass das passiert, hab ich ja schon gesagt.« Er wand sich. »Aber dass du dort in den Seilen hingst … das hätte verdammt heiß enden sollen. Mit mir und dir allein in meinem Schlafzimmer, multiplen Orgasmen und schließlich mit deinem immer noch gefesselten, aber zahmen, weichen, matten Körper an meinem.«

Ich genoss seine Hände auf meiner Haut, die Linien zogen und seine Worte untermalten. »Perversling!«

Der kleine Disput hatte mich so weit aufgebaut, dass ich mich wieder wie ich selbst fühlte, nur mit ein paar Schrammen und kurz vor einer Untersuchung, die mich an diverse erniedrigende Dinge erinnern würde.

»Mach bitte so schnell es geht, ja?«, sagte Owen zur Ärztin.

»Natürlich.« Sie hatte diesen ungerührten Ausdruck von Medizinern, die schon mehr gesehen hatten, als man sich vorstellen konnte. Doch ihre Stimme klang sanft und ihre Miene war weich. Eine angenehme Kombination und ich vermutete, der Grund dafür, dass Owen sie eingestellt hatte.

Sie überprüfte meinen Puls und meine Atmung. Dann tupfte sie systematisch meine zahlreichen Kratzer mit Desinfektionsmittel ab. Bis Owen ihr das Zeug abnahm, nicht hektisch, sondern so, als hätte er schon mehr als einmal mit der Tinktur und den Tupfern hantiert.

»Das kann ich machen. Würdest du dich um den Rest …« Er holte tief Luft und drückte mich, als bräuchte er Kraft, nicht ich. »Schau einfach nach, ob sie …« Er beugte sich über mich und küsste sanft meine Schläfen. Und er suchte meinen Blick und sah mich so liebevoll an, dass mein Herz Purzelbäume schlug. Übermütiges Ding!

»Sie haben viel gemacht, aber keiner hat mich gefickt«, sprach ich aus, was Owen so schwer fiel.

»Wirklich?« Er klang, als könnte er es nicht fassen.

»Wirklich.« Instinktiv griff ich nach Owens Hand. Und als würde das alles sagen, rückte er näher und umschlang mich enger, sodass ich mich in seine Arme und an seine Brust und seinen Bademantel kuscheln konnte. Und ich fing an, ihm zu vertrauen.

»Dann lass mich nur deine Schrammen versorgen und danach darfst du schlafen, als mein Gast, nicht meine Gefangene. In einem warmen, weichen Bett. Wie klingt das?«

Wie das Paradies.

Zustimmend schloss ich meine Augen und konzentrierte mich auf Owens Berührungen. Wie seine Hände mich streichelten, mit meinen Haaren spielten, mich besänftigten.

So hatte mich echt noch nie jemand behandelt. Ich wollte nicht, aber ich mochte den Kerl immer mehr.

»Nicht so schnell!«, sagte Lisa.

Owens Körper spannte sich an. Was merkwürdig war, da er schon weit schlimmere Situation gemeistert haben musste.

»Meine Güte, Owen, schau mich nicht an, als hätte ich das mit ihr angestellt!« Lisa reichte ihm eine kleine Schachtel. »Hier. Beruhigungstabletten, falls sie welche braucht. Und ja, jetzt sind wir fertig.«

Sofort trafen mich weiche Lippen von dem Mann neben mir und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Hungrig erwiderte ich seinen Kuss, streckte meine Hände zu seinem Gesicht aus und zog ihn zu mir, damit er gar nicht erst auf die Idee kam, den Kuss zu früh zu beenden. Die Ärztin war vergessen.

Seine Zunge strich an meiner entlang, unser Atem mischte sich, und obwohl ich mich wie überfahren fühlte, spürte ich gleichzeitig das Leben in meinen Körper zurückkehren. Hatte etwas von einem Märchen und Magie, wenn Küsse das schafften. Ich heimliche Kitsch-Queen!

Bis mir klar wurde, wer mir gegenüber saß. Ich ließ ihn los und wartete darauf, dass die Ärztin uns allein ließ.

»Du hast Gefühle für sie, oder?«, fragte Lisa, als wäre ich nicht anwesend, und packte ihre Sachen zusammen.

»Ja, sie ist eine sehr faszinierende Frau«, gab Owen zu. »Meine Frau.« Seine Stimme vibrierte drohend bei den Worten, dabei hatte Lisa nichts getan, was das auch nur im Entferntesten in Frage stellte.

»Mit Sicherheit ist sie das«, sagte sie und stand auf. »Und ich nehme mal stark an, du möchtest dich ab sofort alleine um sie kümmern?«

»Richtig erkannt«, bestätigte er und wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte. »Wie geht es dir?«, fragte Owen sanft, sobald wir unter uns waren.

»Na ja«, murmelte ich. »Geht.« Ich war so mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass mir erst jetzt sein ziemlich merkwürdiger Gesichtsausdruck auffiel. »Geht wirklich«, sagte ich deshalb noch mal. »Und warum ist das für dich so wichtig?«

Owen hob mich hoch und trug mich durch seine Privaträume. Aus dem Schlafzimmer hörte ich wieder Männerstimmen, Geklapper und einen Staubsauger. Sie waren mit den Aufräumarbeiten also noch nicht fertig.

Wir entfernten uns immer weiter von dem Raum, in dem mich alle besudelt hatten. Mit dem Ellenbogen öffnete Owen eine Tür und ein klassisches Gästezimmer tat sich auf – teuer eingerichtet und wunderbar sauber. Und mit irgendetwas dezent parfümiert. Ich tippte auf Magnolien.

Er setzte mich ab, wich dann aber nicht zurück, sondern legte sich zu mir und stützte sich über mir auf. Die Zeit, die er mich ansah, kam mir endlos vor. Dann verwöhnte er mich mit diesen Küssen, die einen mehr kitzelten als befriedigten. Es war kaum auszuhalten.

Obwohl ich müde war, streckte ich meine Hände aus und ließ sie über seinen Oberkörper wandern. Und je mehr ich Owen spürte, umso fordernder wurde mein Griff, bis ich ihn zu mir zog. Was mir die Luft etwas aus den Lungen presste – der Kerl wog mit all seinen Muskeln bestimmt hundert Kilo – und mich gleichzeitig sehnsüchtig seufzen ließ.

Sein harter Schwanz drückte gegen mich. Drängend, fordernd, sexy.

»Ich muss einfach«, murmelte Owen, sah mich an und küsste mich wieder. »Es tut mir leid, Baby, aber ich muss. Jetzt.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. Also zog ich ihn zu mir und presste meinen Mund auf seinen. Wenn er nichts sagte, dann wunderte ich mich auch nicht über sein Verhalten. Dann konnte ich seine Nähe genießen. Und seine Küsse, die mich immer süchtiger machten und jede Faser von mir zum Kribbeln brachten. Und irgendetwas mit mir anstellten, sodass ich komplett vergaß, dass ich diesen Mann nur für eine kurze Zeit genießen könnte und sich unsere Wege wieder trennen würden.

Während wir uns küssten, wickelte Owen mich immer weiter aus dem Badehandtuch und ich bäumte mich auf, als mein nackter Oberkörper seinen berührte. Haut an Haut. Hitze an Hitze. Leidenschaft an Leidenschaft.

Obwohl ich stark war, fühlte ich mich in Owens Gegenwart zerbrechlich. Und das war so ungewohnt, dass ich es einfach nur genoss. Dass ich dabei vor Lust meine Beine mehr und mehr einladend gespreizt hatte, war mir gar nicht klar. Bis sein Schwanz langsam in mich glitt.

»Oh Gott!«, stöhnte ich überwältigt.

»Es tut mir leid, Baby, aber ich kann nicht anders.« Seine Lippen hauchten mir jede Menge Schwachsinn ins Ohr und ich spürte Feuchtigkeit auf meinen Wangen. Seine Tränen. Im gleichen Moment stieß er kraftvoll zu, nahm mich tiefer, füllte mich voll und ganz aus, wie nur er es konnte.

»Muss dir nicht leidtun«, keuchte ich und krallte meine Hände in seinen Nacken. »Mach weiter! Bitte hör nicht auf! Mehr!«

Keine Ahnung, was ich mir bei den Worten gedacht hatte. Aber in Owen lösten sie eine Sicherung. Hart und wild stieß sein Schwanz wieder und wieder in mich, nicht mehr nett oder sanft, sondern roh, als wollte er sein Revier markieren. Seine Hände krallten sich in meine Haare, hielten meinen Kopf und erlaubten nicht, dass ich seinen Küssen auswich.

»Du bist so wunderbar«, murmelte er immer wieder.

Ich schlang meine Beine um seine Hüften und ließ mich mitreißen. Solchen Sex kannte ich nicht. Sein Körper war überall gleichzeitig, nahm mich ein und folterte mich. Jeder Versuch, die Kontrolle zu übernehmen, scheiterte. Owen Dawson gab den Ton an und er ließ nicht zu, dass ich daran was änderte. Aufmerksam beobachtete er, wie ich reagierte. Und sobald sich meine Muschi bei einer Bewegung zusammenzog, wiederholte er sie. Bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war.

»Owen!« Keine Ahnung, was ich ihm sagen wollte. Mach weiter? Stopp? Ich konnte mich nicht entscheiden. Ich wollte alles.

»So ist es gut, Baby! Schrei für mich! Schrei meinen Namen. Sag mir, dass du mich willst.«

Sein Schwanz hämmerte so tief in mich, dass jedes Mal ein zuckersüßer Schmerz durch mich fuhr. Aber dennoch war er nicht tief genug. Ich wollte ihn überall spüren, vergaß jeglichen Anstand und bettelte genau darum.

»Baby, nur ich darf das mit dir machen.«

»Ja.«

»So oft ich will, so lange ich will?«

»Ja.« Meine herrische Ader impfte mir etwas Verstand ein. »Und auch so lange ich will?«, verhandelte ich.

»Oh fuck!« Ein harter Stoß war seine Zustimmung. »Ich lass dich nicht mehr los, kapiert? Deine Lippen gehören mir, deine Brüste gehören mir, deine Muschi gehört mir. Und dein freches Mundwerk gehört mir ebenfalls.«

Meine Fingernägel bohrten sich in seine Schulter.

Er grinste. »Und keine Sorge, Miss King, ich gehör dir genauso.«

»Guuuut!« Meine Zustimmung ging in einem Stöhnen unter.

Atemlos ließ ich ihn wie eine Naturgewalt mit mir machen, was er wollte. Und als er mich plötzlich wieder sanfter nahm, dachte ich, ich würde sterben.

Schließlich löste er eine seiner Hände und rieb meinen Kitzler. Und ich explodierte in tausend Teile. Er war überall in mir, jede Faser meines Körpers vibrierte und summte seinen Namen. Nur seinen. Und Owen war erfahren genug, um mit seinen Küssen, der Reibung unserer Körper, dem richtigen Druck auf meinen Kitzler und seinem wundervollen Schwanz, diesen verrückten Zustand in die Länge zu ziehen. Bis ich keine Luft mehr bekam.

In dem Moment ergoss er sich, drückte seinen Samen mit genussvollen Bewegungen in mich, stieß einen sehr animalischen Laut aus und brach auf mir zusammen.

»Tut mir wirklich leid, Baby. Aber das musste jetzt sein.«

Ich war platt und küsste ihn einfach nur. Sein merkwürdiger Gesichtsausdruck war völlig verschwunden. Jede Linie, jede Kontur strahlte höchste Zufriedenheit aus. Und ich zweifelte nicht daran, dass ich genauso pervers happy aussah wie er.

Das war also der erste Sex, bei dem keiner von uns gefesselt war … und er war keine Spur so abgelaufen, wie ich ihn mir erträumt hatte. Sondern besser. Unbeschreiblich. Verrückt!

Schließlich drehte Owen sich, sodass ich auf ihm lag. Er schlang die Arme um mich und legte das Bein über meine Hüfte. Und so eng ineinander verschlungen driftete ich weg. Mit seinen Berührungen auf meiner Haut, seinem Geruch in der Nase und seinem Herzschlag im Ohr.

»Schlaf, Baby, schlaf jetzt!«, flüsterte Owen und spielte mit meinen Haaren.

»Du auch«, antwortete ich, als mir klar wurde, dass er ebenfalls von einem langen Arbeitstag kaputt sein musste.

Ich lächelte glücklich und wir küssten uns noch mal, wie ein Versprechen, dass nach dem Aufwachen alles noch so wäre wie jetzt beim Einschlafen.

Mein Leben hatte sich geändert. Ich würde nicht gehen. Egal, ob er es verlangen würde oder nicht. Owen Dawson war meine Zukunft und ich war seine. Wir müssten nur noch ausfechten, wie genau sie aussehen würde.

DREIUNDZWANZIG

 

»Wie bitte?! Er hat jedem seiner Männer erlaubt, sie zu ficken?! Dafür wird er büßen!«

Wütend tigerte er auf und ab und sah zu, wie sich sein Team formierte. Alles viel zu langsam.

»Was seid ihr? Lahme Enten?!« Er schleppte die Waffen durch den Raum und steckte sie den schwarz gekleideten Männern selbst in diverse Schlaufen und Taschen.

»Wenn du zu vorschnell handelst, verlierst du am Ende«, sagte Hunter, einer seiner besten Schützen.

Er drehte sich und drückte aus der Hüfte ab. Die Kugel streckte Hunter sofort nieder und er bereute es kein bisschen. »Noch jemand, der hier dumm rumquatscht, statt seinen hübschen Hintern zu bewegen?«

Wie in einem Bienenstock nahm die Aktivität zu. Das war für ihn jedoch kein Grund, nicht mit anzupacken. Er stopfte die Leute weiter in schusssichere Westen, zog ihnen parallel Stiefel an oder steckte sie in Sturmhauben.

Tessa war in einer Hütte im Stoke State Forest. Vermutlich dachte der Detective, dass sie dort sicher war. Aber da hatte Dawson sich getäuscht.

Genervt sah er sich um. Die ersten Männer waren fertig und lehnten sich gelangweilt an die Wände.

»Schaut euch den Einsatzplan an! Ausruhen könnt ihr euch morgen!«

Keine halben Sachen, sagte er sich immer wieder. Er würde reinmarschieren und dem Kerl zeigen, wer die dicksten Eier hatte. Tessa war sein Baby. Bis jetzt hatte das jeder kapiert. Wurde Zeit, dass der Detective auch seine Lektion in Sachen Bescheidenheit, Disziplin und Anstand erhielt. Und natürlich starb.

*

Der Raum, in dem ich wach wurde, lag komplett im Dunkeln und ich war froh, nicht klaustrophobisch veranlagt zu sein. Ich wusste, dass ich nicht mehr in Owens Penthouse war. Und ich fragte mich, was passiert war.

Das Murmeln der Stadt war nicht zu hören, sondern neben der Dunkelheit umgab mich eine beinahe bedrückende Stille. Außerdem war die Luft anders. Man merkte immer erst umgeben von Natur, in welchem Mief man eigentlich lebte. Hier roch ich grüne Frische, das Aroma von Eichen, Ahorn und Buche. Wow, meine Nase war wirklich exzellent.

Vorsichtig schnupperte ich weiter.

Das Bett, in dem ich lag, war gemütlich und weicher als das in Owens Gästezimmer. Und sowohl Kissen als auch Decke rochen nach ihm, sodass mich völlig unpassend Lust durchflutete.

Langsam streckte ich meine Glieder und merkte erst jetzt, dass ich ein großes Shirt trug, das ebenfalls nach Owen roch. Er ließ wirklich keinen Zweifel daran, mich als die Seine zu markieren. Ich grinste. Mein Mann!

Neugierig tastete ich in der Dunkelheit meine Umgebung ab. Ich hörte niemand anderen und ging davon aus, dass ich allein im Raum war. Das Bett war groß, mit vier Pfosten an den Ecken und einem Betthimmel, was ich bei der Dunkelheit total unnötig fand. Und falls ich wirklich im Niemandsland war, war das ein ziemlich romantischer, unpraktischer Fummel. So was wurde immer als Erstes von Motten, Spinnen und allerlei Fliegenzeugs belagert. Das Material, das ich fühlte, schien jedoch neu zu sein

Bevor ich einen Fuß prüfend nach draußen ins schwarze Nichts setzen konnte, tastete ich mich überall ab. Wenn ich danach ging, was wie sehr weh tat, dann war noch nicht allzu viel Zeit seit der fiesen Orgie in Owens Schlafzimmer vergangen.

Lächelnd dachte ich daran, was danach passiert war …

Owen hatte mich zu seiner Priorität gemacht. Und er hatte mich mit seinem ganzen Körper gefickt, nicht, weil er geil war – das war er natürlich auch – sondern um zu zeigen, dass ich ihm gehörte. Die Erkenntnis sorgte für einen weiteren Schauer der Lust.

Und was war seitdem passiert? Warum war ich hier? War das nun ein gutes Zeichen oder setzte sich meine Pechsträhne fort?

Als ein Schloss klapperte, beendete ich meine Grübeleien, vergaß das Grauen vor dem dunklen Boden und versteckte mich unter dem Bett, um den Besucher erst mal zu beobachten und dann zu entscheiden, was zu tun war: Angriff oder Flucht?

Hier unten in meinem Versteck war es erstaunlich sauber. Kein Käfer huschte weg und ich ertastete nicht mal eine Spinnwebe.

Wer auch immer kam, bewegte sich lautlos. Ich hatte keine Schritte gehört. Keine Holzdiele knarzte. Doch Licht fiel plötzlich in den Raum, da eine Tür geöffnet worden war. Ich sah nackte Männerfüße näher kommen. Der Kerl schob den Betthimmel beiseite und stutzte.

»Mmh«, machte er. Doch das Geräusch reichte mir nicht, um denjenigen wiederzuerkennen. Dann drehte er sich einmal um die eigene Achse und lachte.

Owen! Jetzt war ich mir sicher. Doch bevor ich aus meinem Versteck krabbeln konnte, war er schneller.

»Dann bist du also wach, Baby. Sehr schön«, war sein amüsierter Kommentar. Als wäre es total logisch, wo ich war, bückte er sich, packte meine Füße, zog mich unter dem Bett hervor und las mich auf.

»Ich kann alleine laufen.«

»Ich weiß«, sagte er und trug mich lächelnd weiter zu den dunklen Fenstern. Er drückte auf einen Knopf. Daraufhin fuhren Rollläden surrend hoch und Licht durchflutete den Raum. Und er lächelte und schlabberte mich ab – an meinem Ohr, meinem Nacken, meiner Wange, meinen Lippen. Es kitzelte und ich musste kichern.

»Hey!«, maulte ich, dabei schmiegte ich mich, anders als es mein Protest vermuten ließ, wie eine Katze an ihn. »Wo sind wir?«

Draußen vor dem Fenster sah ich Bäume und durch die Blätter hindurch Wasser, einen See oder Fluss vielleicht. Ganz sicher war ich nicht.

Das Schlafzimmer war trotz seiner Lage mitten in der Natur tatsächlich total sauber und aufgeräumt. Der Boden war aus dunklen, abgezogenen Holzdielen und die Einrichtung war in warmen, erdigen Tönen gehalten, die mit Beige kombiniert worden waren. Modern, elegant, männlich und dennoch gemütlich. Und der Betthimmel war definitiv brandneu, denn ich sah noch die Falten, so als wäre der Stoff frisch aus einer Verpackung gezogen worden.

Ich drehte mich zur Tür, durch die Owen hereingekommen war. Dahinter lag ein weiterer Raum, was mir klarmachte, dass die Waldhütte wesentlich größer war, als ich zunächst angenommen hatte.

»Bei mir«, antwortete Owen schlicht auf die Frage, wo wir uns befanden.

»Blödmann!«

»Kannst du dich nicht einmal normal benehmen?«

Ich ließ meine Finger in seine Haare fahren und griff fester zu. »Nein.«

Owen lachte, rief nach jemandem und setzte sich mit mir aufs Bett. Auch dort ließ er mich nicht los. Total schön. Auch wenn ich das nie zugeben würde.

Zu meiner Überraschung erschienen meine drei Jungs, Brian, Richie und Daniel.

»Euch geht’s ja gut!« Sofort sprang ich auf und warf mich in ihre Arme. Hätte gar nicht gedacht, dass ich sie so vermissen würde. Aber sie kamen dem, was man eine Familie nannte, wohl am nächsten.

Sie drückten mich an sich, bis Owen knurrte und sie den Griff lockerten.

»Sie dürfen mich anfassen, so lange sie wollen«, motzte ich Owen an.

Daniel beugte sich zu mir und sein Bart kitzelte mich im Nacken. »Das ist schon okay, Tessa. Jeder von uns kann ihn verstehen.«

Ich runzelte die Stirn.

»Und jetzt husch! Geh wieder zu deinem Obermacho!« Da ich nicht schnell genug reagierte, packte mich Richie an den Schultern und schob mich zurück in Owens Arme.

»Euch geht es also gut?«, fragte ich immer noch baff.

»Yep, tut es«, sagte Brian und stellte ein Tablett ab, das er mitgebracht hatte. Frühstück, soweit ich erkennen konnte. Daniel brachte Kaffee und Saft. Und Richie Obst. »Alle anderen Vorbereitungen sind getroffen«, erklärte Brian an Owen gewandt.

Das verwirrte mich noch mehr: Meine Jungs so relaxt mit dem Detective reden zu sehen, der uns heimtückisch überfallen und ruiniert hatte. Das ergab keinen Sinn. Mal wieder.

»Nun frag schon!«, forderte mich Owen amüsiert auf.

»Wie meinst du das?«

»An deiner Stelle würde ich zig Dinge wissen wollen.«

»Und du willst mir alle Fragen beantworten?« Ich war noch erstaunter. Das Eine war, dass wir guten, okay, raketenmäßigen Sex miteinander hatten, das Andere war, dass wir uns plötzlich vertrauten. Genau das sagte ich ihm auch. »Woher kommt das?«, wollte ich wissen.

»Tessa King, man könnte sagen, du hast mich um deinen kleinen Finger gewickelt. Du bist nicht nur unglaublich klug, furchtlos und sexy. Jetzt, da ich deine Geschäftsbücher durchgearbeitet habe, weiß ich auch, dass wir auf der gleichen Seite stehen. Du kämpfst wie eine Geheimagentin gegen die organisierte Kriminalität und Leute wie deinen Vater, und ich weiß nicht, ob ich dich für total geisteskrank, lebensmüde oder genial halten soll.«

Ich bohrte meine Nägel in seine Haut, warnend, es nicht mit dem Lob zu übertreiben, sondern zum Punkt zu kommen.

»Und was bedeutet das jetzt? Für meine Operationen?« Ich schluckte. »Und für uns?«, fügte ich seltsam verklemmt hinzu.

Owen schlang seine Arme um mich, zog mich enger und rieb sein stoppeliges Kinn an meiner Schulter, was für süße Schauer sorgte. Der Manipulator. »Das ist doch total einfach. Was wäre Clyde ohne Bonnie, Superman ohne Lois Lane? Oder meinetwegen George Clooney ohne Amal? Irgendwie zieht sich ein roter Faden durch die Geschichte und der zeigt, dass man als Duo mehr Erfolg hat.«

Ich runzelte die Stirn.

»Nicht doch!« Lächelnd strich er mit dem Daumen über mein kleines Faltengebirge im Gesicht. »Du bist hier nicht die Einzige, die Gutes tut. Von meiner persönlichen Vendetta gegen deinen Vater abgesehen, habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, kriminelle Strukturen zu untergraben. Ich mach das Gleiche wie du, nur dass meine Männer das klipp und klar von mir mitgeteilt bekommen haben.« Er grinste. »Ich will also nicht, dass deine Operationen auffliegen. Und deine Männer auch nicht.«

»Und das heißt?« Ich sah zu Owen.

»Ich hab dir deine Leute abgeworben.«

»Mistkerl!« Neckend biss ich ihn in seine Unterlippe.

Die Retourkutsche blieb fürs Erste aus, doch seine Augen sagten mir sehr deutlich, dass ich das später bereuen würde.

»Ich würde eher sagen, deine Jungs sind nun meine Jungs. Es könnten aber wieder deine sein, Tessa King.«

»Wie?«, fragte ich selten begriffsstutzig.

»Indem du für mich arbeitest.« Zum Protest holte ich bereits tief Luft. Doch Owen rieb wieder sein Kinn an meinem Hals. Gemeine Methode, um mich kleinzukriegen, denn die Schauer waren zu schön. »Oder noch besser: indem wir zusammenarbeiten, als gleichberechtigte Partner.«

»Fragst du mich hier gerade, ob ich deine Bonnie werden will?« Ich seufzte und bevor er mich weiter quälte, küsste ich ihn. Unsere Münder hatten irgendwie andere Pläne, als zu sprechen.

Erstaunlicherweise war es Owen, der sich trennte und mich ziemlich sexy und zufrieden anschaute. »Würdest du also?«, fragte er in einem Tonfall, der einem Heiratsantrag gleichkam.

»Wir wären dann fest zusammen?« Dass ich so was mal fragen würde!

»Ja, Miss King, so wie diese furchtbaren Pärchen, die die Finger nicht voneinander lassen können«, sagte er und fummelte an mir herum.

»Das würde bedeuten, dass ich in all deinen Scheiß eingeweiht werde«, erinnerte ich ihn, unsicher, wie ernst er das alles meinte.

»Kein Problem«, sagte er und zuckte relaxt mit den Schultern.

»Und ich darf mitbestimmen. Bei allem.«

»Keine rosa Waffen!«

Ich rammte ihm meinen Ellenbogen hart in die Seite.

»Au!«, jaulte er, lachte aber. »Schon gut, ich weiß, dass du nicht auf Rosa stehst.« Er küsste mich besänftigend. »Das sollte ein Witz sein. Ich hab auch schon ein Budget für deine Maniküre-Notfälle eingeplant. Wie klingt das?«

»So viel wird das wohl kaum ausmachen«, maulte ich.

»Na ja, genau genommen jährlich 87.543 Dollar, Baby.«

»Du hast die Zahl im Kopf?!«

»Ich will, dass du alles bekommst, was du brauchst, Miss King.«

Meine Muschi zuckte bei den Worten. Aber noch war sie nicht dran. »Ich werde kein schlechtes Gewissen deswegen haben.«

»Musst du auch nicht. Ich hab das Budget erhöht und wechsel von meiner Maniküretante zu deiner.«

Ich sah auf seine wirklich verdammt gut gepflegten Hände und strich mit meinen Fingern darüber. Mir gefiel nicht, dass ihm meine Asiatin seine sexy Finger massierte. »Das könnte ich auch machen.« 

»Gut«, sagte er schlicht und zog mich auf seinen Schoß.

»Und wenn deine Leute ein Problem mit mir haben?«

Owen zog eine Augenbraue hoch. »Setz dich durch! Ich bin mir sicher, du hast da deine Methoden.«

»Sie werden mich hassen.«

Ein Knurren löste sich in seiner Kehle. »Glaub mir, das sollten sie auch. Denn wenn sie dich lieben, kriegen sie es mit mir zu tun.«

»Du bist echt besitzergreifend. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

»Und das gefällt dir«, antwortete er und spielte mit meinen Brüsten.

»Lass das! Ich kann mich so nicht konzentrieren!« Ich wollte nach seiner Hand schlagen, doch er war schneller und hielt mich auf.

»Na, na!«, tadelte er mich. »Das sollte in Zukunft aufhören. Ich hab jedes Recht dazu, Miss King. Dich zu berühren, wo ich will. Dich zu nehmen, wann ich will. Dich zu ficken, wie ich will. Und wenn du daran was ändern willst, solltest du lernen, bitte und danke zu sagen.«

»Entschuldige, Owen!« Ich klimperte mit den Wimpern und legte seine Hand wieder an meinen Busen. »Bitte, mach weiter«, sagte ich sarkastisch.

»Das üben wir noch, damit ich dir das abkaufe.« Er lachte schallend und gab mir einen zarten Klaps auf den Po. »Sonst noch Fragen?«

»Was ist mit meinem Vater? Lebt er? Hat er sich gemeldet?«

»Ja, du hast wunderbar als Köder funktioniert.« Owen nickte und beobachtete, wie die Info auf mich wirkte. »Aber wenn es hart auf hart kommt, möchte ich nicht, dass du in der Nähe bist.«

Ich schmolz dahin und merkte, wie meine Muschi das Kommando übernahm. Was ich aber total okay fand. Hallo? Wir waren in einer Waldhütte, umgeben von Natur, in einem Bett. Wen das nicht anmachte, mit dem stimmte was nicht.

Sehr eindeutig bewegte ich meine Hüften und ließ meinen Körper aussprechen, wonach mir als Nächstes war.

Doch Owen hielt mich zurück – mit einem ziemlich umwölkten Blick. Er drehte sich zu meinen Jungs und die verkrümelten sich wortlos, aber wissend grinsend.

»Und jetzt, Owen?«, fragte ich ihn belustigt.

»Jetzt finde ich, dass du genug Antworten bekommen hast.« Knurrend warf er mich auf den Rücken und drückte mit den Knien meine Beine auseinander.

»Owen«, keuchte ich. »Oh Gott, Owen!« Nicht gerade die tiefgründigste Unterhaltung. Aber wirksam.

»Ja, Miss King?«

»Hör nicht auf!«

Wild riss er mir das Shirt vom Leib, hielt dann aber lachend inne.

»Nein!«, protestierte ich. »Lass mich kommen!«

Statt weiter zu machen, küsste er mich. »Du ahnst nicht, wie heiß das ist, dich so betteln zu sehen.«

Meine Muschi zog sich bei seinen Worten zusammen und ich machte keine Anstalten, meine Beine zu schließen, sondern präsentierte ihm einladend den Ort, wo ich ihn spüren wollte.

»Keine Sorge, ich hab vor, dir zu geben, was du willst.« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Meine Miss Tessa King.« Obwohl ich es nicht wollte, zog er mich auf seinen Schoß und reichte mir Essen. »Aber erst mal frühstücken wir, Baby. Du musst am Verhungern sein.«

»Owen …« Ich bekam eine Erdbeere in den Mund gesteckt.

»Iss!« Grinsend suchte er neues Essen und fuhr mit seinem Daumen über meine harte Brustwarze und über den verheilenden Abdruck seines Bisses an meinem Hals »So ist es fein. Und weitermachen!«

Owen aß ebenfalls mit, wobei ich den Großteil der Croissants und Früchte, des Joghurts und des Orangensaftes nahm.

»Weißt du, dass ich nahezu makellose Schneewittchenhaut hatte. Und du bereust es kein bisschen, sie permanent ruiniert zu haben«, schmollte ich.

Owen knabberte an meinem Ohr und sein heißer Atem machte mich ganz schwach. »Was, wenn ich dir erlaube, dich zu rächen?«

Über die Antwort musste ich nicht lange nachdenken. Ich warf ihn herum, zog ihm die Hose tiefer und nahm seinen Schwanz in mich auf. »Fuck, Owen!«

Er übernahm die Führung, zog sich die Hose ganz aus, während ich ihm das Shirt über den Kopf streifte. »Ist das ein Ja? Willst du das machen? Gefällt dir das?«

»Und wie!«

Ich bäumte mich unter seinen Stößen auf und hob mein Becken, um ihn noch tiefer zu nehmen. Sein Schwanz war überall, unsere Körper schwitzten, seine Hände krallten sich in meine Haare und ich klammerte mich an seinen Nacken und wollte nur mehr, mehr, mehr.

Ich bohrte meine Nägel in seine Haut, bis ich blutige Abdrücke hinterließ, und spürte, wie das Wissen, ihn ebenfalls zu markieren, für eine erneute Welle der Lust und Befriedigung sorgte. Er gehörte mir, niemand sonst würde ihn so besitzen, niemand sonst ihn so anfassen.

»Und jetzt lass mich kommen!«, keuchte ich.

Fickend rutschte er mit mir übers Bett, bis er den Nachttisch erreichte. Er griff nach etwas, drang tief in mich und drehte uns, sodass ich auf seinem Bauch lag. Seine Hände teilten meine Pobacken. Er spuckte auf seinen Finger und verteilte die Feuchtigkeit auf meinem Anus. Dann schob er einen harten, nicht eben kleinen Gegenstand in meinen Arsch.

Instinktiv zuckte ich vor dem Ding zurück, was seinen Schwanz tiefer in mich trieb.

Amüsiert lachte er, ließ aber nicht locker. Er legte seinen Arm um meine Taille, drückte mich eng an sich, bewegte seinen Schwanz genussvoll und presste den Plug tiefer, bis er saß.

»Hat dich ein Kerl schon mal so genommen?«

»Nein!«, keuchte ich. Ich war schließlich Miss King. Da ließ man sich nicht in den Arsch ficken.

»Und das gefällt wohl deiner kleinen Muschi?«, raunte er mir zu und fickte mich sinnlich stöhnend weiter. Seine Händen hielten meinen Arsch und kneteten ihn und je mehr ich mich entspannte, umso lustvoller war die Erfahrung.

»Härter!«, feuerte ich ihn an und krallte mich in das Bettzeug. Ich brauchte ihn härter, ich wollte seine Kraft in meinem ganzen Körper spüren.

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Owens Stöße wurden gröber. Eine Hand hielt mich dort, wo er mich haben wollte. Die andere griff außerdem zum Plug und bewegte ihn unbarmherzig rein und raus.

»Das nächste Mal fick ich dich mit meinen beiden Schwänzen, Miss King. Der eine nimmt dich vorne und der andere aus Silikon fickt dich von hinten, bis du nicht mehr stehen kannst.« Owen bewegte sich schneller. »Und vielleicht machen wir noch einen für deinen Mund, an dem du lutschst. Denn ich schwöre dir, ich lass keinen anderen Mann mehr an dich ran. Ich will dich benutzen, bis du vor Lust den Verstand verlierst. Sag einfach ja. Gib mir dein Zeichen, dass du das auch willst!«

»Ja!« Ich kam und wurde von einem Orkan der Lust mitgerissen. »Ja, ja, ja!« Ich zitterte. Ich konnte nicht mehr sprechen. Ich glühte und war komplett geflasht von dieser intensiven Erfahrung. Ich sabberte sogar, doch es war mir egal. War er dran schuld, nicht ich.

»Oh fuck, Baby!« Owen kam ebenfalls und erschöpft blieben wir aneinander klebend liegen. »Ich muss dich nur ansehen und werde schon wieder hart.« Sein Schwanz zuckte wie zum Beweis in mir.

»Dann mach weiter!«, sagte ich entgegen aller Vernunft.

»Weißt du, dass du einen Mann echt süchtig machst? Je öfter ich dich ficke, desto mehr Schweinereien gehen mir durch den Kopf, Miss King.«

»Warum nennst du mich eigentlich nicht Tessa?«

»Weil sich deine Muschi jedes Mal eng zusammenzieht, wenn ich das sage.« Er grinste. »Miss King.« Meine Muschi reagierte. Er grinste.

»Das zählt nicht! Sag es noch mal!« Ich war wild entschlossen, die Kontrolle über mein Innerstes zu behalten.

»Miss King.« Er grinste, weil ich mich zusammenzog. »Miss King, Miss King, Miss King!«

»Hör auf!«, maulte ich. »Oder habe ich die gleiche Macht?« Ich küsste ihn. »Owen?« Er stöhnte wieder und zitterte. »Owen, Owen, Owen!«

Ein animalischer Laut entfuhr ihm, er drehte mich, sodass ich nun unter ihm lag, und wie entfesselt hämmerte er seinen Schwanz in mich und wir reizten uns gegenseitig, bis wir erneut zum Höhepunkt kamen. Danach rollte er sich auf den Rücken, und als ich auf ihm lag, umarmte er mich und spielte an dem Plug herum.

»Und jetzt erzähl mir mehr von dir!«, bat er.

»Ist das Folter?«

»Definitiv, Miss King.« 

Ich stöhnte. »Und bekomme ich eine Belohnung, Owen?«

Sein Schwanz zuckte. »Ganz sicher, Baby.«
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»Alle auf Position?«

Er wartete, bis sich jede der zwanzig Einheiten zurückgemeldet hatte. Die Sonne würde erst in einer Stunde untergehen. Jetzt rechnete niemand mit einem Angriff. Sie waren alle Menschen der Nacht. Er selbst schätzte die Dunkelheit. Aber manchmal musste man sich auf die Zeit der Dämmerung verlassen. In der Grauzone war alles möglich, sie schluckte Leute wie ihn.

»Ausschwärmen! Fertigmachen! Vorrücken! Umzingeln!«, gab er den Befehl.

Lautlos, ohne dass sich ein Blatt oder ein Grashalm bewegte, schritten alle voran. Sie waren wie Raubtiere, erfahrene Jäger. Und darum galt trotz all der Evolution immer noch: Fressen oder gefressen werden.

Und er hatte verdammt großen Hunger.

*

»Wiederhol es noch mal, Miss King!«, forderte Owen mich nach Stunden teuflisch süßer Folter auf.

Er roch nach mir und ich roch nach ihm. Mein Körper glühte und war überall gerötet und ich konnte mich nicht mehr rühren. Was tatsächlich nichts machte, da ich mich an Owen schmiegte, er seinen Arm um meine Hüfte gelegt hatte und mir hochkonzentriert meinen alten Nagellack entfernte und gleich neuen auftragen würde. Was für ein Mann!

»Sobald mein Vater verschwunden war, bin ich in seine Fußstapfen getreten«, erklärte ich erneut und grinste, als Owen zufrieden meine unlackierten Fingernägel begutachtete. »Ich hab mir alle Operationen angeschaut und festgestellt, dass man genauso viel Geld machen kann, indem man Gutes tut. Sagen konnte ich das niemandem. Dachte ich zumindest. Ich hatte befürchtet, dass alle sauer sein würden, weil ich das Erbe meines Vaters ruinierte. Also habe ich es heimlich gemacht. Ohne zu wissen, dass meine Leute hinter mir standen. Das hast du schließlich selbst mitbekommen.«

»Wie konntest du alle hinters Licht führen?« Er hielt mir zwei Flaschen mit Nagellack hoch. Ich zeigte auf die dunklere.

»Weil ich verdammt gut mit Messern umgehen kann.« Ich lächelte, als ich sah, mit was für einem hochkonzentrierten Gesichtsausdruck Owen Darkest Red auf meine Nägel auftrug. Keine Ahnung, wie er das hinbekam, aber in einer Sekunde war er der totale Macho. Und jetzt wieder war er zärtlich, wie der perfekte Liebhaber und Gentleman. Herrlich!

»Sagst du mir auch, wer du wirklich bist, Detective? Und welche Rechnung du eigentlich mit meinem Vater offen hast?« Ich grinste. »Oder muss ich dich erst foltern? Du weißt, ich kann das genauso gut wie du.«

Er grinste zurück. »Das ist ja jetzt eine schwierige Entscheidung. Versprichst du mir, mich zu foltern, auch wenn ich es dir erzähle?«

»Ich denk drüber nach«, neckte ich ihn. »Hängt davon ab, wie spannend ich deine Geschichte finde.«

Total warm sah er mich an, als wüsste er für einen Moment gar nicht, wie das Schicksal mich in seine Arme getrieben hatte. Nur zur Erinnerung: Er wollte mich entführen, ich hatte ihn entführt und dann hatte er mich entführt.

Und dann redete er mit seiner ruhigen, überlegten Stimme, die bei mir ab und zu für Gänsehaut sorgte, wenn er in zu tiefe Tonlagen geriet und mich an einen seiner süßen Befehle erinnerte. Und nebenbei lackierte er meine Nägel verdammt geübt – mit der ruhigen Hand eines Scharfschützen.

»Die Geschichte ist schnell erzählt, Baby. Aus Geldmangel haben meine Eltern mit Drogen gedealt. Eine Lieferung im Wert von einer halben Million Dollar ist verloren gegangen. Da hat dein Vater sie abgeknallt.«

»Scheiße! Ja, das klingt nach Daddy.« Keine halben Sachen und so.

Während er die Nagellackflasche zuschraubte und meinen Nägel Luft zufächelte, damit sie schneller trockneten, schmückte Owen die Geschichte mit weiteren Details aus. Wann das passiert war, wie lange es gedauert hatte, wie er entkommen konnte.

»Und dann?«, fragte ich.

»Es stellte sich heraus, dass die Lieferung bei unseren Nachbarn angekommen war, weil dein Vater einen Fehler mit der Adresse gemacht hatte.«

»Oh Gott! Das ist ja schrecklich!« Und das meinte ich auch so. »Wenn ich es irgendwie wiedergutmachen kann …«

Seine Augen funkelten. »Mir fallen da viele Wege ein …« Er sah auf meine Finger. »Aber wir warten besser noch fünf Minuten, Baby, damit der Lack auch ganz sicher trocken ist. Ich hab mir so viel Mühe gegeben.«

Zärtlich küsste ich ihn. Hatte er! »Und wie passt dein Job bei der Polizei zu allem?«, fragte ich.

»Das ist meine Tarnung. Ich bin dort, um deren Ressourcen zu nutzen. Eigentlich mache ich das Gleiche wie du: illegale Geschäfte für eine bessere Welt.«

»Wow!« Die Worte ließ ich sacken. So fünf Minuten vielleicht. Dann quetschte ich ihn aus, erfragte Hintergründe, ließ mir eigennützig den Wissensstand des NYPDs zu meinen Operationen geben und musste schließlich lachen. »Owen, Scheiße, ich glaub, ich kann nicht anders: Ich liebe dich.«

Er grinste. »Ich glaub, ich kann auch nicht anders. Du hast es mir wirklich angetan, Miss King. Ich dich auch, Baby.«

Fast im gleichen Moment brach ein Tumult im Haus los, unsere Tür flog auf und ein großer, bärtiger Mann erschien im Schlafzimmer.

»Wer auch immer du bist: raus!«, dröhnte Owen und sprang auf.

Ich musste auf die Antwort nicht warten, nicht darauf, dass derjenige seinen Mund öffnete. Diese Augen würde ich überall erkennen, denn es waren meine eigenen, die mich jeden Morgen und jeden Abend und manchmal auch zwischendurch aus dem Spiegel anschauten.

»Daddy?!«, quietschte ich überrascht.

FÜNFUNDZWANZIG

 

»Lass uns reingehen.«

»Nein!«, sagte Othello und zog einen der drei Alphas, die von Tessa King neu ins Team gewechselt waren, am Arm zurück. »Ich bin mir sicher, Owen schafft das alleine.« Er stockte. »Und eure Kleine auch.«

»Und wenn nicht?«

Mit einem Augenrollen wandte Othello sich an Brian. »Sag mal, wie würdest du dich fühlen, wenn jemand anderes für dich den Kampf austrägt, von dem du dein Leben lang geträumt hast?« Er drehte sich um die eigene Achse und sah auf die niedergemetzelten Leute, King Seniors Eingreiftruppe. »Wir sollten uns anderweitig nützlich machen. Lass uns die Typen da zusammensammeln und ein Feuer machen, bevor wilde Tiere angelockt werden.«

»Ein Feuer wird Ranger auf den Plan rufen«, erinnerte ihn Daniel.

Verneinend schüttelte Othello den Kopf. Sie hatten sie mit exklusiven Baseballkarten und weiß der Geier was noch alles geschmiert. Da käme niemand.

In Gedanken an die anstehende Aufgabe warf er einen zu langen Blick durch das Schlafzimmerfenster auf eine nackte Tessa King. Prompt kam ein Messer direkt aus dem Getümmel geflogen und landete vor seinen Eiern. Die Warnung war unmissverständlich. Owen hatte seine Augen überall und er würde jeden einen Kopf kürzer machen, der seine Freundin zu lange anglotzte.

Er überwachte die Aufräumarbeiten, musste jedoch mit den Bildern dieser sinnlichen Frau im Kopf grinsen.

»Hast du gerade einen Anruf von Mutti bekommen?«, scherzte jemand.

»Nein, du Knalltüte, aber ich kann mich ja mal bei deiner melden«, knurrte Othello und langte sich provokativ an den Schritt.

»Was war es dann?«, fragte Pete neben ihm.

Othello nickte zum Haus. »Sie wird uns noch öfter den Kopf verdrehen.«

»Das hier ist doch nicht von Dauer«, murmelte Pete.

Die drei Neuen sahen ihn ungläubig an, verkniffen sich aber einen Kommentar, da sie sich mit schnellen Urteilen zurückhielten. Echt coole Typen.

Othello war da weniger diskret. »Träum weiter, Pete! Tessa King bleibt. Hast du mal in letzter Zeit bemerkt, dass der Boss lächelt? Das macht sie. Und dass er weniger arbeitet und mehr delegiert? Ihr Einfluss. Unser Chef wird gerade erwachsen und ich finde das verdammt gut. Jemand wie er sollte nicht alleine bleiben. Keiner von uns sollte das. Wir hatten alle genug Scheiße im Leben und irgendwann wendet sich das Blatt, du kannst einen Strich unter die Vergangenheit ziehen und endlich dein Leben leben.«

»Sehr philosophisch«, witzelte jemand.

Die Stichelei störte Othello nicht. »Sie ist seine Lady. Und ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber ich werde ihr den Respekt zollen, den sie verdient.« Die Geräusche wurden lauter und alle schauten zum Haus. »God save Miss King!«, rief er.

»God save Miss King!«, wiederholten die anderen wie einen Schlachtruf. Als wären sie Highlander, die gleich mit Äxten und Schwertern bewaffnet über die Hügel rennen und ihre Feinde aufs Blutigste niedermetzeln würden.

*

Mein Vater war kein hitzköpfiger Psycho. Bis an die Zähne bewaffnet scannte er aufmerksam den Raum, um die Lage einzuschätzen.

»Wo warst du so lange? Und warum kommst du ausgerechnet jetzt? Was hast du all die Jahre gemacht?« Mir war gar nicht klar, dass ich so viele Fragen mit mir herumgetragen hatte. Aber nun entschlüpften sie meinem Mund, so schnell und unaufhaltsam wie aufsteigende Sektperlen.

»Später, Kind«, sagte mein Vater, nahm sein Messer und warf es.

Ich kreischte, drehte mich zu Owen um, aber er war nicht mehr hinter mir, sondern war der Waffe ausgewichen.

»Zieh dir was an, Miss King, und dann raus hier!«, grollte Owen und warf mir einen Bademantel zu. Er selbst hob ein Dielenbrett an und holte sich Messer, Säbel, Dolche und natürlich Schusswaffen. Was mir total zu Herzen ging, da ich auch so ein Versteck in meinem Schlafzimmer gehabt hatte. Wir tickten echt gleich!

Ich tat also nichts dergleichen. Ich zog das Messer, das Owen verfehlt hatte, aus der Wand und fühlte den Griff, wog es in meiner Hand und machte mich mit ihm vertraut, um es bestmöglich einsetzen zu können.

»Miss King? Klamotten!«, grollte Owen und wich einem Pfeil knapp aus.

»Warum? Mein Vater kennt mich nackt, du kennst mich nackt.«

»Aber ich kann mich dann nicht konzentrieren.«

Ich grunzte unfein. Ach ja? Ging mir doch genauso. Denn um Owens unbekleideten Körper hingen nur allerlei Halterungen für Waffen, wodurch er wie ein supersexy Gladiator aussah. Kein Vergleich mit Russell Crowe, wirklich nicht.

Als ich mir aber dennoch einen Bademantel anziehen wollte, schnaubte mein Vater ärgerlich. »Stehst du etwa auf seiner Seite?!«

»Ähm …« Ich zögerte, schlüpfte dann aber in den Stoff. »Seit wann darf ich so vor allen herumtanzen? Er hat genug von mir gesehen, findest du nicht auch?«

»Warte am besten draußen!«, sagte mein Vater.

»Um zuzulassen, dass du hier herumballerst und Querschläger riskierst?« Ich nickte zu Daddys Glocks, von denen er eine eben im Begriff war abzufeuern.

Warum nur wollten beide Typen, dass ich ging? Kämpfen war ja nun wirklich nicht mehr nur Männersache! Wir waren schließlich im neuen Jahrtausend angekommen.

»Raus, Miss King!«, wiederholte Owen und zögerte nicht, sich bei der erstbesten Gelegenheit zu revanchieren und auf meinen Vater loszugehen. Er warf ihn auf den Boden, riss ihm so viele Waffen wie möglich vom Leib, bis Daddy nach einem Messer an der Wade griff – ein Klassiker in unserer Familie – und es in Owens Oberschenkel rammte.

»Gib auf, Dawson, deine Männer sind tot. Du kommst hier nicht lebend raus.«

Owen grinste und zog das Messer aus seinem Bein. »Knapp daneben, alter Sack! Keine Arterie getroffen. Du wirst wohl alt?« Dann rammte er es meinem Vater in die Seite.

God save Miss King!

Von draußen ertönte Gebrüll, in dem ich einzelne bekannte Stimmen ausmachte, und die Message an uns hier drinnen war klar: Dies war der wichtigste Kampf in meinem und Owens Leben und wir hatten jede Menge Unterstützung. Team King Senior dagegen nicht mehr.

»Und ich würde sagen, wenn hier jemand tot ist, dann sind das deine Leute, Grandpa King!« Owen lachte, wie über einen guten Witz. Aber das sorgte dummerweise dafür, dass er den nächsten Schlag zu spät sah. Er fiel zurück, rollte sich auf dem Boden instinktiv von meinem Vater weg und war dann erneut auf den Beinen.

»Hier, Kind! Du darfst ihm gerne auch etwas zusetzen!« Mein Vater warf mir Waffen zu. Ich zögerte. »Tessa, verdammt, was soll das?«

»Ich spiel gerne mit meinen Opfern. Das geht aber nicht, wenn sie tot sind«, log ich.

Daddy lachte und wischte sich Blut aus den Augen. »Stimmt, hast du schon immer. Aber was hab ich dir zu halben Sachen gesagt?«

»Nur weil ich gerne spiele, heißt das nicht, dass ich halbe Sachen mache.« Ich maulte wie ein trotziges Kind, was wohl das Beste war, das ich tun konnte. Sollte mein Vater ruhig denken, die Jahre hätten mich nicht verändert.

Er ging erneut auf Owen los.

»Überdenk das«, sagte mein Vater zu mir. »Denn mit dem Bastard hier hab ich auch nur spielen wollen und du siehst ja, wie das geendet hat: Die kleine Kakerlake ist groß geworden und nicht mehr lange und sie pflanzt sich fort, wetten?« Er setzte ein Messer an Owens Kehle. Der packte den Arm und drückte ihn weg, eeeeewig langsam. »Hat er dich angefasst, Kind?«

»Ähm«, machte ich wieder nur, denn ich befand mich nackt in Owens Schlafzimmer. Wonach sah das wohl aus? ›Angefasst‹ war definitiv untertrieben. Es wäre einfacher aufzuzählen, was er nicht mit mir angestellt hatte. Also schwieg ich betreten.

»Hast du Schwein meine Tochter durchgefickt?!«, brüllte mein Vater und drückte fester zu.

»So wie ihre ganze Crew … Daddy«, provozierte Owen ihn, drückte das Messer weg und schlug den Kopf meines Vaters hart auf den Boden. Er hätte ihn jetzt kaltstellen können, aber er nagelte nur die Hand meines Vaters mit einem Messer in den Boden und versuchte das Gleiche mit der anderen.

»Siehst du, Kind, das passiert, wenn man spielt. Ich hätte ihn gleich umbringen sollen, so wie seine verfluchten Eltern. Aber er hat mich an dich erinnert. Frech, furchtlos, mutig. Als wäre er scheiß Superman! Dabei ist er eine Pussy, die einen alten Mann nicht umbringen kann. Bestimmt, weil er mich verhören will. Neumodischer Blödsinn! Als würden Leute wie ich reden!«

Mein Vater holte tief Luft, hob seine festgesteckte Hand und zog sie mit dem Messer aus dem Boden, als hätte er das schon tausend Mal gemacht. Den Schmerz spürte er wahrscheinlich wegen des Adrenalins, das durch seinen Körper schoss, gar nicht.

Aufrecht stehend fixierte er Owen und ich war mir nicht sicher, ob er noch mit mir redete. »Aber er unterschätzt, was Väter für ihre Töchter tun. Ich bin nicht hier, um mich fertigmachen zu lassen. Sondern damit das Schwein seinen Schwanz in Zukunft nicht mehr benutzen kann.« Er holte aus und sorgte für einen fiesen Schnitt an Owens Bauch.

Irgendwie hatte ich mir das Wiedersehen mit meinem Vater anders vorgestellt …

»Ähm, Daddy? Hör auf!«, sagte ich streng.

»WAS?! Du Verräterin!« Wütend warf er ein Messer nach mir, aber ziemlich cool fing ich es noch im Flug.

Ich saß mittlerweile auf dem Inhalt einer mittelgroßen Waffenkammer, die ich mir griffbereit anordnete, beziehungsweise in meinem Bademantel verstaute. An Lara Croft erinnerte mein Look nun kein bisschen, eher an eine psychopathische Hausfrau, aber das Leben war eben kein Ponyhof und ich war selbstbewusst genug, auch in so einer Klamotte eine gefährliche Figur abzugeben. Und falls es jemanden interessiert: Meine Maniküre saß wie eine Eins.

»Blödsinn, Daddy. Ich hab nur die Erfahrung gemacht, dass lebende, zurechtgestutzte Feinde nützlicher sind als tote«, behielt ich mein doppeltes Spiel bei.

»Meine Tochter!« Nun klang er wieder stolz auf mich, hörte aber dennoch nicht auf, mit Owen zu ringen. »Schön, dass du deinen eigenen Stil gefunden hast. Doch diesen Mann will ich endlich tot sehen. Wie seine Eltern, die mich um jede Menge Stoff gebracht haben. Ich führe hier nur was zu Ende, was ich schon vor Jahren hätte abschließen sollen.«

»Und dann?«

Verblüfft sah er mich an und Owen hielt sich zurück. Wegen mir. Weil das mein klärender Moment war und er ahnte, wie wichtig mir Antworten waren. Hach! Mir ging erneut das Herz für diesen Mann auf. Doch mein Vater sagte nichts und die plötzliche Erkenntnis, die mir dämmerte, tat weh.

»Du bist gar nicht meinetwegen hier, sondern nur um Owen zu töten? MEHR NICHT?!« Kacke, ich schrie und verriet Emotionen, was in so einer Situation nie gut war. Aber er war mein Vater, so oder so. Ich konnte es nicht fassen.

»Was hast du denn geglaubt? Der Kerl war seit Jahren nicht zu fassen. Hat sich bei den Cops versteckt oder in diesem scheiß Penthouse am Central Park, wo es viel zu auffällig gewesen wäre, mit einer Armee einzumarschieren.« Er schnappte nach Luft, weil er vom Kampf außer Atem war. »Jetzt schau nicht so, Kind. Ich bin stolz auf dich. Du kommst doch wunderbar alleine zurecht. Und wenn ich hier fertig bin, grabscht dich auch niemand mehr an.«

Ich fühlte mich, als würde mich mein Vater zum zweiten Mal in meinem Leben verlassen. »Warum, Daddy?«

»Warum was?«, grunzte er.

»Warum das alles?«, grollte Owen. »Warum hast du dich verkrochen? Warum ist dir mein Tod wichtiger, als das Leben deiner Tochter?«

Beide Männer schauten sich blutend und mehr oder weniger lebensgefährlich verletzt von den jeweiligen Zimmerecken aus an. Um sie herum herrschte ein Chaos wie in einer explodierten Waffenkammer. Wurfgeschosse steckten in den Wänden, dem Bett, zahlreichen Kissen und dem Boden. Die Füllung eines Sessels rieselte auf die Dielen, Blut klebte an so vielen Stellen, sogar an der Decke – wie auch immer es dahin gekommen war – sodass man den Raum danach einmal entkernen und neu gestalten musste. Eine Reinigung wäre nur rausgeworfenes Geld.

Mein Vater spuckte statt einer Antwort, die erklärte, warum ihm seine Rache wichtiger war als ich, auf den Boden vor Owens Füßen – eine beachtliche Leistung, wenn man bedachte, wie viele Meter sie trennten. Dann zückte er seine Waffe. Querschläger waren ihm mittlerweile total schnuppe. Ich ihm auch. Was auch immer er die letzten Jahre getrieben hatte, er würde sich nicht bei Tee und Keksen mit mir zusammensetzen und über die gute alte Zeit plaudern. Mein Vater schaute stets nach vorne. Zu Owen Dawson. Und er würde nicht eher ruhen, bis der das Zeitliche gesegnet hatte.

Mach es richtig! Das waren immer seine Worte gewesen und genau das würde er nun tun, blitzschnell, ohne länger zu zögern. Das sah ich in Daddys Augen. Und dieser Todesschuss käme für den Mann, mit dem ich den besten Sex meines Lebens hatte und den ich auf eine sehr perverse, verquere Art liebte, total überraschend.

Noch bevor der Schuss durch das Schlafzimmer hallte, sprang ich auf und rammte Owen zur Seite. Ich sah den befriedigten Blick meines Vaters, weil er glaubte, ich würde mich auf Owen stürzen, um ihn ebenfalls zu attackieren. Dann erkannte er, dass er sich verkalkuliert hatte und richtete seine Waffe auf mich. Seine Regeln machten eben auch vor Verwandtschaft keinen Halt. Warum auch? Blut war zwar dicker als Wasser, aber jedes Blut war gleich.

Ich spürte, wie die Kugel, die für Owen bestimmt war, mich streifte und gleichzeitig seinen Arm, der mich herumriss, um mich zu schützen.

Wirklich süß, mein Detective. Aber dieses Manöver hinderte mich nicht im geringsten daran, gekonnt meine Messer zu werfen. Erst das eine aus dem Handgelenk, dann das zweite mit der linken Hand, während meine Rechte schon nach Nachschub griff, der in der Schlaufe meines Bademantels hing und in dem Rhythmus, kurz hintereinander im Abstand von Millisekunden, meinen Vater zur Strecke brachte.

Ohne auch nur ein Ziel zu verfehlen, das ich mir auserkoren hatte. Ja, ich war so gut. Messermädchen, durch und durch.

Ich zielte auf sein Herz, seine Hand mit der Glock, seine Halsschlagader, seinen Schwanz und auf die Stelle zwischen seinen Augen. Und während ich noch mit Owen zur Seite krachte, ließ jemand von der Tür seine Peitsche schnellen, die sich um die Handgelenke meines Vaters legte und sie aneinander fesselte – eine ziemlich coole Nummer. Dann folgte beinahe zeitgleich ein Schwung mit einer zweiten Peitsche, die seine Füße umschloss und ihn krachend zu Boden riss. Obwohl er längst tot war.

»Das will ich auch können!«, murmelte ich begeistert, als alles im Raum zum Stillstand kam.

»Fuck, Baby, du hast deinen Vater gekillt!« Owen quetschte mich mit seinem ganzen nackten Combat-Körper an die Wand und küsste mich, als würde er mich ficken. Dabei schmeckte ich ihn und Blut auf seinen und meinen Lippen und fand das unglaublich sexy.

»Sonst hätte er dich umgebracht«, keuchte ich, sobald seine Lippen mir etwas Luft zum Atmen gönnten.

Owen brauchte gar nicht zu sagen, wie sehr ihn die Situation anmachte, sein Schwanz drückte sich hart gegen meinen bloßen Bauch und der Bademantel verbarg nicht viel meiner Nacktheit. »Othello, ist da draußen alles klar?«, fragte er in seinem sexy Befehlston über seine Schulter denjenigen, der so megacool die Peitsche geschwungen hatte.

»Yep, genauso wie hier drinnen. Soll ich den Arzt holen?«

Die Frage brachte Owen dazu, etwas von mir zurückzuweichen. Wir checkten uns ausgiebig gegenseitig, was ein bisschen was von Affenpflege hatte. Ich überprüfte seinen Körper Zentimeter für Zentimeter und beurteilte, ob die Wunden tief oder oberflächlich waren. Er tat das Gleiche bei mir.

»Brauchst du nicht. Bring Verbandszeug ins Gästezimmer. Wir ziehen uns dorthin zurück, hier kann man ja nicht mal mehr laufen. Das sind alles keine schlimmen Verletzungen. Wir kümmern uns selbst drum.«

Ich schaute über Owens Schulter und sah einen groß gewachsenen Typen, der mir bekannt vorkam. Ich grinste. »Hi, Othello.« Der Schuft hatte mal vor Urzeiten für mich gearbeitet. »Mach, was Owen sagt und schick auch Lisa hin!« Owen wollte protestieren, aber ich legte ihm den Finger auf die Lippen. »Mach schon!«, fauchte ich Othello an und grinste auch noch zu meinen drei Jungs, die sich wohlweislich im Hintergrund gehalten hatten. Sie kannten mich eben.

Othello lachte. »Wird erledigt, Boss! Chef!« Er nickte jedem von uns zu und eine Welle der Zufriedenheit schwappte durch mich hindurch.

»So handhabt also Tessa King die Sachen?«, fragte Owen belustigt, legte, ganz der starke Mann, seinen Arm um meine Hüfte und versuchte, nicht humpelnd mit mir ins Nebenzimmer zu verschwinden.

»Du kannst noch was von mir lernen«, zog ich ihn auf.

Er lachte laut und küsste mich wieder. »Ich freu mich drauf. Auf jede Sekunde deines Unterrichts, Frau Lehrerin.« Seine Hand legte sich auf meinen Hintern. »Und ich hoffe, du bist eine ebenso gute Schülerin.«

Krass! Zwei Sätze, und meine Muschi war nass.

»Ich geb mir Mühe. Wie klingt das?« Ich klimperte mit den Wimpern und bekam einen Klaps auf den Hintern, warnend, es nicht zu übertreiben. »Okay«, korrigierte ich mich. »Ich werde die beste Schülerin sein, die dir je begegnet ist.«

EPILOG

 

»Und wie war dein Tag, Detective?« Nach weiteren, echten zwei Wochen Urlaub, damit er sich vollständig erholen konnte, war Owen wieder zum NYPD gegangen, während ich unsere anderen Geschäfte überwachte. Ich grinste, denn gestern hatte ich mit ihm spielen dürfen und seinen Schwanz nach Strich und Faden benutzt und verwöhnt, heute war er dran.

»Hast du alle hier in der Wohnung in den Feierabend geschickt?«, fragte er und legte sein Sakko ab.

Wir waren wieder ins Penthouse eingezogen, mit einer teilweise neuen Crew und einigen technischen und baulichen Verbesserungen, damit niemand mehr einfach so in sein, ähm, unser privates Schlafzimmer reinkäme. Aber nur zur Sicherheit hatte ich durchgesetzt, dass wir einen Tag in der Woche wirklich frei hätten für uns und unsere Schweinereien. Jetzt denken sich bestimmt ganz viele: Boah, ficken die nur?! Aber hey: Guter Sex gehört zu einer funktionierenden Beziehung definitiv dazu und ist was verdammt Schönes. Und wenn es danach ging, dann stand es exzellent um uns als Pärchen. Kein Grund zur Klage.

Ich nickte zu Owens Frage. Natürlich hatte ich alle davongescheucht.

»Dann frag ich mich, warum du noch nicht nackt bist?«

»Ich dachte, vielleicht wolltest du mich –«

»Ausziehen, Baby! Sofort!«, unterbrach Owen mich, löste seine Manschettenknöpfe und krempelte sich die Ärmel hoch.

Ich streifte mir den engen Lederrock ab, knöpfte mir meine Seidenbluse auf und entledigte mich dann eher schnell als sexy meiner Unterwäsche. Nur die Stilettos behielt ich an und betrachtete ihn mit funkelnden Augen.

»Die auch!«, forderte er.

Ich schlüpfte aus meinen Louboutins und fühlte mich jetzt tatsächlich nackt. Und ziemlich klein im Vergleich zu ihm.

Owen grinste zufrieden, umrundete mich und berührte mich prüfend im Nacken, am Hintern und an den Brüsten.

»Soll ich dir verraten, was ich heute Nacht mit dir und deinem sexy Körper vorhabe? Wie ich mich an dir vergehen will? Wo ich dich überall benutzen werde?« Seine Stimme war samtweich und schnurrend, wie die eines Raubtieres, das mit seiner Beute spielte und ich zitterte vor Erregung. Er griff zwischen meine Beine und überprüfte zufrieden den Effekt seiner Worte auf mich. »Das ist wohl ein Ja, Miss King, oder täusche ich mich?«

»Ja, Detective. Bitte.« Ich warf meinen Kopf zurück und merkte, wie ich auf den ersten Orgasmus des Abends zuraste.

Er ließ mich los. »Mach selbst weiter! Mit deinem sexy lackierten Mittelfinger.«

Ich diskutierte nicht, sondern berührte mich, was viel zu wenig war, um jetzt schon zu kommen. Und das wusste er auch.

»Heute gibt es nur dich und mich, Miss King. Keine Hilfsmittel, keine Plugs, nur deine Muschi, deinen Arsch, deine Brüste, deinen Mund und meinen Schwanz.« Seine von mir feuchten Finger legten sich um meine Kehle, er hob meinen Kopf und küsste mich hart. »Was macht deine Muschi?«

»Nass«, keuchte ich.

»Nass genug, damit ich meinen Schwanz rücksichtslos in dir versenken kann?«

Ich nickte und konnte kaum noch stehen. Musste ich auch nicht. Owen presste mich an die Wand, öffnete seinen Hosenschlitz und holte seinen Schwanz raus. Er hob mich hoch, sodass ich meine Beine um ihn schlingen konnte, dann rammte er ihn bis zum Anschlag in mich.

»Oh Gott!« Wir stöhnten beide auf, aber er ließ mir keine Zeit, mich an ihn zu gewöhnen. Owen stieß weiter in mich, bis ich binnen Sekunden kam.

»Eins«, zählte er, machte weiter und beugte sich an mein Ohr. »Vielleicht sollte ich dir verraten, dass ich vorhabe, dich heute so oft zum Orgasmus zu bringen, bis du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist. Du wirst schreien, du wirst betteln, dass ich aufhöre, aber ich ficke dich weiter, bis allein der Klang meiner Stimme reicht, dass du kommst.«

Meine Muschi zog sich vor Vorfreude zusammen und pochte erneut heftig. Er wusste wirklich, wie er mir den Verstand raubte. Mir, Tessa King!

Owen lachte. »Ich merke schon, noch gefällt dir das.« Er drückte seinen Daumen auf meine Klit und nahm mich langsam und tief und ich kam erneut. Mist, dabei wollte ich es ihm doch schwerer machen. »Zwei«, zählte er.

Ich brauchte jetzt schon länger, um wieder Kraft zu schöpfen. »Und du findest das eine gute Idee?«, fragte ich, klammerte mich an ihn und seufzte, als er mich von der Wand weg zum Schlafzimmer brachte.

Owen setzte mich auf dem Bett ab und streichelte mein Gesicht, blieb aber in meiner Muschi. Und Schmetterlinge flatterten wie bescheuert in meinem Bauch. »Ich hoffe, du revanchierst dich dafür, Miss King.«

Ich stöhnte und lag unter ihm. Und als er meine Hände neben meinem Kopf in die Matratze drückte und mich weiter liebte, wusste ich, dass er sich wirklich auf was gefasst machen konnte, wenn ich dran wäre. Der Sex mit ihm war einfach schrecklich gut. Und sooooo erfüllend.

»Drei!«, hauchte er und kam kurz nach mir, was mich wieder kommen ließ und ihn dazu veranlasste, zutiefst zufrieden »Vier!« zu murmeln und mir eine kleine Pause zu gönnen. »Du kannst mich aber auch jederzeit stoppen, das weißt du, Baby. Vergiss das nicht!«

Wir sahen uns zärtlich an, so war es immer bei unserem Liebesspiel. Harte, grobe Phasen wechselten sich mit langsamen, sanften ab. Seine Augen funkelten dunkel und ich fand, er war der schönste Mann, den ich je kennengelernt hatte. Ich schnappte nach seinen warmen Lippen, der Kuss wurde nasser, unsere Zungen umspielten sich und ans Aufhören dachte ich kein bisschen.

Owens Schwanz glitt aus meiner Muschi und sofort übernahm seine Hand den Job, mich zu verwöhnen. Vier Finger und sein Daumen, der meinen Kitzler massierte und quälte.

»Oh Gott!« Ich schrie und instinktiv wich ich zurück.

Fest legte Owen seinen Arm um meine Hüfte, hielt mich gefangen und setzte sich lachend auf meine strampelnden Beine. Wenn wir uns gegenseitig jagten, dann hatten wir immer am meisten Spaß. Es lag uns einfach im Blut und auch jetzt kribbelte alles in mir, weil ich nur eines wollte: dass er mit mir, seiner Beute, anstellte, was er wollte.

»Ja, so liebst du es, Baby. Genau das mag deine Muschi, wenn sie jemand fickt und fickt und fickt, und richtig hart rannimmt. Du willst kommen und glaub mir, ich tu alles, damit du kommst. Immer wieder.«

Ich schrie noch lauter und erreichte schon wieder einen Höhepunkt. Fünf.

Unvorstellbar, dass mir früher ein Orgasmus gereicht hatte. Das war so, als würde sich jemand mit nur einem Stück Schokolade zufrieden geben, wenn doch die ganze Tafel bereitlag.

»Durst«, krächzte ich.

Ohne seine Hand aus mir herauszuziehen, ging Owen mit mir in die Küche. Dort setzte er mich neben der Spüle ab und verwöhnte mich langsam und genüsslich weiter, während er mir mit seiner freien Hand ein Wasserglas füllte und reichte.

Er sah mich schräg an, aber ich verkniff mir irgendeinen fiesen Kommentar zu Männern und Multitasking. Stattdessen trank ich gierig und wuschelte ihm durchs Haar, das verschwitzt und warm war und so wunderbar nach ihm roch, dass ich mir zwischen zwei Schlucken über die Lippen leckte, als hätte ich köstlichen Wein und nicht schlichtes Wasser getrunken.

»Du wirst mit jedem Orgasmus enger, Baby«, murmelte Owen und behielt seinen Rhythmus bei. Dann stellte er das Glas ab, trug mich zum Kühlschrank und steckte mir ein paar Früchte in den Mund. »Wie geht es dir?«

»Ich hasse dich!«, fluchte ich.

»Wetten, dass das deine Muschi anders sieht?« Er legte mich auf den Küchentisch, der die ideale Sexhöhe hatte, drang wieder hart in mich und nahm mich wilder. Dabei beugte er sich tiefer und saugte an meinen Nippeln. Sein Bart kratzte über meine Haut und sorgte für süße Schauer. Und sein Atem kitzelte mich. Mein ganzer Körper stand wie unter Strom. Und ich wartete nur noch auf den nächsten Kurzschluss.

»Fuck, Owen!«, schrie ich, als ich erneut kam. Was hatte ich gesagt! Der Mann hatte es wirklich drauf und wusste, was er mit mir anstellte.

»Sechs!«, grollte er, schnaufte und kam stöhnend erneut in mir. Er schwitzte, das Hemd klebte an seinem Körper, und als er mich ins Schlafzimmer zurücktrug, zog er sich endlich ganz aus.

Obwohl ich noch bei Verstand war, tat mir mittlerweile tatsächlich alles weh und mein Körper war weich wie Wachs und zu keinem ernsthaften Protest fähig. Owen legte mich auf den Bauch und zwang mich wenig später auf die Knie.

Scheiße, schon der Gedanke, dass er meinen Arsch gleich ficken wollte, machte mich an. Er verteilte meine Feuchtigkeit auf dem Anus. Dann drückte er einen Finger in mich, dann noch einen. Und ich kam erneut. Hilfe!

»Nummer sieben, Baby.« Ein prustender Kuss landete auf meinem Hintern. »Man könnte meinen, du hättest Entzug, dabei darfst du bei mir jeden Tag kommen.«

»Du doch auch!«, schnaubte ich, klang allerdings längst nicht so frech, wie ich wollte. Tessa King gehorchte mal jemandem. Premiere!

Er lachte. »Oder mach ich dich süchtig?« Bevor ich antworten konnte, drang er in meinen Arsch ein und ich hoffte, ich könnte den Orgasmus umgehen. Wenn ich kam, dann zog sich alles zusammen und ich konnte meine Schließmuskeln nicht mehr locker lassen. Er fand das geil, weil ich so eng war, aber mir tat dann alles weh, als würde ich zerreißen.

Scheiße! Ich krallte mich in das Laken und versuchte, den Höhepunkt hinauszuzögern.

Er küsste meinen Rücken. »Du kommst gefälligst, wenn du kommst, Miss King. Ich mag es nicht, wenn du dich zurückhältst.«

»Aber –«

Den Protest hätte ich mir sparen können, er nahm meinen Arsch nur härter, mehr musste er nicht sagen, um seinen Unmut kundzutun.

Und fuck! Ich kam erneut, mein Körper zuckte und gleichzeitig schrie ich. »Raus!«, keuchte ich. »Bitte, bitte, bitte!«

»Nicht, bevor wir bei Nummer zehn sind, Baby! Und du bist besser schnell, denn lange halte ich das auch nicht mehr in dir aus!«

»Raus!«, schluchzte ich.

Owen beugte sich zu mir, fickte mich weiter und griff an meine Muschi.

Sobald er seine Finger in meine feuchte Enge schob, kam ich erneut und alles zog sich zusammen, was kurz für eine Linderung des Schmerzes und wenig später für erneute Qualen sorgte. Da könnte er noch so oft meine Schulterblätter mit Küssen überziehen.

Neun.

»Nur noch einmal, Miss King. Du willst den Schmerz. Sag mir, dass ich recht habe.«

»Ich hasse dich!«, schrie ich. Aber der Schmerz wurde dumpfer, die Lust machte mich weich. Ich hatte nichts Anderes mehr im Kopf, gar nichts. Nur, wie mein Körper bekam, was er wollte. »Ja, du hast recht, du Mistkerl.«

Ein feuriger Klaps traf meinen Hintern. »Sehr richtig, Miss King, ich bin dein Mistkerl und wir sind hier lange noch nicht fertig. Oder wie siehst du das?« Er war sauer, dass ich ihn so beleidigt hatte, und stieß noch tiefer in mich, was er noch nie getan hatte.

»Oh Gott, oh Gott, oh Gott!«

Ich kam und er ebenso. Und dieses Mal zog er sich zurück und fuhr mit seinem Daumen über meinen Anus. »Zehn, Miss King. Beeindruckend!« Er drehte mich auf den Rücken, nahm meine schlaffe Hand und schob meine Finger in meine Muschi, obwohl ich nicht wollte. »Weitermachen, solange ich mich wasche. Ich bin gleich wieder da, Baby.« Owen küsste mich megazärtlich, strich mir Haare aus dem Gesicht und stand auf.

Ich wollte ihm nachschauen, brauchte aber meine Konzentration, um mich widerwillig weiterzuficken.

»Hab ich gesagt, du sollst aufhören?«, grollte er, als er zurückkam.

»Ich hab doch gar nicht –« Er benutzte nun seine Finger zusammen mit meinen und die Welt flimmerte vor meinen Augen. Scheiße, doch, ich hatte aufgehört. Aber nun … Meine Muschi pochte so oder so, doch jetzt explodierte sie erneut bei Nummer elf.

Ich sterbe, dachte ich mir völlig irrational. Vielleicht war ich auf Owen reingefallen? Vielleicht war das seine Rache? Das Dumme war nur, dass mein Körper wie angekündigt alles machte, was er wollte und mir blieb nichts anderes übrig, als zu stöhnen, zu keuchen und mich äußerst primitiv zu winden.

Schließlich zog er mich auf sich und ich kam. Mein Puls spielte verrückt, alles drehte sich. Mein gesamter Körper hatte einen Knall. Aber richtig.

»Nein, Miss King, das hier ist keine Falle. Ich liebe dich, vertrau mir, ich pass auf dich auf. Jetzt hast du genug. Das sehe ich. Ich bin sehr, sehr stolz auf dich, Baby. Unglaublich stolz.«

Ich liebe dich auch, Detective, dachte ich mir benommen und wusste nicht, ob ich es laut aussprach. Aber morgen kannst du dich auf was gefasst machen. Oder übermorgen. Oder dann, wenn ich wieder laufen kann.

Owen Dawson lachte. »Ich kann es nicht erwarten, Miss King.«

 

ENDE

Liebe Leserin, lieber Leser,

 

Ich hoffe, dir hat “Blackzone - Nach ihren Regeln” und der Ausflug in Tessa Kings Universum genauso viel Spaß gemacht, wie mir das Schreiben. Wenn dem so ist, so würde ich mich sehr freuen, wenn du das Buch auf amazon (oder auch gerne woanders) rezensierst und deinen Leseeindruck teilst. Rezensionen sind für uns Autoren wie der Applaus für Schauspieler im Theater: die größte Belohnung.

 

Als Dankeschön - und so lange der Vorrat reicht - erhältst du ein ziemlich abgefahrenes Tessa-King-Goodie-Paket mit Lesezeichen, Stickern und Buttons plus einer kleinen Überraschung, die ich hier aber nicht erwähne (sonst wäre es ja keine Überraschung mehr ;) ) Schick mir dazu den Link zu deiner Rezension und deine Adresse per Facebook-Nachricht oder an philippal.andersson@gmail.com.

 

Vielen Dank,

Deine Philippa L. Andersson

Über Philippa L. Andersson

[image:  ]

 

Philippa L. Andersson ist eine deutsche Autorin, die 1982 in Berlin geboren wurde. Schon in ihrer Kindheit entdeckte sie ihre Liebe zu Geschichten und las alles, was ihr in die Hände fiel. Wenn kein Buch zur Hand war, dachte sie sich selbst Storys aus. Von da war es nur noch ein kleiner Schritt, die Geschichten selbst zu veröffentlichen und Leser zu begeistern. Ihre erste Kurzgeschichte "DAS LETZTE MAL" überzeugte mit der Mischung aus Erotik, Humor und Lovestory auf Anhieb die Leser. Mit "IN DEINEN ARMEN", "ZUCKER AUF DEINER HAUT" und "ZAUBER EINES SOMMERS" folgten weitere erfolgreiche Romane.

 

Werke

(ausführliche Leseproben erhalten Sie über die amazon-Website)

 

Blackzone - Nach ihren Regeln

Es gibt nicht viele Regeln in meiner Welt. Erstens: Mach keine halben Sachen! Zweitens: Wenn du etwas willst, dann nimm es dir! Und als ungeschriebene Regel, drittens, eigentlich logisch: Schlaf nicht mit deinem Feind! Hätte ich mich nur mal daran gehalten …

Tessa King bringt nichts so leicht aus dem Konzept. Sie weiß, was sie will, und sie kriegt es. Immer. Bis ihr der Ex-Special Forces-Agent und jetzige Detective der New Yorker Polizei Owen Dawson dazwischenfunkt. Kann das gut gehen?

 

Das letzte Mal (Link zu amazon.de)

Johanna May übernimmt ein letztes Mal den Job als Hostess. Sie soll den Milliardär Roman van Bergen ein Wochenende lang bei der Geburtstagsfeier seiner Mutter begleiten. Einfacher als gedacht! Vor allem, weil sie sich in Gegenwart dieses dominanten Mannes, der sie stark erregt, nach zärtlichen Berührungen sehnt. So etwas ist ihr bei anderen Aufträgen noch nie passiert! Doch Roman van Bergen spielt nach seinen eigenen Regeln …

 

Dr. Ben & Lara 2 in 1 (Eine besondere Behandlung & Eine ungewöhnliche Behandlung) (Link zu amazon.de)

Um sich das Leben als Eventmanagerin in München leisten zu können, zieht Lara in die frisch gegründete 2er WG des Beraters Ben. Monatelang leben beide mehr neben- als miteinander, bis ein kleiner Unfall beim Obstschneiden plötzlich ungeahnte Folgen nach sich zieht. Beide können ihre gegenseitige Anziehung nicht verleugnen und schon beginnen die Probleme. Ben steht auf Doktorspiele, die für Lara beängstigendes Neuland sind. Doch zum Glück gibt es für jedes Problem eine Behandlung … ähm … Lösung …

 

Im 7. Himmel (Link zu amazon.de)

Glück im Unglück. Nachdem Julia wegen eines kleinen Missgeschicks stirbt, darf sie als Engel zur Erde zurück und sich um den „Fleisch gewordenen Traum einer jeden Frauenfantasie“, Erik Schwarz, kümmern. Leichter gesagt als getan. Denn während Julia die Grenzen ihres Engeldaseins erfährt, sorgt der himmliche Duft, den sie verströmt, für eine ziemlich aufgeheizte Atmosphäre zwischen beiden. Erst ein unerwarteter Zwischenfall und etwas göttliche Einmischung bringen die Wende …

 

In deinen Armen (Link zu amazon.de)

Verdammt! Als Emma Foresta zur Hochzeit ihrer besten Freundin Diana eingeladen wird, rechnet sie mit allem, nur nicht damit, dass sie ihrem Erzfeind aus Jugendzeiten über den Weg läuft: Mario Torriani, den Bruder der Braut. Noch weniger erwartet sie, dass sie sich plötzlich nach dem Mann, der sie ihr halbes Leben lang gehänselt und aufgezogen hat, verzehrt, wie nach der Luft zum Atmen. Emma traut sich selbst nicht mehr über den Weg. Steigt ihr die Hochzeit zu Kopf? Was ist in sie gefahren? Oder kann es sein, dass sich Mario nach all den Jahren tatsächlich geändert hat und ihr Traummann zum Greifen nah ist? Ihr Körper vertraut ihm merkwürdigerweise, während ihr Verstand rebelliert. Aber manchmal findet man die große Liebe ausgerechnet zu einer Zeit und an einem Ort, wo man sie am wenigsten erwarten würde …

 

Lovely Dancing - Folge deinem Herzen! (Link zu amazon.de)

Seit Sophie Baumann in einer renommierten Berliner Kanzlei für Markenrecht arbeitet, ist sie wie alle anderen Kolleginnen in den gut aussehenden Star-Juristen Jan Lange verknallt. Doch wie kommt man so einem Halbgott näher? Erst als Jan an einem Ball teilnehmen soll, wittert Sophie ihre Chance und ergreift sie. Sie beschließt, ihm das Tanzen beizubringen. Doch Schritt für Schritt gerät plötzlich ihr Leben gehörig aus dem Takt und dieser Frühling wird heißer als sie es sich je erträumt hätte …

 

Parfum d’Amour 1: Die Begegnung (Link zu amazon.de)

Eigentlich will Mia Benoit nur das Eine: Nach wiederholten Enttäuschungen mit Männern sucht sie schnellen, guten Sex. Wenn die Herren das können, dann sie auch! Doch auf der Onlinedating-Plattform PAIRS lernt sie statt einem unkomplizierten Typen den mysteriösen MR. X kennen. Und ob sie will oder nicht, sie verfällt diesem Mann. Und mehr noch: seinem unverwechselbaren, anziehenden Geruch …
Nicolas Dumont ist kein Mann für Beziehungen. Von Frauen, die sich in ihn verlieben, trennt er sich schneller, als man seinen Namen sagen kann. Auf einer Geschäftsreise in Paris ist ihm die Online-Begegnung mit der forschen Mia daher mehr als recht. Bis er plötzlich Dinge fühlt, die ihm bisher fremd waren …
Ein erotisches Spiel beginnt, bei dem der Eine nicht sicher sein kann, was der Andere denkt. Denn in der Dunkelheit ihrer Treffen müssen sie sich auf das verlassen, was sie riechen, schmecken und fühlen! 

 

Parfum d’Amour 2: Dir verfallen (Link zu amazon.de)

Noch erholt sich Mia Benoit von ihrem Schock, dass Nicolas sie nicht mehr sehen möchte. Sie hat genug von den Männern und setzt alles daran, ihre neue Duftkreation, ihr Parfum de MR. X, weiterzuentwickeln. Doch als ihr attraktiver Boss Sebastien Dumont ihr Avancen macht, kann sie nicht widerstehen – so wie sie Nicolas schon nicht widerstehen konnte. Sie verfällt ihm, ohne zu ahnen, auf wen sie sich wirklich eingelassen hat. Kann das gut gehen?

 

Parfum d’Amour 3: Intensive Nähe (Link zu amazon.de)

Wie kann man nur so dumm sein? Genau diese Frage verfolgt Mia Benoit, denn schon zum zweiten Mal hat sie sich in den gleichen Mann verliebt und wurde - welch Wunder! - enttäuscht. Und darauf findet sie nur eine Antwort: Das passiert, wenn man liebt. Mutig beschließt sie, alles auf eine Karte zu setzen und ihrem Herzen zu folgen. Sie gibt Nicolas Sebastien Dumont eine dritte und letzte Chance – die er sich jedoch erst verdienen muss.
Ein erotisches Katz-und-Maus-Spiel beginnt. Aber wer nicht wagt, der nie gewinnt!

 

Robot Love - Starke Schultern (Link zu amazon.de)

Stell dir vor, du kannst dir deinen Traummann zusammenbasteln!
Mit allen körperlichen und charakterlichen Eigenschaften, die du dir wünschst …
Er sieht einem echten Mann zum Täuschen ähnlich …
Und er gehorcht nur einem obersten Prinzip: alles tun, was dich glücklich macht!
Für Alexandra ist das DIE Lösung, um nach einem schweren Verlust ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen – findet zumindest ihre Schwester Sheila und schenkt ihr prompt Jacob. Alexandra ist nicht einverstanden damit. Doch je länger sie und der im Internet bestellte, lebensechte Roboter zusammen sind, desto stärker werden ihre Gefühle für ihn. Und was könnte schrecklicher sein, als jemanden zu lieben, der von allen Dingen Ahnung hat, nur nicht von wahrer Liebe?

 

Robot Love - Arbeit ist das halbe Leben (Link zu amazon.de)

Für Sheila ist Arbeit nicht nur das halbe Leben, als selbstständige Eventmanagerin lebt sie im Trubel erst so richtig auf. Doch ein neues Projekt bringt sie an ihre Grenzen und ehe sie sich versieht, bekommt sie unfreiwillig Hilfe: Ihre Schwester halst ihr einen GentleRobotMan namens Dante auf. Und der Roboter hat nicht nur einiges auf dem Kasten. Irgendwie wird sie das Gefühl nicht los, dass er ihr aus ganz anderen, sehr egoistischen Gründen hilft … Will er etwa wissen, wie es ist, Sex zu haben?! Da kann er lange warten! Oder doch nicht?

 

Sweetheart Agency - Büroaffären (zusammen mit Natalie Rabenbgut) (Link zu amazon.de)

Sean ist der Einzige, der weiß, dass die zurückhaltende Lilian sich hinter dem heißen Blog »Büroaffären« verbirgt. Er liebt es, ihre Fantasien zu lesen und darüber zu spekulieren, über wen aus ihrem Arbeitsumfeld sie wohl schreibt. Erst als sie beginnt, sich über den neuen attraktiven Kollegen Frederic auszulassen, ist Sean alarmiert. Schließlich ist für ihn klar, dass Lilian nur zu ihm gehört. Blöd nur, dass sie das noch nicht weiß …

 

Zauber eines Sommers (Link zu amazon.de)

Das Herz vergisst nicht, wen es einmal geliebt hat – für Emily Robertson ist das ausgerechnet Aidan. Der Mann, von dem sie damals dachte, sie würde den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen. Der Mann, der ihr Herz gebrochen hat, den sie nie wiedersehen wollte. Sexy Schotte hin oder her. Dachte sie… Als Emily für eine Fotostrecke zurück in die Highlands fährt, läuft sie prompt ihrer alten Jugendliebe Aidan in die Arme. Ob sie will oder nicht, ihr Herz spielt verrückt wie schon lange nicht mehr. Doch je mehr sie sich gegen ihre Gefühle wehrt, desto stärker versucht Aidan seinen alten Fehler wiedergutzumachen und ihr Herz zurückzuerobern. Verliebt sie sich zum zweiten Mal in Aidan? Wie gut, dass Emily ihre Kamera dabei hat: Jedes der geschossenen Fotos hilft ihr, seinen wahren Gefühlen und auch ihrem eigenen Herzen auf die Spur zu kommen. Schließlich heißt es nicht ohne Grund: Ein Bild sagt mehr als tausend Worte… 

 

Zucker auf deiner Haut (Link zu amazon.de)

Allison Summers betreibt eine kleine, stetig wachsende Patisserie im Herzen New Yorks und ist aufgeregt: Sie darf die Desserts für das High Society Event im Mai, die Manhattan Cocktail Nights, kredenzen. Gelingt es ihr, so macht sie sich nicht nur einen Namen in der Metropole, sondern kann dank der Einnahmen auch ihre Mietschulden begleichen. 
Alles läuft nach Plan, bis Allison dem Milliardär Christopher A. Winters begegnet. Kann sie ihm widerstehen, wenn nicht nur ihre berufliche Zukunft sondern auch ihr persönliches Glück auf dem Spiel steht? 
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